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Vorrede. 


Ich habe ſeit einem halben Jahrhundert mit 
unermuͤdeter Thaͤtigkeit geſucht, die Mittel des 
Volksunterrichts, beſonders in ihren Anfangs- 
Punkten ſo viel mir moͤglich zu vereinfachen, und 
mein Scherflein dazu beyzutragen, dieſelben dem 
Gange, den die Natur in der Entfaltung und 
Ausbildung der Kraͤfte der Menſchennatur ſelbſt 
geht, naͤher zu bringen, und durch dieſe ganze 
Zeit mit gluͤhendem Eifer für die Erzielung die— 
ſes Endzwecks gearbeitet; aber freylich auch vie— 
les ſehr ungeſchickt angegriffen und behandelt, und 
mir dadurch unendliche Leiden zugezogen; aber ſie 
auch mit ſtandhafter Geduld bis jetzt getragen, 
ohne jemals von der ernſten Beſtrebung nach mei— 
nem Ziele abzulaſſen. Bey dieſem Gange meines 
Lebens konnte ich nicht anders als auf der einen 
Seite uͤber den Gegenſtand meiner Beſtrebungen 
wichtige Erfahrungen machen; anderſeits auch zu 
einigen Reſultaten gelangen, die den Freunden 
der Menſchheit und der Erziehung durchaus nicht 
gleichguͤltig ſeyn koͤnnen. Ich bin nun achtzig 
Jahre alt, und in dieſem Alter hat jeder Menſch 
Unrecht, wenn er ſich nicht jeden Tag ſo viel als 
auf dem Todbette liegend anſieht. Ich habe das 
ſeit einiger Zeit mehr als je gefuͤhlt. Ich wollte 
alſo nicht laͤnger ſaͤumen, dem Publikum ſowohl 
uͤber meine dießfaͤlligen Erfahrungen als uͤber 
ihre gelungenen und mißlungenen Reſultate noch 
vor meinem Abſterben eine, ſo viel mir moͤglich 
klare und beſtimmte Rechenſchaft zu geben. Ich 
gab meiner Schrift deshalb auch den Titel, den 
ſie traͤgt. Freunde der Menſchheit! Nehmet es 
dafuͤr an, und fordert in ſchriftſtelleriſcher Hin— 
ſicht nicht mehr von mir, als ich zu leiſten im 


Stande bin. Mein Leben hat nichts Ganzes, 
nichts Vollendetes hervorgebracht; meine Schrift 
kann auch nichts Ganzes und nichts Vollendetes 
leiſten. Goͤnnet ihr, wie ſie iſt, Eure pruͤfende 
Aufmerkſamkeit und wuͤrdigt ſie in allem dem, was 
Ihr darin als der Menſchheit ſegenbringend ers 
kennen werdet, Eurer menſchenfreundlichen Mit⸗ 
wirkung und einer Theilnahme, die der Gegen⸗ 
ſtand ſelber, unabhaͤngend von dem Werth meiner 
perſoͤnlichen Beſtrebungen, verdient. Ich wuͤnſche 
nichts ſo ſehr, als in allem dem, was irgend je⸗ 
mand beſſer als ich verſteht, widerlegt und die 
Menſchheit dadurch beſſer beholfen zu ſehen, als 
ich es zu thun vermochte. Ich weiß nicht ob es noth—⸗ 
wendig iſt, noch beyzufuͤgen, daß ein Menſch in 
meinem Alter ſich oft und gerne wiederholt, und 
wenn er ſich ſogar dem Tode nahe fühlt oder gar 
auf dem Todbette befindet, ſich in Gegenſtaͤnden, 
die ihm noch vorzuͤglich am Herzen liegen, nicht 

genug wiederholen und nicht ſatt werden kann, da⸗ 
von zu reden, bis ſein Athem ihm ſelber aus⸗ 
geht. Das nimmt ihm auch kein Menſch uͤbel, 
ſondern man wird allgemein davon geruͤhrt. Ich 
hoffe alſo in meinem Alter und in meiner Lage 
auch Verzeihung zu erhalten, wenn ich mich in 
dieſen Bogen zum Theil ſehr oft wiederholt zum 
Theil ſehr vieles vergeſſen habe, das eigentlich 
hieher gehoͤrte und unter andern Umſtaͤnden hie⸗ 
her gebracht worden waͤre, und glaube jetzt nichts 
weiter ſagen zu muͤſſen, als, wer naͤhere und be⸗ 
ſtimmtere Kunde von dem Gange meiner paͤdago⸗ 
giſchen Verſuche, ſeit dem ich an der Spitze meiner 
Erziehungsanſtalten geſtanden, wuͤnſcht, den muß 
ich bitten, die gleichzeitig mit dieſer Schrift her⸗ 
auskommende Geſchichte meiner dießfaͤlligen Beſtre⸗ 
bungen zu leſen. Peſtalozzi. 


Pruͤfet Alles, behaltet das Gute, 
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wenn etwas Beſſeres in euch ſelber gereift, fo 

ſetzet es zu dem, was ich euch in dieſen Bogen 

in Wahrheit und Liebe zu geben verſuche, in 
Wahrheit und Liebe hinzu. 


Die Idee der Elementarbildung, fuͤr deren 
theoretiſche und praktiſche Erheiterung ich den groͤßten 
Theil meiner reifern Tage, mir ſelber in ihrem Umfange 
mehr und minder bewußt, verwendet, iſt nichts anders 
als die Idee der Naturgemaͤßheit in der Entfaltung und 
Ausbildung der Anlagen und Kräfte des Menſchenge— 
ſchlechts. 

Aber auch nur von ferne das Weſen und den Um— 
fang der Anſpruͤche der diesfaͤlligen Naturgemaͤßheit zu 
ahnen, fragt ſich vor allem aus: was iſt die Men⸗ 
ſchennatur? was iſt das eigentliche Weſen, was ſind 
die unterſcheidenden Merkmale der menſchlichen Natur, 
als ſolcher? Und ich darf mir keinen Augenblick vor- 
ſtellen, daß irgend eine von den Kraͤften und Anlagen, 
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die ich mit den Thieren gemein habe, das aͤchte Funda— 
ment der Menſchennatur, als ſolcher, ſey. Ich darf 
nicht anders, ich muß annehmen, der Umfang der An⸗ 
lagen und Kraͤfte, durch welche der Menſch ſich von 
allen Geſchoͤpfen der Erde, die nicht Menſch find, uns 
terſcheidet, ſey das eigentliche Weſen der Menſchenna— 
tur. Ich muß annehmen, nicht mein vergaͤngliches 
Fleiſch und Blut, nicht der thieriſche Sinn der menſchli— 
chen Begierlichkeit, ſondern die Anlagen meines menſch— 
lichen Herzens, meines menſchlichen Geiſtes und meiner 
menſchlichen Kunſtkraft ſeyen das, was das Menſchliche 
meiner Natur, oder welches eben ſo viel iſt, meine 
menſchliche Natur ſelber conſtituiren; woraus dann 
natuͤrlich folgt: die Idee der Elementarbildung ſey als 
die Idee der naturgemaͤßen Entfaltung und Ausbildung 
der Kraͤfte und Anlagen des menſchlichen Herzens, des 
menſchlichen Geiſtes und der menſchlichen Kunſt anzu: 
ſehn. Die Naturgemaͤßheit, welche dieſe Idee in den 
Entfaltungs- und Bildungsmitteln unſerer Kraͤfte und 
Anlagen anſpricht, fordert demnach eben ſo gewiß in 
ihrem ganzen Umfange die Unterordnung der Anſpruͤche 
unſrer thieriſchen Natur unter die hoͤhern Anſpruͤche des 
innern, goͤttlichen Weſens der Anlagen und Kraͤfte un— 
ſers Herzens, unſers Geiſtes und unſerer Kunſt; das 
heißt im Weſen nichts anders als die Unterordnung une 
ſers Fleiſches und unſers Bluts unter unſern Geiſt. Es 
folgt ferner daraus: der ganze Umfang der Kunſtmittel 
in der naturgemaͤßen Entfaltung der Kraͤfte und Anla⸗ 
gen unſers Geſchlechts ſetze, wo nicht eine deutliche 
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Erkenntniß, doch gewiß ein belebtes, inneres Gefühl von 
dem Range, den die Natur in der Entfaltung und 
Ausbildung unſerer Kraͤfte ſelbſt geht, vor aus. 
Dieſer Gang ruht auf ewigen, unabaͤnderlichen Geſetzen, 
die im Weſen jeder einzelnen menſchlichen Kraft ſelbſt 
liegen und in jeder derſelben mit einem unauslöfchlichen 
Trieb zu ihrer Entfaltung verbunden ſind. Aller Na— 
turgang unſrer Entfaltung geht weſentlich aus dieſen 
Trieben hervor. Der Menſch will alles, wozu er in ſich 
ſelbſt Kraft fühlt, und er muß, vermdge dieſer inwoh- 
nenden Triebe, das alles wollen. 

Das Gefuͤhl dieſer Kraft iſt der Ausdruck der ewi— 
gen, unauslöfchlichen und unabänderlichen Geſetze, die 
in ihrer menſchlichen Anlage dem Gange der Natur in 
ihrer Entfaltung zum Grunde liegen. 

Diefe Geſetze, die weſentlich aus der Eigenheit je— 
der einzelnen menſchlichen Anlage hervorgehn, ſind eben 
wie die Kraͤfte, denen dieſe Geſetze inwohnen, unter 
ſich weſentlich verſchieden; aber ſie gehen alle, eben wie 
die Kraͤfte, denen ſie inwohnen, aus der Einheit der 
Menſchennatur hervor, und ſind dadurch, bey aller ihrer 
Verſchiedenheit, innig und weſentlich unter einander 
verbunden and eigentlich nur durch die Harmonie und 
das Gleichgewicht, in dem ſie in unſerm Geſchlecht bey 
einander wohnen, fuͤr daſſelbe wahrhaft und allgemein 
naturgemaͤß und menſchlich bildend. Es iſt eine, ſich in 
allen Verhaͤltniſſen bewaͤhrende Wahrheit, nur das, was 
den Menſchen in der Gemeinkraft der Menſchennatur, 
d. h. als Herz, Geiſt und Hand ergreift, nur das iſt 
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für ihn wirklich, wahrhaft und naturgemäß bildend; 
alles, was ihn nicht alſo, alles, was ihn nicht in der 
Gemeinſchaft ſeines Weſens ergreift, ergreift ihn nicht 
naturgemaͤß und iſt fuͤr ihn, im ganzen Umfang des 
Wortes nicht menſchlich bildend. Was ihn nur einſei— 
tig, d. i. in einer ſeiner Kräfte, ſey dieſe jetzt Herzens⸗, 
ſey ſie Geiſtes- oder Kunſtkraft, ergreift, untergraͤbt 
und ſtoͤrt das Gleichgewicht unſrer Kraͤfte und fuͤhrt zur 
Unnatur in den Mitteln unſrer Bildung, deren Folge 
allgemeine Mißbildung und Verkuͤnſtlung unſers Ge: 
ſchlechts iſt. Ewig konnen durch die Mittel, welche die 
Gefuͤhle meines Herzens zu erheben geeignet ſind, die 
Kraͤfte des menſchlichen Geiſts an ſich nicht gebildet, 
und ebenſo wenig koͤnnen durch die Mittel, durch welche 
der menſchliche Geiſt naturgemäß gebildet wird, die 
Kraͤfte des menſchlichen Herzens an ſich naturgemaͤß 
und genugthuend veredelt werden. 

Jede einſeitige Entfaltung einer unſrer Kraͤfte iſt 
keine wahre, keine naturgemaͤße, fie iſt nur Scheinbil— 
dung, ſie iſt das toͤnende Erz und die klingende Schelle 
der Menſchenbildung und nicht die Menſchenbildung 
ſelber. 5 

Die wahre, die naturgemaͤße Bildung fuͤhrt durch ihr 
Weſen zum Streben nach Vollkommenheit, zum Stre— 
ben nach Vollendung der menſchlichen Kräfte. Die Ein: 
ſeitigkeit ihrer Bildung aber führt eben fo durch ihr We⸗ 
fen zur Untergrabung, zur Aufloͤſung und endlich zum 
Abſterben der Gemeinkraft der Menſchennatur, aus der 
dieſes Streben allein wahrhaft und naturgemaͤß hervor⸗ 
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zugehn vermag. Die Einheit der Kraͤfte unſerer Natur 
iſt unſerm Geſchlecht als weſentliches Fundament aller 
menſchlichen Mittel zu unſerer Veredlung goͤttlich und 
ewig gegeben; und es iſt auch in dieſer Ruͤckſicht ewig 
wahr: was Gott zuſammengefuͤgt hat, das ſoll der 
Menſch nicht ſcheiden. Thut er es in Ruͤckſicht ſeiner 
Bildung, ſo macht er, nach welcher Richtung er es auch 
thue, Halbmenſchen aus uns, bey denen kein Heil we— 
der zu ſuchen noch zu finden iſt. 

Jedes einſeitige Uebergewicht in der Bildung 1 
Kräfte führt zum Selbſtbetrug grundloſer Anmaßungen, 
zur Mißkennung ſeiner Schwaͤchen und Maͤngel und zur 
harten Beurtheilung aller derer, die nicht mit den irrthums— 
vollen Anſichten unſerer Einſeitigkeit uͤbereinſtimmen. 
Das iſt bey Menſchen, die Herzens- und Glaubenshal— 
ber uͤberſchnappen, eben ſo wahr als bey denen, die 
ihrer Geiſteskraft in liebloſer Selbſtſucht einen aͤhnlichen 
Spielraum der Unnatur und ihres Verderbens eroͤffnen. 
Alles einſeitige Uebergewicht einer einzelnen Kraft fuͤhrt 
zur Aufgedunſenheit ihrer Anſpruͤche, die im Innern ihres 
Weſens lahm und todt iſt. Das iſt von der Liebe und 
vom Glauben eben fo wahr als von der Denk-, Kunſt— 
und Berufskraft unfers Geſchlechts. Die innern Fun— 
damente der haͤuslichen und buͤrgerlichen Segnungen ſind 
in ihrem Weſen Geiſt und Leben, und die aͤußern Fer- 
tigkeiten, deren Ausbildung das haͤusliche und buͤr— 
gerliche Leben auch anſpricht, ſind ohne das innere 
Weſen der Fundamente ihres Segens unſerm Geſchlecht 
ein Mittel der gefaͤhrlichſten Taͤuſchungen und Quellen 
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der vielfeitigften häuslichen und bürgerlichen Unbefrie⸗ 
digtheit und aller Leiden, Kraͤnkungen und Verwilderun⸗ 
gen, die ſie ihrer Natur nach zur Folge haben und ha⸗ 
ben muͤſſen. 

Das Gleichgewicht der Sräfte, das die Idee der 
Elementarbildung ſo weſentlich fordert, ſetzt ihren An— 
ſpruch an die naturgemaͤße Entfaltung einer jeden der 
einzelnen Grundkraͤfte unſrer Natur voraus. Jede der— 
ſelben entfaltet ſich nach ewigen, unveraͤnderlichen Gefes 
tzen, und ihre Entfaltung iſt nur in ſo weit naturgemaͤß, 
als ſie mit dieſen ewigen Geſetzen unſrer Natur ſelber in 
Uebereinſtimmung ſteht. In jedem Falle und in jeder 
Art, in der ſie mit dieſen Geſetzen in Widerſpruch kommt, 
iſt ſie natuͤrlich und naturwidrig. Die Geſetze, die der 
naturgemaͤßen Entfaltung jeder einzelnen unfrer Kräfte 
zum Grunde liegen, ſind an ſich weſentlich verſchieden. 
Der menſchliche Geiſt bildet ſich durchaus nicht naturge— 
maͤß nach den Geſetzen, nach welchen das menſchliche 
Herz ſich zur reinſten Erhabenheit ſeiner Kraft empor— 
hebt; und die Geſetze, nach welchen ſich unſre Sinne 
und Glieder naturgemaͤß ausbilden, ſind eben ſo weſent— 
lich von denen verſchieden, die die Kräfte unſers Her- 
zens und unſers Geiſtes naturgemäß auszubilden geeig- 
net ſind. 

Aber jede dieſer einzelnen Kraͤfte wird weſentlich 
nur durch das einfache Mittel ihres Gebrau— 
ches naturgemaͤß entfaltet. 

Der Menſch entfaltet das Fundament ſeines ſittlichen 
Lebens, die Liebe und den Glauben, nur durch die 


7 


Thatſache der Liebe und des Glaubens felber natur: 
gemaͤß. 

Hinwieder, der Menſch entfaltet das Fundament 
ſeiner Geiſteskraft, ſeines Denkens, nur durch die That— 
ſache des Denkens ſelber naturgemaͤß. 

Und ebenſo entfaltet er die aͤußern Fundamente ſeiner 
Kunſt⸗ und Berufskraͤfte, ſeine Sinne, Organe und 
Glieder, nur durch die Thatſache ihres ee na⸗ 
turgemaͤß. 

Auch wird der Menſch durch die Natur jeder dieſer 
Kräfte in ſich ſelbſt angetrieben, fie zu gebrauchen. 
Das Auge will ſehen, das Ohr will hoͤren, der Fuß will 
gehen und die Hand will greifen. Aber eben ſo will das 
Herz glauben und lieben. Der Geiſt will denken. Es 
liegt in jeder Anlage der Menſchennatur ein Trieb, ſich 
aus dem Zuſtande ihrer Unbelebtheit und Ungewandtheit 
zur ausgebildeten Kraft zu erheben, die unausgebildet 
nur als ein Keim der Kraft und Din als die Kraft ſelbſt 
in uns liegt. 

Aber ſo wie ſich beym Kinde, das noch nicht gehen 
kann, die Luſt zum Gehen augenblicklich mindert, wenn 
es bey ſeinen erſten Verſuchen auf die Naſe faͤllt, ſo 
mindert ſich die Luft zum Glauben in ihm, wenn die 
Katze, gegen die es das Haͤndchen ausſtreckt, es kratzt, 
und das Huͤndchen, das es anruͤhren will, es anbellt 
und ihm die Zaͤhne zeigt. Hinwieder mindert ſich die 
Luſt, feine Denkkraft thatſaͤchlich durch ihren Gebrauch 
zu entfalten, in ihm nothwendig, wenn die Mittel, durch 
die man es denken lehren will, ſeine Denkkraft nicht 
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reizend anſprechen, ſondern muͤhſelig beläfti- 
gen und eher einſchlaͤfern und verwirren, als. 
aufwecken und in Uebereinſtim mung unter ſich 
ſelbſt beleben. Der Gang der Natur in der Ent: 
faltung der menſchlichen Kräfte iſt, ſich allein überlaffen, 
langſam vom Sinnlich-Thieriſchen unſers Geſchlechts 
ausgehend und von ihm gehemmt. Wenn er ſich zur 
Entfaltung des Menſchlichen im Menſchen erheben ſoll, 
ſo ſetzt er einerſeits die Handbietung einer erleuchteten 
Liebe, deren Keim ſinnlich beſchraͤnkt, inſtinktartig im 
Vater⸗, Mutter-, Bruder- und Schweſter-Sinn unſrer 
Natur liegt, anderfeits die erleuchtete Benutzung der Kunſt, 
die ſich die Menfchheit durch Jahrtauſende von Erfah— 
rungen erworben, voraus. 

Die Idee der Elementarbildung iſt alſo naͤher be— 
ſtimmt nichts anders als das Reſultat der Beſtrebungen 
des Menſchengeſchlechts, dem Gange der Natur in der 
Entfaltung und Ausbildung unſerer Anlagen und Kraͤfte 
die Handbietung angedeihen zu laſſen, die ihm die er— 
leuchtete Liebe, der gebildete Verſtand und der erleuchtete 
Kunſtſinn unſers Geſchlechts zu ertheilen vermag. 

So heilig und goͤttlich der Gang der Natur in den 
Grundlagen zur Entfaltung unſers Geſchlechts iſt, ſo iſt 
er, ſich ſelbſt allein uͤberlaſſen, urſpruͤnglich nur thieriſch 
belebt. Es iſt die Sorge unſers Geſchlechts, es iſt das 
Ziel der Idee der Elementarbildung, es iſt das Ziel der 
Froͤmmigkeit und der Weisheit, ihn menſchlich und goͤtt— 
lich zu beleben. 

Faſſen wir jetzt dieſen Geſichtspunkt in ſittlicher, 
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geiſtiger, haͤuslicher und buͤrgerlicher Hinſicht naͤher ins 
Auge und fragen wir uns: 

J. Wie entfaltet ſich das Fundament unſers ſittlichen 
Lebens, die Liebe und der Glaube, thatſaͤchlich, wahr— 
haft naturgemaͤß in unſerm Geſchlecht? und wie werden 
die erften Keime unſerer ſittlichen und religioͤſen Anlagen 
durch den Einfluß menſchlicher Sorgfalt und menſchlicher 
Kunſt im Kinde von feiner Geburt an naturgemäß 
belebt, genaͤhrt und in ihrem Wachsthum alſo geſtaͤrkt, 
daß die letzten hoͤhern Reſultate der Sittlichkeit und Re— 
ligioſitaͤt und ihr Segen als durch ſie menſchlich, aber 
wahrhaft und naturgemaͤß begruͤndet und vorbereitet an— 
zuſehen ſind? fo finden wir, es iſt der geficherte , ruhige 
Fortgenuß ſeiner phyſiſchen Beduͤrfniſſe, was die erſten 
Keime der ſittlichen Kraͤfte des Saͤuglings von ſeiner Ge— 
burt an naturgemaͤß belebt und entfaltet; es iſt die hei— 
lige Mutterſorge, es iſt die inſtinktartig in ihm belebte 
Aufmerkſamkeit auf augenblickliche Stillung jedes Be— 
duͤrfniſſes, deſſen Nichtbefriedigung das Kind ſinnlich zu 
beunruhigen geeignet iſt, was wir bey ihm als die erſte, 
aber weſentlichſte Vorbereitung und Anbahnung des Zu— 
ſtandes anerkennen muͤſſen, in dem ſich die ſinnlichen 
Keime des Vertrauens gegen die Quelle dieſer Befrie— 
digung und mit ihnen die erſten Keime der Liebe zu. 
derſelben entfalten, und es iſt in der Belebung dieſer 
erſten, ſinnlichen Keime des Vertrauens und der Liebe, 
woraus auch die erſten, ſinnlichen Keime der Sittlich— 
keit und der Religioſitaͤt hervorgehen und ſich ent— 
falten. 
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Darum ift die Erhaltung der ſtillen Ruhe und Bes 
friedigung im Saͤugekind und ihre Benutzung fuͤr die 
Belebung der noch ſchlafenden Keime der Gefuͤhle, wel— 
che uns von allen Weſen der Schoͤpfung, die nicht Menſch 
ſind, unterſcheidet, fuͤr die Bildung zur Menſchlichkeit 
in der Erziehung unſers Geſchlechts von der aͤußerſten 
Wichtigkeit. | 

Jede Unruhe, die in dieſem Zeitpunkte das vegeti- 
rende Leben des Kindes ſtoͤrt, legt den Grund zur Be— 
lebung und Staͤrkung aller Reize und Anſpruͤche unſrer 
ſinnlichen, thieriſchen Natur und zur Abſchwaͤchung aller 
weſentlichen Fundamente der naturgemaͤßen Entfaltung 
aller Anlagen und Kraͤfte, die das eigentliche Weſen der 
Menſchlichkeit ſelber conſtituiren. 

Die erſte und lebendigſte Sorge fuͤr die Erhaltung 
dieſer Ruhe in der fruͤheſten Epoche des kindlichen Lebens 
iſt von der Natur in das Herz der Mutter gelegt. Sie 
ſpricht ſich in unſerm Geſchlecht allgemein durch die, ihr 
inwohnende, Mutterkraft und Muttertreue aus. 
Der Mangel dieſer Kraft und dieſer Treue ift mütterliche 
Unnatur; er iſt eine Folge des widernatuͤrlichen Verder— 
bens des Mutterherzens. Wo dieſes iſt, da iſt auch das 
wirkſame Daſeyn der Vaterkraft, das bildende Daſeyn 
des Bruder- und Schweſter-Sinnes und mit ihm der bil— 
dende Segen des haͤuslichen Lebens in ſeinem erſten, 
reinſten Belebungsmittel verlaſſen und dadurch untergra— 
ben. Dieſer gruͤndet ſich in ſeinem Urſprung und in ſei— 
nem Weſen auf das belebte Daſeyn der Mutterkraft und 
Muttertreue; und ſo wie die Sorge fuͤr die Ruhe des 
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Kindes in der erſten Epoche feines Lebens im allge: 
meinen nur beym Daſeyn dieſer Kraft und dieſer Treue 
denkbar iſt, ſo iſt die Erhaltung dieſer Kraft und dieſer 
Treue nur durch die Fortſetzung der naturgemaͤßen Aus- 
bildung ſeiner ſittlichen Kraft denkbar. 

Das Weſen der Menſchlichkeit entfaltet fi nur in 
der Ruhe. Ohne ſie verliert die Liebe alle Kraft ihrer 
Wahrheit und ihres Segens. Die Unruhe iſt in ihrem 
Weſen das Kind ſinnlicher Leiden oder ſinnlicher Geluͤſte; 
ſie iſt entweder das Kind der boͤſen Noth oder der noch 
boͤſern Selbſtſucht; in allen Fallen aber iſt fie die Mut⸗ 
ter der Liebloſigkeit, des Unglaubens und aller 
Folgen, die ihrer Natur nach aus Liebloſigkeit und Un— 
glauben entſpringen. 

So wichtig iſt die Sorge fuͤr die Ruhe des Kindes 
und der fie ſichernden Mutterkraft und Muttertreue, fo 
wie fuͤr die Verhuͤtung aller ſinnlichen Reize zur 
Unruhe in dieſer Epoche. 

Dieſe Reize gehen ſowohl aus Mangel liebevoller 
Sorgfalt für die Befriedigung wahrer ſinnlicher Beduͤrf— 
niſſe, als aus Ueberfuͤllung mit unnuͤtzen, die thieriſche 
Selbſtſucht reizenden, ſinulichen Genießungen hervor. 
Wo die Mutter dem, nach ihr ſchreyenden Wiegenkinde 
oft und unregelmaͤßig mangelt und das, im Gefuͤhl des 
Beduͤrfniſſes, das ſie ſtillen ſollte, unbehaglich liegende 
Kind oft und viel ſo lange warten muß, bis dieſes Ge— 
fuͤhl ihm Leiden, Noth und Schmerz wird, da iſt der 
Keim der boͤſen Unruhe und aller ihrer Folgen in ihm in 
einem hohen Grad entfaltet und belebt, und die alſo ver⸗ 
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fpätete Befriedigung feiner Beduͤrfniſſe ift dann nicht mehr 
geeignet, die heiligen Keime der Liebe und des Vertrau- 
ens gegen die Mutter, wie es ſollte, naturgemaͤß zu 
entfalten und zu beleben. Der erſte Keim der thieriſchen 
Verwilderung, die boͤſe Unruhe, tritt dann im Kind 
an die Stelle der durch Befriedigung zu erzeugenden Ruhe, 
in der ſich die Keime der Liebe und des Vertrauens allein 
naturgemaͤß entfalten. 

Die, in den erſten Tagen belebte Unruhe des Wie— 
genkindes entfaltet dann ſo viel als nothwendig die erſten 
Keime der empoͤrten Gefühle der finnlichen, phyſiſchen 
Selbſtkraft und ihre Neigung zur thieriſchen Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit und mit ihm die Hole des unſittlichen, irreligid— 
ſen, das innere, goͤttliche Weſen der Menſchlichkeit ſelber 
mißkennenden und verlaͤugnenden Weltgeiſtes. 

Das Kind, das aus Mangel an muͤtterlicher Be— 
friedigung ſeiner Beduͤrfniſſe durch ſeine Leiden innerlich 
empoͤrt wird, ſtuͤrzt dann, wie ein hungriges und durſti—⸗ 
ges Thier, an die Bruſt ſeiner Mutter, an die es ſich, 
ſein Beduͤrfniß nur leicht fuͤhlend, menſchlich froh anle— 
gen ſollte. Sey die Urſache davon was ſie wolle, wo 
dem Kind die zarte Hand und das laͤchelnde Auge der 
Mutter mangelt, da entfaltet ſich auch in ſeinem Auge 
und in ſeinem Munde das Laͤcheln und die Anmuth nicht, 
die ihm in ſeinem beruhigten Zuſtande ſo natuͤrlich iſt. 
Dieſer erſte Zeuge des erwachenden Lebens der Menſch— 
lichkeit mangelt im beunruhigten Kinde; im Gegentheil, 
es erſcheinen in ihm alle Zeichen der Unruhe und des 
Mißtrauens, welche die Entfaltung der Liebe und des 
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Glaubens gleichſam im erften Entkeimen ftoden machen, 
verwirren und das Kind ſo im Weſen ſeiner erſten Ent— 
faltung zur Menſchlichkeit gefaͤhrden. 

Aber auch das Ueberfuͤllen des Kindes mit ſinnlichen 
Genuͤſſen, für welche es im ruhigen, ſinnlich nicht unna— 
tuͤrlich gereizten Zuſtande kein Beduͤrfniß in ſich ſelbſt fuͤhlt, 
untergraͤbt den Segen der heiligen Ruhe, in dem ſich die 
Keime der Liebe und des Vertrauens naturgemäß ent= 
falten, und erzeugt hinwieder ebenſo den Unſegen der ſinn— 
lichen Unruhe und der Folgen ihres Mißtrauens und ih— 
rer Gewaltthaͤtigkeit. 

Die reiche Thoͤrin, die, in welchem Stande ſie 995 
ſey, ihr Kind täglich mit ſinnlichen Genießungen übers 
fuͤllt, bringt thieriſche Unnatur nach Geluſten in daſſelbe, 
die kein reales Fundament in den wirklichen Beduͤrfniſſen 
der Menſchennatur haben, ſondern vielmehr in ihren Fol— 
gen der ſoliden Befriedigung derſelben unuͤberſteigliche Hin— 
derniſſe in den Weg zu legen geeignet ſind, indem ſie die 
Kraͤfte, deren es zur ſichern und ſelbſtſtaͤndigen Befriedi— 
gung dieſer Beduͤrfniſſe durch ſein Leben unumgaͤnglich be— 
darf, in ihm ſchon in der Wiege untergraben, verwirren 
und erlahmen machen und dadurch in ihm leicht und bey⸗ 
nahe nothwendig zu einer unverſieglichen Quelle immer 
wachſender Unruhen, Sorgen, Leiden und Gewaltthaͤtig— 
keiten ausarten. Die wahre muͤtterliche Sorge fuͤr die erſte, 
reine Belebung der Menſchlichkeit im Kind, aus der das 
höhere Weſen feiner Sittlichkeit und Religioſitaͤt, menſch—⸗ 
licherweiſe davon zu reden, hervorgeht, beſchraͤnkt ſeine 
Sorgfalt auf die reelle Befriedigung ſeiner wahren Beduͤrf— 
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niſſe. Die erleuchtete und beſonnene Mutter lebt für ihr 
Kind im Dienſt ihrer Liebe, aber nicht im Dienſt 
ſeiner Laune und ſeiner thieriſch gereizten 
und belebten Selbſtſucht. 

Die Naturgemaͤßheit der Sorgfalt, mit der ſie die 
Ruhe des Kindes befoͤrdert, iſt nicht geeignet, ſeine Sinn⸗ 
lichkeit zu reizen, ſondern nur ſeine ſinnlichen Beduͤrfniſſe 
zu befriedigen. Sie, die Naturgemaͤßheit der muͤtterlichen 
Sorgfalt, wenn fie ſchon inſtinktartig in ihr belebt iſt, 
ſteht dennoch mit den Anſpruͤchen ihres Geiſtes und ihres 
Herzens in Harmonie; fie iſt geiſtig und herzlich begruͤn⸗ 
det, und inſtinktartig nur belebt, alſo durchaus nicht eine 
Folge des Unterliegens ihrer edlern, hoͤhern Anlagen unter. 
den ſinnlichen Geluͤſten ihres Fleiſches und ihres Blutes; 
ſondern nur eine Mitwirkung ihres Fleiſches und ihres 
Blutes zum Reſultat der Beſtrebungen ihres Geiſtes und 
ihres Herzens. 

Auf dieſer Bahn iſt es, daß der Einfluß d der Mutter⸗ 
kraft und der Muttertreue bey ihrem Saͤuglinge die erſten 
Spuren der Liebe und des Glaubens naturgemaͤß entfaltet 
und zugleich den ſegensvollen Eindruck der Vaterkraft, des 
Bruder- und Schweſter-Sinnes vorzubereiten und zu be— 
gründen, und fo allmaͤlig den Sinn der Liebe und des Ver⸗ 
trauens über den ganzen Kreis des häuslichen Lebens aus- 
zudehnen geeignet iſt. Die ſinnliche Liebe und der ſinn— 
liche Glaube an die Mutter erhebt ſich auf dieſer Bahn zu 
einer menſchlichen Liebe und zu einem menſchlichen Glau— 
ben. Von der Liebe zur Mutter ausgehend, ſpricht er 
ſich in der Liebe zum Vater und zu ſeinen Geſchwiſtern und 
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im Glauben an ſie aus. Der Kreis der menſchlichen Liebe 
und des menſchlichen Glaubens des Kindes dehnt ſich im—⸗ 
mer mehr aus. Wen die Mutter liebt, den liebt ihr Kind 
auch. Wem die Mutter traut, dem traut es auch. Sel— 
ber wenn die Mutter von einem fremden Manne, den es 
noch nie geſehen, ſagt: „er liebt dich, du mußt ihm 
„trauen, er iſt ein guter Mann, gib ihm dein Haͤndchen;“ 
fo lächelt es ihn an und gibt ihm gerne das Händchen ſei— 
ner Unſchuld. So hinwieder, wenn fie zu ihm ſagt: „du 
„haſt einen Großvater in fernen Landen, dem du lieb biſt,“ 
ſo glaubt es an ſeine Liebe; es redet gerne mit der Mutter 
vom Großvater, glaubt an ſeine Liebe und hofft auf ſein 
Erbe. Und ebenſo wenn fie zu ihm ſagt: „ich habe ei= 
nen Vater im Himmel, von dem alles Gute kommt, das 
du und ich beſitzen,“ ſo glaubt das Kind auf das Wort 
ſeiner Mutter an ihren Vater im Himmel. Und wenn ſie 
als Chriſtin zu ihm betet und in der Bibel liest und an 
den Geiſt der Liebe, der in ſeinem Wort herrſcht, glaubt 
und von ihm belebt iſt, ſo betet das Kind mit ſeiner 
Mutter gerne zu ihrem Vater im Himmel, glaubt an 
das Wort ſeiner Liebe, deſſen Geiſt es im Thun und Laſ— 
ſen ſeiner Mutter ſchon in ſeiner ſinnlichen Unmuͤndigkeit 
erkennen lernt. So iſt es, daß das Kind des Menſchen 
an der Hand ſeiner Mutter ſich naturgemaͤß vom ſinnlichen 
Glauben und von der ſinnlichen Liebe zur menſchlichen 
Liebe und zum menſchlichen Glauben und von dieſen zum 
reinen Sinn des wahren chriſtlichen Glaubens und der wah— 
ren chriſtlichen Liebe erhebt. Und dieſe Bahn iſt es auch, 
in welcher die Idee der Elementarbildung das ſittliche und 
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religidſe Leben des Kindes von der Wiege auf menſchlich 
zu begruͤnden, zum Ziel ihrer Beſtrebungen zu machen 
ſucht. 

Ich ſchreite weiter und frage mich: 

II. Wie entfalten ſich die Fundamente des geiſtigen 
Lebens des Menſchen, die Fundamente ſeiner Denkkraft, 
ſeiner Ueberlegung und ſeines Forſchens und Urtheilens 
naturgemäß in unſerm Geſchlechte? Wir finden, die Bil- 
dung unſrer Denkkraft geht von dem Eindruck aus, den 
die Anſchauung aller Gegeuſtaͤnde auf uns macht und 
die, indem ſie unſre innern oder aͤußern Sinne beruͤhren, 
den, unſrer Geiſteskraft weſentlich inwohnenden Trieb, 
ſich ſelber zu entfalten, anregen und beleben. - 

Dieſe, durch den Selbſttrieb der Denkkraft belebte 
Anſchauung fuͤhrt ihrer Natur nach vor allem aus zum 
Bewußtſeyn des Eindrucks, den die Gegenſtaͤnde der An— 
ſchauung auf uns gemacht haben, und mithin zur ſinn⸗ 
lichen Erkenntniß derſelben. Sie erzeugt dadurch noth— 
wendig das Gefühl des Beduͤrfniſſes von Aus druͤcken, 
die die Eindruͤcke unfrer Anſchauung auf uns gemacht 
haben; und vor allem aus das Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes 
der Mimik, zugleich, aber noch weit mehr und weit menſch— 
licher das Gefühl des Beduͤrfniſſes der Sprachkraft, de⸗ 
ren Entfaltung den diesfaͤlligen Gebrauch der Mimik ſo- 
gleich uͤberfluͤſſig macht. 

Diefe, der Ausbildung der Denkkraft weſentliche 
Sprachkraft unſers Geſchlechts iſt hauptſaͤchlich als eine 
Dienſtkraft der Menſchennatur, um uns die durch An— 
ſchauung erworbenen Kenntniſſe fruchtbar und allgemein 
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zu machen, anzuſehen. Sie bildet ſich auch von Anfang 
an nur im feſten Zuſammenhang mit dem Wachsthum und 
der Ausdehnung der menſchlichen Anſchauungserkenntniſſe 
naturgemaͤß aus; und dieſe gehen ihr auch allgemein vor. 
Das menſchliche Geſchlecht kann uͤber nichts naturgemaͤß 
reden, das es nicht erkannt hat. Es kann uͤber nichts 
auf eine andere Weiſe reden, als wie es daſſelbe er— 
kannt hat. Was es oberflaͤchlich erkannt, davon redet es 
oberflaͤchlich; was es unrichtig erkannt, davon redet es 
auch unrichtig, und was diesfalls von Anfang wahr war, 
das iſt es auch jetzt noch. 

Die Naturgemaͤßheit der Erlernung der Mutter— 
ſprache und jeder andern Sprache iſt an die, durch An— 
ſchauung erworbene Erkenntniß gebunden, und der natur— 
gemaͤße Gang der Kunſt in der Erlernung von beyden muß 
mit dem Gange der Natur, nach welchem die Eindruͤcke 
unſrer Anſchauungen in Erkenntniſſe hinuͤbergehen, we— 
ſentlich in Uebereinſtimmung ſtehen. Faſſen wir dieſen Ge— 
ſichtspunkt in Ruͤckſicht auf die Erlernung der Mutter— 
ſprache ins Auge, ſo finden wir: wie alles unterſchieden und 
weſentlich Menſchliche ſich nur langſam aus dem Thieri— 
ſchen unſrer ſinnlichen Natur, aus dem es hervortritt, 
ſtufenweiſe entfaltet, ſo bildet ſich auch die Mutterſprache, 
ſowohl in Ruͤckſicht auf das Sprachorgan als auf die Er— 
kenntniß der Sprache ſelber, in langſamen Stufenfolgen. 
Das Mutterkind kann fo lange nicht reden, bis feine Sprach— 
organe gebildet ſind. Es kennt aber auch anfaͤnglich ſo— 
viel als gar nichts und kann alſo uͤber gar nichts reden 
wollen. Sein Wille und ſeine Kraft zum Reden bildet 
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ſich nur nach Maßgabe der Erkenntniß, die es allmaͤlig 
durch die Anſchauung gewinnt. Die Natur kennt keinen an⸗ 
dern Weg, das unmuͤndige Kind reden zu lehren, und die 
Kunſt muß in ihrer Nachhuͤlfe zum naͤmlichen Ziele mit 
ihm eben dieſen langſamen Weg gehen, aber ihm auch mit 
allen Reizen, die ſowohl die Erſcheinung der Gegenſtaͤnde 
in den Umgebungen des Kindes als in dem Eindruck des 
Klanges in der Verſchiedenheit der Toͤne, deren die Sprach⸗ 
organe faͤhig ſind, auf daſſelbe haben, zu begleiten und 
zu befoͤrdern ſuchen. Um das Kind reden zu lehren, muß 
die Mutter die Natur ſelber mit allen Reizen, die das 
Hoͤren, Sehen und Fuͤhlen ꝛc. auf ſeine Organe hat, auf 
daſſelbe einwirken machen. So wie das Bewußtſeyn deſ— 
ſen, was es ſieht, hoͤrt, fuͤhlt, riecht und ſchmeckt, in 
ihm belebt iſt, ſo wird auch ſein Wille, Ausdruͤcke fuͤr 
dieſe Eindruͤcke zu kennen und fie brauchen zu konnen, d. h. 
ſein Wille, daruͤber reden zu lernen, ſich in ihm immer 
ſtaͤrker ausſprechen, und ſeine Kraft, es zu koͤnnen, ſich 
bey ihm ausdehnen. Auch den Reiz der Tone muß 
die Mutter zu dieſem Zwecke benutzen. Wenn und in 
ſoweit es ihr daran liegt, ihr Kind geſchwind reden zu 
lehren, muß fie ihm die Sprachtoͤne bald laut, bald 
leiſe, bald ſingend, bald lachend u. ſ. w., immer wech⸗ 
ſelnd mit lebendiger Munterkeit und ſo vor die Ohren 
bringen, daß es die Luſt, ſie ihr nachzulallen, nothwen⸗ 
dig in ſich ſelbſt fuͤhlen muß; und ebenſo muß ſie ihre 
Worte mit dem Eindruck der Gegenſtaͤnde, deren Namen 
ſie dem Kind ins Gedaͤchtniß bringen will, begleiten. 
Sie muß ihm dieſe Gegenſtaͤnde in den wichtigſten Ver⸗ 
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haͤltniſſen und in den verfchiedenften und belebendſten 
Lagen vor die Sinne bringen und vor den Sinnen feſthal— 
ten, und in der Einuͤbung der Ausdruͤcke derſelben 
nur in dem Grad vorſchreiten, in welchem ihr Eindruck 
durch die Anſchauung im Kinde ſelber gereift iſt. Die 
Kunſt oder vielmehr die erleuchtete Mutterſorge und 
Muttertreue kann die Langſamkeit dieſes Naturganges in 
der Erlernung der Mutterſprache vergeſchwindern und 
beleben, und es iſt eine Aufgabe der Elementarbildung, 
die Mittel dieſer Vergeſchwinderung und Belebung zu 
erforſchen und den Müttern mit Klarheit und Beſtimmt⸗ 
heit in Reihenfolgen geordneter Uebungen vor die Augen 
zu legen, die dieſes zu erzielen geeignet ſind. So wie 
die Kunſt dieſes thut, wird ſich ganz gewiß das Herz 
der Mutter fuͤr dieſe Mittel offen und bereitet finden, 
ſie mit inniger Liebe zu ergreifen und fuͤr ihr Kind zu 
benutzen. a 

Die naturgemaͤße Erlernung jeder andern als der 
| Mutterſprache geht dieſen langſamen Gang gar nicht. 
Das Kind, das eine fremde, ſey es eine alte oder eine 
neue, Sprache lernt, hat 

1) ſchon gewandte Sprachorgane. Es hat bey je— 
der fremden Sprache nur einige wenige, dieſer Sprache 
eigene Tone feinen, an ſich im allgemeinen ſchon kraft⸗ 
vollen Sprachorganen einzuuͤben. 

2) Sind in dem Alter, in dem ein Kind fremde, 
neue oder alte Sprachen lernt, Millionen Erkenntniſſe durch 
die Auſchauung auf eine Weiſe in ihm zum gereiften Ber 
wußtſeyn gelangt, daß es ſie in der Mutterſprache mit 
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der höchften Beſtimmtheit auszudrücken im Stande iſt. 
Daher denn auch die Erlernung jeder neuen Sprache in ih- 
rem Weſen fuͤr daſſelbe nichts anders iſt, als die Erler— 
nung, Toͤne, deren Bedeutung ihm in der Mutterſprache 
bekannt iſt, in Toͤne, die ihm noch nicht bekannt ſind, zu 
umwandeln. Die Kunſt, dieſe Umwandlung durch mnemo— 
niſche Mittel zu erleichtern und in pſychologiſch geordnete 
Reihenfolgen von Uebungen zu bringen, welche die Ver— 
deutlichung und Erheiterung der Begriffe, deren woͤrtliche 
Erkenntniß dem Kind mnemoniſch erleichtert wird, natur— 
gemaͤß und nothwendig zu ihrer Folge haben muß, iſt 
hinwieder als eine der weſentlichſten Aufgaben der Idee 
der Elementarbildung anzuſehen. Das Beduͤrfniß einer 
pſychologiſchen Begründung der Anfangspunkte der 
Sprachlehre wird allgemein gefuͤhlt, und ich glaube bey 
meinen ſchon vor einem halben Jahrhundert begonnenen 
und ununterbrochen betriebenen Verſuchen, den Volksun— 
terricht in ſeinen Anfangspunkten zu vereinfachen, zu ei— 
nigen naturgemaͤßen, dießfalls fruchtbaren Mitteln, die— 
ſes wichtige Ziel zu erreichen, gekommen zu ſeyn. Um 
aber den Faden meiner Darlegung der Idee der Elemen— 
tarbildung nicht aus den Haͤnden zu verlieren, kehre ich 
zum Geſichtspunkt zuruͤck, daß die von der Anſchauung 
ausgehende Geiſtesbildung in der naturgemaͤßen Sprach— 
lehre ihren erſten Kunſtbehelf ſuchen muß. Dieſer Be— 
helf geht, als zur Verdeutlichung der Erkenntniſſe dienend, 
aus der Anſchauung hervor. Die Geiſtesbildung aber erfor— 
dert ihrer Natur nach weiter fuͤhrende Fundamente. Sie 
fordert Kunſtmittel zur naturgemaͤßen Entfaltung der 
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Kräfte, die durch die Anſchauung erkannten und in ſich 
zum klaren Bewußtſeyn gebrachten Gegenſtaͤnde ſelbſtſtaͤn— 
dig zuſammenzuſtellen, zu trennen und zu vergleichen, 
und dadurch die Anlage, uͤber ſie, uͤber ihr Weſen und 
uͤber ihre Beſchaffenheit richtig zu urtheilen, zur wirklichen 
Denkkraft zu erheben. 

Die Geiſtesbildung und die von ihr abhaͤngende 
Cultur unſers Geſchlechts fordert fortdauernde Aus— 
bildung der logiſchen Kunſtmittel zur naturgemaͤßen Ent— 
faltung unſrer Denk-, Forſchungs- und Urtheilskraͤfte, 
zu deren Erkenntniß und Benutzung ſich das Menſchenge— 
ſchlecht ſeit Jahrtauſenden erhoben. Dieſe Mittel gehen 
in ihrem Weſen und Umfange aus der uns inwohnenden 
Kraft hervor, die durch die Anſchauung zum klaren Be— 
wußtſeyn gekommenen Gegenſtaͤnde in uns ſelbſt frey und 
ſelbſtſtaͤndig zuſammenzuſtellen, zu trennen und zu ver— 
gleichen, d. h. logiſch ins Auge zu faſſen und zu bearbei— 
ten und uns dadurch zur gebildeten menſchlichen Urtheils— 
kraft zu erheben. 

Dieſe Mittel der Kunſt, das Denkvermoͤgen un— 
ſers Geſchlechts zur gebildeten Urtheilskraft zu erheben, ſie 
in ihrem Weſen zu erforſchen und zur allgemeinen Brauch— 
barkeit und Anwendbarkeit auszuarbeiten, iſt hinwieder 
eine der weſentlichſten Beſtrebungen der Idee der Elemen— 
tarbildung. Und da die Kraft, durch die Anſchauung 
deutlich erkannte Gegenſtaͤnde logiſch zu bearbeiten, offen— 
bar in der gebildeten Kraft zu zaͤhlen und zu meſſen ihre 
erſte, naturgemaͤßeſte Anregung und Belebung findet, ſo 
iſt klar, daß in der vereinfachten Bearbeitung der Zahl— 
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und Formlehre das vorzuͤglichſte Mittel zu dieſem wich: 
tigen Zweck der Menſchenbildung gefucht und anerkannt 
werden muß und warum die Idee der Elementarbildung 
die pſychologiſch bearbeitete und vereinfachte Zahl- und 
Formlehre, in Verbindung mit der ebenſo vereinfachten 
Sprachlehre, gemeinſam als das tiefſte, einwirkendſte, 
allgemeine Fundament der naturgemaͤßen Kunſtausbil⸗ 
dung der menſchlichen Denkkraft anerkennt und anſpricht. 

In Ruͤckſicht auf die elementariſch zu bearbeitende 
Zahl: und Formlehre iſt der Eindruck merkwuͤrdig, den 
unſre erſten Verſuche darüber ſchon in Burgdorf au ffal⸗ 
lend allgemein machten. Noch merkwuͤrdiger aber 
iſt, wie unwiderſprechlich die ſpaͤtern Reſultate dieſer in 
Burgdorf hoͤchſt einſeitig begonnenen und ſpaͤter in einen ſo 
toͤdtlich ſterbenden Zuſtand verſunkenen Verſuche es allein 
moͤglich machten, daß meine, ſo lange in ſich ſelbſt 
zerruͤttete, ganze Reihen von Jahren in offenem 
Aufruhr um ihre Erhaltung kaͤmpfende und am Rande 
ihres Abgrunds geſtandene Anſtalt ſich bis auf dieſe 
Stunde zu erhalten vermochte ) und gegenwaͤrtig, bey 
der immer wachſenden Abſchwaͤchung und beynahe voll— 
kommenen Zernichtung aller ihrer aͤußern Mittel in der 


) Anmerkung. Dieſe Stelle iſt vor mehr als zwey Jahren 
geſchrieben worden und als der Ausdruck meiner damals noch 
in mir belebten Hoffnung, meine Anſtalt in Iferten, mit⸗ 
ten durch alle Schwierigkeiten, durch die ſie ſich durchzukaͤm⸗ 
pfen ſuchte, erhalten zu koͤnnen, anzuſehen. Ich will ſie nicht 
durchſtreichen; aber ich muß, um allen Mißverſtand zu ver⸗ 
hüten, ihr dieſe Anmerkung bepfügen. 


I 
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Errichtung einer Anſtalt von Erziehern und Erzieherin. 

nen, mitten im Anfchein ihres nahen Erloͤſchens, noch 
einen hohen Funken innerer Lebenskraft zeigt, deſſen be— 
deutende Erſcheinung die Hoffnung ihrer Errettung auch 
jetzo nicht ganz in mir auszuldſchen vermag. 

III. Wenn wir uns drittens fragen: Wie entfalten 
ſich die Fundamente der Kunſt, aus denen alle Mittel, 
die Produkte des menſchlichen Geiſtes aͤußerlich darzuſtellen 
und den Trieben des menſchlichen Herzens aͤußerlich Er— 
folg und Wirkſamkeit zu verſchaffen, hervorgehen und 
durch welche alle Fertigkeiten, deren das haͤusliche und 
buͤrgerliche Leben bedarf, gebildet werden muͤſſen? ſo ſe— 
hen wir ſogleich, dieſe Fundamente ſind innerlich und aͤu— 
ßerlich, ſie ſind geiſtig und phyſiſch; aber wir ſehen 
auch eben ſowohl, daß das innere Weſen der Ausbil— 
dung aller Kunſt- und Berufskraͤfte in der Ausbildung der 
geiſtigen Kraft der Menſchennatur, in der Ausbildung 
ſeiner Denk- und ſeiner Urtheilskraft, die in ihrem We— 
ſen von der naturgemaͤßen Ausbildung ſeiner Anſchau— 
ungskraft ausgeht, beſteht. Wir koͤnnen die Wahrheit 
nicht verkennen, daß wer zum Rechnen und Meſſen und 
dem dießfalls beywohnenden Zeichnen wohl, d. h. natur⸗ 
gemaͤß und genugthuend angefuͤhrt iſt, die innern, we— 
ſentlichen Fundamente aller Kunſt und aller Kunſtfertig— 
keit in ſich ſelbſt traͤgt, und daß er nur noch die aͤußern 
Kraͤfte ſeiner Sinne und Glieder in Uebereinſtimmung 
mit feiner innerlich entfalteten Kunſtkraft für den be- 

ſtimmten Zweck der Fertigkeiten derjenigen Kunſt, die 
er erlernen will, mechaniſch auszubilden nothwendig hat. \ 
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So wie die elementariſch bearbeitete Zahl- und 
Formlehre ihrer Natur nach als die eigentliche Gymna— 
ſtik der geiſtigen Kunſtkraft angeſehen werden muß, ſo 
muͤſſen hingegen die mechaniſchen Uebungen der Sinne 
und der Glieder, die zur Ausbildung der aͤußern Kunſt— 
fertigkeiten nothwendig ſind, als die phyſiſche Gymnaſtik 
der Kunſtkraft angeſehen und erkannt werden. 

Die elementariſche Ausbildung der Kunſtkraft, 
wovon die Berufskraft nur als eine ſpecielle, auf den 
Stand und das Verhaͤltniß eines jeden Individuums paſ⸗ 
ſende Anwendung dieſer Kraft angeſehen werden muß, 
ruht alſo auf zwey in ihrem Weſen verſchiedenen Funda— 
menten, und ihre naturgemaͤßen Mittel gehen aus 
der Belebung und Ausbildung zweyer, von einander 
verſchiedener Grundkraͤfte, der geiſtigen und der phy— 
ſiſchen, hervor, werden aber auch nur durch die ge— 
meinſame und mit ihnen verbundene Belebung und Aus— 
bildung der drey Grundkraͤfte der Cultur unſers Geſchlechts 
Mittel der wahren, menſchlichen Bildung, oder welches 
eben fo viel ift, wirkliche und naturgemaͤße Bildungs— 
mittel des Eigent huͤmlichen der Menſchlichkeit, das 
in unſrer Natur liegt. Ich habe das Weſen der elemen— 
tariſchen Ausbildung dieſer Mittel in ihren ſittlichen 
und geiſtigen Fundamenten beruͤhrt; ich beruͤhre es 
noch in ihrem phyſiſchen. Wie der weſentliche Reiz 
der Ausbildung unſrer ſittlichen und geiſtigen Kraͤfte in 
ihrem Naturtrieb, ſich ſelber zu entfalten, ſelbſt liegt, 
fo liegen die weſentlichen Reize zur naturgemaͤßen Aus— 
bildung der Kunſtkraft, auch in phyſiſcher Hinſicht, 
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in dem Selbſttrieb dieſer Kraͤfte, ſich ſelber zu entfalten, 
der auch in dieſer Hinſicht im Weſen unſrer Sinne, Or— 
gane und Glieder liegt, und geiſtig und phyſiſch belebt 
uns die Neigung zur Anwendung dieſer Kraͤfte ſo viel als 
nothwendig macht. Von Seite dieſer Belebung hat die 

Kunſt eigentlich wenig zu thun. Der phyſiſche Antrieb, 
Sinne und Glieder zu gebrauchen, iſt weſentlich thieriſch 
und inſtinktartig belebt. Die Unterordnung ſeiner inſtinkt— 
artigen Belebung unter die Geſetze der ſittlichen und geiſti— 
gen Fundamente der Kunſt iſt das, was die elementaris 
ſche Beſtrebung zur naturgemaͤßen Entfaltung unſrer dieß— 
fälligen Kraft eigentlich zu thun hat, und hierin wird fie 
vorzuͤglich von der Gewaltskraft, die in den Umſtaͤnden 
und Verhaͤltniſſen eines jeden Individuums und in dem 
Einfluß des haͤuslichen Lebens, in dem ſich dieſe Gewalts— 
kraft in ſittlicher, geiſtiger und phyſiſcher Hinſicht im Um— 
fang ihrer Mittel concentrirt, unterſtuͤtzt und belebt. Die 
ſorgfaͤltige und weiſe Benutzung der Bildungsmittel des 
haͤuslichen Lebens iſt alſo in phyſiſcher Hinſicht ſo wichtig, 
als ſie es in ſittlicher und geiſtiger Hinſicht auch iſt. Die 
Ungleichheit dieſer Mittel wird durch die Verſchiedenheit 
der Lagen und Verhaͤltniſſe des haͤuslichen Lebens, in wel— 
chem ſich jedes Individuum perſdnlich befindet, beſtimmt; 
aber mitten im Wirrwar der Verſchiedenheit der Bildungs— 
mittel zur Anwendung der Grundkraͤfte unſrer Natur iſt 
das Weſen der Entfaltung dieſer Mittel in phyſiſcher, eben 
wie in ſittlicher und geiſtiger Hinſicht ewigen und unver— 
aͤnderlichen Geſetzen unterworfen, folglich allenthalben ſich 
ſelbſt gleich. Es geht in der Vildung des Kindes von der 
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Aufmerkſamkeit auf die Richtigkeit jeder Kunſtform zur 
Kraft in der Darſtellung derſelben, von dieſer zum Beſtre— 
ben, jede in Ruͤckſicht auf Richtigkeit und Kraft wohl ein- 
geuͤbte Form mit Leichtigkeit und Zartheit darzuſtellen, hin⸗ 
uͤber, und von der eingeuͤbten Richtigkeit, Kraft und Zart⸗ 
heit derſelben ſchreitet es zur Freiheit und Selbſtſtaͤndig— 
keit in der Darſtellung ſeiner Formen und Fertigkeiten 
empor. Das iſt der Gang, den die Natur in der Aus— 
bildung unſers Geſchlechts zur Kunſt allgemein geht und 
allgemein gehen muß; und indem ſie in der Stufenfolge 
ihrer Bildungsmitttel dem Zoͤglinge die Fertigkeit in der 
Richtigkeit, Kraft und Zartheit bis auf einen gewiſſen, 
gegenſeitig gleichfoͤrmigen Grad der Vollendung einzeln 
einuͤbt, kommt ſie auch dahin, daß die Reſultate dieſer 
einzelnen Uebungen unter ſich in Uebereinſtimmung und 
Harmonie gelangen und dadurch ſich zu einer Gemeinkraft 
der Kunſt erheben, ohne welche der Menſch weder ſich 
ſelbſt durch die Kunſt veredeln, noch ſelber zu einem foli- 
den, in ihm ſelbſt wahrhaft begruͤndeten Streben nach 
der Vollkommenheit irgend einer wirklichen Kunſt zu ge— 
langen vermag. 

Dieſer naturgemaͤße Gang der Entfaltung der mecha— 
niſchen Fundamente der Kunſtkraft iſt mit dem Gange der 
Natur in der Entfaltung der innern, geiſtigen Fundamente 
derſelben in vollkommener Uebereinſtimmung, und bahnt 
ihr uͤberhaupt den naturgemaͤßen Weg, mit den Funda— 
menten der Herzens- und Geiſtes-Bildung in Harmonie 
zu gelangen und ſo die naturgemaͤßen Bildungsmittel der 
Liebe und des Glaubens mit den naturgemaͤßen Bildungs— 


27 


mitteln der Kunſtkraft (eben wie dieſes auch in Ruͤckſicht 
auf diejenigen der Denkkraft der Fall iſt) zu vereinigen, 
ohne welche das Gleichgewicht unſrer Kraͤfte, dieſes 
hohe Zeugniß der aus der Einheit unſers Weſens hervor— 
gehenden Gemeinkraft unſrer Natur im Allgemeinen in 
ihren erſten Begruͤndungsmitteln nicht einmal denkbar, 
viel weniger erreichbar iſt. | 

Ich faffe diefes hohe Zeugniß der wahrhaft entfalte— 
ten Gemeinkraft unſrer Natur, das Gleichgewicht der 
ſittlichen, geiſtigen und phyſiſchen Kraͤfte unſers Ge— 
ſchlechts, oder welches eben ſo viel iſt, das Gleichgewicht 
unſrer Herzens-, Geiſtes- und Kunſtkraͤfte, noch einen 
Augenblick von einer ſeiner weſentlichſten Seiten naͤher 
ins Auge. 

Wenn es auch wahr und unwiderſprechlich iſt, daß 
jedes Uebergewicht einer einzelnen unfrer Kräfte über die 
andere den Segen der Gemeinkraft, der aus der Ueberein— 
ſtimmung von allen allein zu entſpringen vermag, ſtoͤrt 
und entkraͤftet; ſo iſt zwar gleich wahr, daß das Ueber— 
gewicht der finnlichen Reize und der ſinnlichen Neigung 
zur Belebung der Kraͤfte des Herzens, der Liebe und des 
Glaubens, bey großer Schwaͤche und bey großer Verwir— 
rung der Denk- und der Thatkraft noch mit einem ern— 
ſten Streben nach goͤttlicher und menſchlicher Handbie— 
tung zur Staͤrkung einer frommen, liebenden und glaͤu— 
bigen Seele begleitet ſeyn kann. Ein ſolcher Menſch, bey 
dem das Gleichgewicht der Kräfte von dieſer Seite ver- 
loren gegangen, kann aber bey allem feinem ernſtgemeyn— 
ten Streben nach Staͤrkung ſeiner, ihm mangelnden Gei— 
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ſteskraͤfte und bey allem feinem kraft- und fundament⸗ 
loſen Hinſtreben nach Erkenntniß der Wahrheit, in ſeinen 
traͤumeriſchen Verirrungen ſich immer mehr vertiefen und 
zur wirklichen Erkenntniß der Wahrheit und des Rechts 
und zur Ausuͤbung aller Pflichten, die dieſe Erkenntniß 
anſprechen und vorausſetzen, dennoch in einem hohen 
Grade unfaͤhig werden; er kann ſogar durch die, wenn 
auch noch fo ſehr urſpruͤnglich aus redlichem Herzen her— 
vorgegangene Gewaltſamkeit ſeines Fuͤhlens, Denkens und 
Handelns, mit der er auf der einen Seite unnatuͤrlich 
nach dem ſtrebt, was er auf der andern Seite um der 
Schwaͤche und der Taͤuſchung willen, unter denen er es 
beſitzt, in ſich ſelber mißkennt und verachtet, das innere, 
wahre, heilige und goͤttliche Weſen ſeiner Liebe und ſei— 
nes Glaubens in ſich ſelber abſchwaͤchen und dadurch in 
einen Zuſtand der Ohnmacht und in Widerſpruch ſeiner 
ſelbſt mit ſich ſelbſt gerathen, der in einem aͤußerſten Grad 
bedauernswuͤrdig und menſchlicherweiſe davon zu reden, 
unheilbar werden kann. Doch, Gott iſt in den Schwa- 
chen mächtig. Wer Ihn und durch Ihn göttliche und 
menſchliche Handbietung zur Staͤrkung der ihm mangeln— 
den Kraͤfte ſucht, der hat die innere Faͤhigkeit zur Bele⸗ 
bung, Staͤrkung und Wiederherſtellung derſelben nicht in 
dem Grad verloren und kann fie niemal in dem Grad, 
verlieren, wie dieſes bey Menſchen, denen bey aller 
Schwaͤche einiger ihrer weſentlichen Kraͤfte der heilige 
Trieb, Handbietung zur Staͤrkung derſelben im from— 
men Glauben an Gott und in reiner Liebe zu ihren Mit— 
menſchen zu ſuchen, mangelt, vielſeitig und ſehr leicht der 
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Fall iſt. Sie, die thieriſche Befriedigung im Genuſſe der 
ſinnlichen Folgen uͤberwaͤgender Geiſtes-, Kunſt- und 
Berufs⸗Kraͤfte, fuͤhrt durch ihr Weſen dahin, das Ge— 
fuͤhl des Mangels von Liebe und Glauben und mit ihm 
das Streben, dieſes Gleichgewicht der Kraͤfte durch 
Staͤrkung der Liebe und des Glaubens in ſich ſelber wie— 
der herzuſtellen, im Innerſten der Menſchennatur auf eine 
Weiſe zu erſticken, die ſeine Wiederherſtellung, menſch— 
licherweiſe davon zu reden, fo viel als unmoͤglich macht. 
Die diesfaͤllige Zerftörung des Gleichgewichts der Kräfte 
fuͤhrt in ihren aͤußerſten Folgen einen Zuſtand der Ver— 
ſtockung herbey, der bey allen Schwachheitsverirrun— 
gen der geiſtloſeſten Liebe und des kraft- und thatenlofes 
ſten Glaubens nicht denkbar iſt. 

Die Froͤmmigkeit, der Glaube und die Liebe, ſtrebt 
bey aller Schwaͤche und Verirrung nach Ruhe. Die 
Geiſtes⸗, Kunſt⸗ und Berufs-Kraft iſt ohne Glauben und 
ohne Liebe eine unverſiegliche Quelle der thieriſchen Un— 
ruhe, die der naturgemaͤßen Entfaltung der menſchlichen 
Kraͤfte weſentlich ans Herz greift. 

So gewiß es aber iſt, daß die, zur gaͤnzlichen Un— 
faͤhigkeit des ernſten, wahren Strebens nach Staͤrkung 
ſchwacher und Wiederherſtellung verlorner Kraͤfte hinfuͤh— 
rende Verſtockung, zu welcher der Hochmuth geiſtiger 
und der Uebermuth phyſiſcher Kraͤfte fo leicht und ſo 
vielſeitig hinfuͤhrt, bey der Froͤmmigkeit, bey der 
Liebe und beym Glauben, auch bey ſehr großem 
Mangel der Geiſteskraͤfte und bey ſehr großer phy— 
ſiſcher Unbehuͤlflichkeit nicht die gleichen Reize hat und 
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nicht leicht ſtatt findet, fo iſt dieſes doch nur in dem Fall 
wahr und ſicher, wenn man dieſe Art ſchwacher und einſei⸗ 
tiger Menſchen individualiter ins Auge faßt. So⸗ 
bald ſie als Maſſa, als Corps, als Orden, als Cli⸗ 
que, als Secte zuſammenſtehn und alſo auftreten, geht 
auch bey den einzelnen Gliedern dieſer Verhaͤltniſſe das 
Gefühl ihrer individuellen Schwache, das den Funda⸗ 
menten der wahren Liebe und des wahren Glaubens ſo 
weſentlich und dem reinen Streben nach Staͤrkung man⸗ 
gelnder und nach Wiederherſtellung verlorner Kraͤfte ſo 
nothwendig iſt, auch in ihnen verloren. Auch ſie fuͤhlen 
ſich als Maſſa, als ſinnliche menſchliche, d. i. als thie⸗ 
riſche Kraft belebt, geiſtig und buͤrgerlich ſtaͤrker als 
ſie ſind, und der Widerſpruch des frommen Gefuͤhls ihrer 
Schwaͤche mit dem belebten Gefühl ihrer Maſſakraft und 
ihrer Maſſganſpruͤche erzeugt auch bey ihnen eine Gemuͤths⸗ 
ſtimmung, die ſie individnaliter in ihrer Schwaͤche gar 


leicht zu einem innerlich belebten, heuchleriſchen Selbſt— 
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betrug hinfuͤhrt, der ſie ſtolz auf ihre Maſſakraft und 
leidenſchaftlich, feindſelig und verlaͤumderiſch gegen alle 
Menſchen macht, deren Meinungen und Urtheile nicht 
mit den Meinungen und Urtheilen, die ſie als Maſſa und 
als Sekte vereinigen, uͤbereinſtimmen, wodurch ſich die 
wahre Kraft und der ſtille fromme Sinn nach Staͤrkung 
ihnen individualiter mangelnder und nach Wiederherſtel— 
lung in ihnen verlorner Kraͤfte nicht blos abſchwaͤcht, 
ſondern noch dahin wirkt, die rohen Gefühle ſtolzer Anz 


maßung und den harten Sinn gewaltthaͤtiger Handlun⸗ 


gen in ihnen zu erzeugen, aus dem auch die Verſto⸗ 
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ckung der Weltkinder, die zur gaͤnzlichen Unfähigfeit des 
reinen, wahren Strebens nach Staͤrkung abgeſchwaͤchter 
und nach Wiederherſtellung verlorner Kraͤfte hinfuͤhrt, 
hervorgeht. Der Esprit du corps geht in religidſer, wie 
in buͤrgerlicher Hinſicht nicht aus dem Sinn des Geiſtes, 
er geht aus dem Sinn des Fleiſches hervor, und ſpricht 
ſich in feinen endlichen Reſultaten mit den einſeitig beleb— 
ten Reſultaten uͤberwiegender geiſtiger oder phyſiſcher 
Kraͤfte ganz gleich aus. So wichtig iſt der Einfluß 
der Idee der Elementarbildung auf die Bildung des 
Gleichgewichts der menſchlichen Kräfte auch in religidſer 
Hinſicht. 

Ich gehe weiter und faſſe jetzt die Idee der Ele⸗ 
mentarbildung in Ruͤckſicht auf den ganzen Umfang der 
Anſpruͤche ihrer Unterrichtsmittel ins Auge. Ihre Natur— 
gemaͤßheit fordert allgemein die hoͤchſte Vereinfachung 
ihrer Mittel, und es iſt beſtimmt von dieſem Geſichts— 
punkt, wovon der Urſprung aller meiner paͤdagogiſchen 
Lebensbeſtrebungen weſentlich ansgieng. Ich wollte und 
ſuchte im Anfange dieſer Beſtrebungen durchaus nichts 
anders, als die gewohnten und allgemeinen Unterrichts⸗ 
mittel des Volks im hoͤchſten Grad zu vereinfachen und 
dadurch ihre Ausuͤbung, ihren Gebrauch, den Wohnſtu⸗ 
ben des Volks allgemein naͤher zu bringen. Dieſe Ans. 
ſicht führte natuͤrlicherweiſe zu Organiſirung von Reihen⸗ 
folgen von Unterrichtsmitteln, die in allen Faͤchern des 
Kennens und Koͤnnens des Menſchengeſchlechts von hoͤchſt 
einfachen Anfangspunkten ausgehend, in luͤckenloſen Stu: 
fenfolgen vom Leichtern zum Schwerern hinfuͤhren, mit 
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dem Wachsthum der Kräfte der Zoͤglinge gleichen Schritt 
haltend, immer belebend und nie ermattend und erſchoͤp— 
fend aus ihm ſelbſt hervorgehen und auf ihn einwirken. 
Die Moͤglichkeit einer unverwirrten, rein pſychslogiſchen 
Ausführung dieſes Grundſatzes ſetzt weſentlich die Aner— 
kennung des Unterſchiedes zwiſchen den immer ſich ſelbſt 
gleichen, von ewigen Geſetzen ausgehenden Ent fal— 
tungsmitteln der menſchlichen Grundkraͤfte und den 
Mitteln der Einuͤbung und Abrichtung zu den Kenntniſ— 
ſen und Fertigkeiten, die die Anwendung der gebilde— 
ten Entfaltungskraͤfte anſpricht, ſtatt findet. Dieſe letz— 
ten Mittel find ſaͤmmtlich in ihrem ganzen Umfange fo 
verſchieden als die Gegenſtaͤnde der Welt, auf deren Er— 
kenntniß und Benutzung unſere Kraͤfte angewandt werden, 
eben wie die Lage und Umſtaͤnde der Individuen, die 
dieſe gebildeten Kraͤfte anwenden wollen und muͤſſen, 
verſchieden find. Es iſt aber die Aufgabe der Elemen- 
tarbildung, den Folgen des verwirrenden Einfluſſes die- 
fer Verſchiedenheit durch den vorherrſchenden 
Einfluß der ewig ſich ſelbſt gleichen Entfaltungsmittel 
unſerer Kraͤfte vorzubeugen und zu dieſem Endzwecke die Mit⸗ 
tel der Anwendung unſerer Kraͤfte denjenigen ihrer Entfal— 
tung unterzuordnen und von ihnen abhaͤngig zu machen. Sie 
thut dieſes vorzuͤglich dadurch, daß ſie im ganzen Umfange 
der Mittel zur Entfaltung und Anwendung unſerer Kraͤfte je— 
den Schritt ihres dießfaͤlligen Einfluſſes im Kinde zu vol— 
lenden ſucht, ehe ſie in ihren Uebungen einen Schritt 
weiter geht. Dadurch bringt ſie, beydes, ſowohl durch 
die Entfaltungsuͤbungen der Kraͤfte als durch ihre 
An⸗ 


33 


Anwendungsübungen ein geiftiged Streben nach 
Vollendung im Zoͤgling hervor, das nicht nur geeignet 
iſt, die Wirkung der elementariſchen Entfaltungsmittel 
der Kraͤfte mit derjenigen der Ausbildung ihrer Anwen— 
dungsfertigkeiten in die innigſte Uebereinſtimmung zu, 
bringen, ſondern auch das Streben nach Vollendung ihm 
in allem Thun des Lebens allgemein habituel zu machen. 

Ich beruͤhre die vielſeitigen Folgen dieſes Geſichts— 
punkts jetzo noch nicht. Ich faſſe, ehe ich weiter gehe, 
vor allem aus die Frage ins Auge: iſt die Idee der Ele— 
mentarbildung nicht ein Traum? iſt ſie das Fundament 
eines wirklich ausfuͤhrbaren Gegenſtandes? Ich hoͤre die 
Frage laut und vielſeitig an mich gelangen: wo iſt ſie 
in ihrer Wirklichkeit? 

Ich antworte: allenthalben und nirgends. 
Allenthalben in einzelnen Belegen ihrer Ausfuͤhrbarkeit. 
Nirgends in ihrer Vollendung. Als eine, in ihrem Um— 
fang eingefuͤhrte und in ihren Mitteln organiſirt darge— 
ſtellte Methode iſt ſie nirgends. Es exiſtirt keine, in 
ihrem Umfange elementariſch organiſirte Schule; es exi— 
ſtirt kein ſolches Inſtitut. Das Wiſſen und Können un: 
ſers Geſchlechts iſt in allen ſeinen Faͤchern Stuͤckwerk, und 
auch das Hoͤchſte und Beſte unſrer Cultur bildet und orga— 
niſirt ſich nur ſtuͤckweiſe; der Menſch geht in jedem ein— 
zelnen Theil ſeiner ſich nur ſtuͤckweiſe bildenden Cultur 
bald vorwaͤrts, bald wieder zuruͤck. Es wird und kann 
kein Zuſtand entſtehen, der den Anſpruͤchen dieſer großen 
Idee je allgemein ein Genuͤge leiſten wird. Die Men— 
ſchennatur hat unuͤberwindliche Hinderniſſe der allgemei— 
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nen und iu ihren Mitteln vollendeten Ausfuͤhrung 
dieſer Idee in ſich ſelbſt, und die menſchliche Schwaͤche N 
unſers Geiſtes und unſers Herzens, deren goͤttliches, 
inneres Weſen in der Huͤlle unſers vergaͤnglichen Fleiſches 
und Blutes wallet, laͤßt unſer Geſchlecht in keinem Stuͤck 
ſeiner Ausbildung eine unbedingte Vollendung erreichen. 
Auch der kraftvollſte Menſch muß in jeder feiner Beftre- - 
bungen zu irgend einer Art feiner Ausbildung mit Pau- 
lus ausſprechen: „Nicht daß ich's ſchon ergriffen habe, 
„ich jage ihm aber nach, ob ich's auch ergreifen moͤge.“ 
Und wenn dieſes vom einzelnen Menſchen wahr iſt, ſo iſt 
es noch unendlich mehr von allen collectiven Culturbe— 
ſtrebungen unſers Geſchlechts wahr. Ewig kann kein In— 
ſtitut, keine Anſtalt, wenn ſie aͤußerlich auch mit fuͤrſtli— 
chen und mit dieſen aͤhnlichen ſittlichen und geiſtigen 
Huͤlfsmitteln belebt und unterſtuͤtzt waͤre, dahin gelangen, 
die Idee der Elementarbildung als eine, in ihren Mitteln 
vollendete Erziehungs- und Unterrichts-Methode fuͤr 
alle Staͤnde praktiſch allgemein im Lande einzufuͤhren und 
anerkennen zu machen. Ich wiederhole es, die Menſchen⸗ 
natur ſteht der vollendeten, allgemeinen Einfuͤhrung die⸗ 
ſer hohen Idee mit unwiderſtehlicher Kraft entgegegen. 
All' unſer Wiſſen und all' unſer Koͤnnen iſt Stuͤckwerk und 
wird bis ans Ende der Tage Stuͤckwerk bleiben, und 
jeder Vorſchritt unſers Wiſſens und unſers Koͤnnens und 


ten Vorſchritt einzelnes Meuſchen und einzelner Verbin⸗ 
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dungen hervorgehend, ein Stuͤckwerk unſers Wiſſens und 
unſers Könnens bleiben, und hinwieder individualiter den 
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hierin vorzuͤglich vorſchreitenden Menſchen ſelber Hinder— 
niſſe der Naͤherung zur Vollendung des Stuͤckwerks, in 
dem ſie ſich auszeichnen, in den Weg legen. 

Wir muͤſſen es geradezu ausſprechen: eine, der Idee 
der Elementarbildung in ihrer Vollendung genugthuen— 
de Erziehungs- und Unterrichts-Methode iſt nicht 
denkbar. 

Setze auch ihre Grundſaͤtze noch ſo klar ins Licht, 
vereinfache ihre Mittel aufs hoͤchſte, mache die innere 
Gleichheit ihrer Ausfuͤhrung auch noch ſo heiter, es iſt 
keine aͤußere Gleichheit ihrer Ausfuͤhrungsmittel denkbar; 
jeder einzelne Menſch wird dieſe Mittel nach der Ver— 
fchiedenheit feiner Individualitaͤt anders, als jeder andere, 
deſſen Individualitaͤt mit der ſeinigen nicht harmonirt, 
ausfuͤhren. Der eine wird die Kraft zur Ausfuͤhrung der 
Idee in ſeinem Herzen finden und ihr mit dem edeln 
Drange ſeiner Liebe entgegenſtreben; der andere wird 
dieſe Kraft in dem geiſtigen Uebergewicht ſeiner Indivi— 
dualitaͤt erkennen und ſich den Weg zur Erreichung ſeines 
Ziels durch die Klarheit und Richtigkeit der Begriffe, die 
zu demſelben fuͤhren, anzubahnen ſuchen. Wieder ein 
Anderer wird dieſen Weg durch das Uebergewicht der Kunſt— 
und Berufskraͤfte, die er in ſich ſelber fuͤhlt, anzubahnen 
ſuchen; und es iſt wahrlich gut, daß es ſo iſt. Es gibt 
Genies des Herzens, es gibt Genies des Geiſtes und der 
Kunſt. Gott hat ſie geſchaffen. Er hat einigen von 
ihnen ein millionenfaches, aber einſeitiges Uebergewicht 
uͤber ihre Mitmenſchen gegeben. Sie ſind die Millio— 
naͤre der innern Mittel der ſittlichen, geiſtigen und phy— 
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ſiſchen Kraͤfte unſers Geſchlechts, und aber im Innern 
ihres Fuͤhlens, Denkens und Handelns von allen Anſpruͤ—⸗ 
chen der individuellen Selbſtſucht belebt, die wir an den 
Geld- und Gewaltsmillionaͤren, welche in unſrer Mitte 
leben, zu bemerken alle Tage Gelegenheit finden, und 
haben in der Verſchiedenheit ihrer, aus der Natur ihres 
ſpeciellen Kraftuͤbergewichts hervorgehenden, ungleichen 
Anſpruͤche, eben wie die Geldmillionaͤre, eine Stufenfolge 
von Anhaͤngern, die, vom Intereſſe fuͤr die Erhal— 
tung des Uebergewichts ihrer einſeitigen Kraft belebt, in 
Oppoſition mit den Anſpruͤchen des Uebergewichts entge— 
gengeſetzter Kraͤfte ſtehen, deren Folgen nothwendig dahin 
wirken muͤſſen, daß jedes Uebergewicht einzelner Kraͤfte 
zur Erhaltung des Gleichgewichts aller, aber zugleich zur 
Erhaltuug der Schranken und Hemmungen des Stuͤck— 
werks in den Vorſchritten jeder einzelnen Kraft und im 
ganzen Umfange ihrer Mittel beyzutragen, von der Men— 
ſchennatur ſelbſt hingelenkt wird, und an deſſen Anerken— 
nung die Naturgemaͤßheit aller Vorſchritte unſers Wiſſens 
und Koͤnnens und mithin auch alle Realitaͤt des Segens, 
der aus dieſem Wiſſen und Koͤnnen unſers Geſchlechts 
hervorgeht, gebunden iſt. 

So lange wir dieſes nicht er, muͤſſen wir die 
Idee der Elementarbildung blos als einen Traum menſch— 
licher Verirrungen anſehen und ihre Ausfuͤhrung im gan— 
zen Umfang ihrer Zwecke als unmoglich anerkennen; fo: 
bald wir aber das Ziel der Elementarbildung an ſich als 
das Ziel aller menſchlichen Cultur anſehn und die Natur— 
gemaͤßheit der Vorſchritte alles unſers Wiſſens aus der 
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Natur des Stuͤckwerks hervorgehend anerkenneu, das 
unferm Wiſſen und Koͤnnen allgemein unüberfteigliche 
Schranken ſetzt, ſo faͤllt uns das Ziel dieſer großen Idee 
als das Ziel des Menſchengeſchlechts in die Augen, und 
damit faͤllt denn auch der Ausſpruch unſrer Blindheit, 
daß ſie ein eitler Traum menſchlicher Verirrung und an 
ſich unausfuͤhrbar ſey, von ſelbſt weg. 

Nein, was das Ziel meines Geſchlechts iſt, macht 
das darnach zu ſtreben mir zur Pflicht, und was die 
Pflicht meines Geſchlechts iſt, kann ewig nicht unaus— 
fuͤhrbar und unerreichbar ſeyn, und darf nicht dafuͤr ange— 
ſehen werden. Und das iſt wahrlich mit der Idee der 
Elementarbildung, wenn ſie richtig und in ihrer Reinheit 
ins Auge gefaßt wird, der Fall. So wie es wahr und 
unwiderſprechlich iſt, daß ſie in den Formen und Geſtal— 
ten ihrer Ausfuͤhrung als Methode das Ziel ihrer innern 
Vollendung nie erreichen wird, ſo iſt eben ſo gewiß, daß 
das Streben nach dieſem Ziel allgemein in der unverkuͤn— 
ſtelten, ich moͤchte beynahe ſagen, in der Culturhalber 
unverhunzten Menſchennatur liegt, und daß wir den Grad 
der Cultur, zu dem ſich die civiliſirte Welt in ſittlicher, 
geiſtiger und phyſiſcher Hinſicht erhoben, dieſem allgemein 
in der Menſchennatur liegenden Streben zu danken haben. 
Jeder Grundſatz einer naturgemaͤßen Erziehung, jedes 
naturgemaͤße Mittel irgend eines Unterrichtsfaches iſt ihr 
Werk. Ich ſage noch einmal, dieſe hohe Idee iſt allent— 
halben und nirgends. So wie ſie in ihrer Vollendung 
nirgends iſt, ſo iſt ſie im Stuͤckwerk ihrer Erſcheinungen 
und ihres Nachſtrebens allenthalben ſichtbar Ihre all— 
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gemeine Mißkennung ift Mißkennung alles Göttlichen 
und Ewigen, das in der Menſchennatur liegt. Dieſes 
Göttliche und Ewige aber iſt in feinem Weſen die Men- 
ſchennatur ſelbſt. Es iſt in ſeinem Weſen das einzige 
wahre Menſchliche in unſrer Natur, und die Naturge— 
maͤßheit der Bildunsmittel unſers Geſchlechts, die die 
Idee der Elementarbildung anſpricht, iſt in ihrem Weſen 
ebenſo nichts anders als die Uebereinſtimmung dieſer Mit— 
tel mit den unausloͤſchlichen Fundamenten des ewigen, 
göttlichen Funkens, der in unſerer Natur liegt, der aber 
auch ewig mit dem ſinnlichen Weſen unſrer thieriſchen 
Natur im Widerſpruch und im Kampfe ſteht. Die finn- 
liche Selbſtſucht iſt das Weſen der thieriſchen Natur, und 
was aus ihr hervorgeht und mit ihren Reizen belebt iſt, 
iſt, rein menſchlich ins Auge gefaßt, naturwidrig. Da— 
her ſind freylich die Anſpruͤche der Idee der Elementar— 
bildung die weſentlichen Anſpruͤche der wahren Naturge— 
maͤßheit, die aus dem Geiſt und Leben unſrer innern 
Natur hervorgehen und mit dem ganzen Gewebe der thie— 
riſchen Verkuͤnſtelungs-Mittel unſers Geſchlechts 
und ebenſo mit der ſinnlichen Allmacht der thieriſch einge— 
wurzelten Unnatur und Widernatur, die aus dem Ueber— 
gewicht der Herrſchaft des Fleiſches über den Geiſt her: 
vorgehen, im ewigen Widerſpruche. Der Sinn der Welt, 
das Uebergewicht der Aufmerkſamkeit auf die Bildungs— 
mittel der collectiven Exiſtenz unſers Geſchlechts über dieje— 
nigen ihrer individuellen, iſt dem Weſen der Anſpruͤche 
der Elementarbildung und dem Einfluß ihrer naturgemä- 
ßen Mittel im ganzen Umfang ihrer wahren Bedeutung 
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entgegen. Sie kann nicht anders. Die Bildungsmittel 
der collectiven Exiſtenz unſers Geſchlechts ſprechen durch 
ihr Weſen mehr phyſiſche als ſittliche und geiſtige Kraft, 
Kunſt und Anſtrengung an. Der Sinn des Fleiſches iſt 
dem Sinn des Geiſtes unter allen Formen und unter allen 
Geſtalten zu unterwerfen, und der Geiſt der Idee der 
Elementarbildung fuͤhrt im Weſen und im ganzen Um— 
fang ſeiner Beſtrebungen zur ernſten und belebten Aner— 
kennung des Beduͤrfniſſes dieſer Unterwerfung. Faſſe ich 
den ganzen Umfang meiner Beſtrebungen fuͤr die An— 
erkennung der Idee der Elementarbildung ins Auge, 
ſo kann ich mir nicht verhehlen, dieſe Idee lag in mir im 
Gefuͤhl des unausſprechlichen Mangels ihres Daſeyns in 
den Anfangsmitteln der Volksbildung aller Stände. Sie 
fuͤhrte mich mit unausſprechlicher Gewalt zu unausloͤſchlich 
in mir belebten Beſtrebungen fuͤr die Vereinfachung der 
gemeinen, uͤblichen Formen des Volksunterrichts, als dem 
vorzuͤglichſten Mittel, dem uͤbeln Zuſtand deſſelben in allen 
Staͤnden mit geſichertem Erfolge entgegenzuwirken. Aber 
ſie, dieſe hohe Idee, lag in mir vorzuͤglich als das Pro— 
dukt eines gutmuͤthigen, liebevollen Herzens, mit unver⸗ 
haͤltnißmaͤßiger Schwaͤche der Geiſtes- und Kunſt-Kraft, 
welche dem dießfaͤlligen Streben meines Herzens einen 
bedeutenden Einfluß auf die reelle Befoͤrderung dieſer hohen 
Idee hätte geben konnen. Sie lag in mir als das Pro- 
dukt einer aͤußerſt belebten Traumkraft, die in der Gewalt 
des dießfaͤlligen Routineganges der Welt, wie er in mei— 
nen Umgebungen daſtand, keine wirklich bedeutende Real— 
reſultate hervorbringen konnte, ſondern vielmehr als die 
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Erſcheinung eines Kindes, das ſich mit den kraftvollen 
Zeitmaͤnnern, die das Gegentheil von den Beſtrebungen 
ſeiner Traumſucht wollten und ausuͤbten, in einen Kampf 
einließ, in dem es in dem Grad unterliegen mußte, als 
es in traͤumeriſcher Standhaftigkeit darin verharrte, an— 
zuſehen war. Meine Beſtrebungen konnten unter dieſen 
Umſtaͤnden natürlich keine bedeutendere Realwirkungen 
hervorbringen, als die zum Theil lebhaften und ſchim— 
mernden, aber im Allgemeinen folgenloſen Anregungsre— 
ſultate, die ſie wirklich hervorbrachten. Die naturge— 
maͤßen Bildungsmittel unſers Geſchlechts, die aus 
dem Sinne des Geiſtes hervorgehen, ſprechen auf der 
andern Seite die Individuen deſſelben allgemein in dem 
Grad an, als dieſer Sinn des Geiſtes in ihm belebt iſt. 
Sie muͤſſen ihn in dieſem Grad anſprechen. 

So wie die Unnatur und Widernatur des Welt-Sin— 
nes und aller verderblichen Folgen ſeiner Selbſtſucht durch 
die Reize der ſinnlichen Befriedigung allgemein an ſt e⸗ 
ckend auf die thieriſche Natur unſers Geſchlechts ein— 
wirkt, und vermöge des thieriſchen Triebes der Nachah— 
mung und der Allgewalt der Routinekraft des esprit du 
corps anſteckend iſt, fo wirkt die Naturgemaͤßheit der 
Elementarbildung und aller ihrer Mittel, wo ſie nimmer 
in der Wahrheit und im Segen ihrer Gemeinkraft wahr— 
haft daſteht, allgemein ergreifend und anziehend auf den 
Sinn des Geiſtes, wo dieſer immer innerlich belebt da— 
ſteht. Sie wirkt allgemein auf die Empfaͤnglichkeit ſitt— 
licher und geiſtiger Reize und auf die Unſchuld und Unbe— 
fangenheit, aus der dieſe Empfaͤnglichkeit weſentlich her— 
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vorgeht. Sie, die Elementarbildung, iſt auch dadurch 
geeignet, den Reizen und Folgen der Unnatur und Wider— 
natur in den Bildungs- und Belebungs-Mitteln unſers 
Geſchlechts mit Erfolg entgegenzuwirken. Die Erfahrung 
aller Cultur unſers Geſchlechts ſpricht dieſe ergreifen— 
de und anziehende Kraft der Natur-Gemaͤßheit der 
Bildungs- und Belebungs-Mittel unſrer Kräfte, oder 
welches eben ſo viel iſt, die Idee der Elementarbildung 
und ihrer Mittel, wo ſie immer mit der Unſchuld und 
Unbefangenheit unſers Geſchlechts in Beruͤhrung kommt, 
in allen Epochen ihrer Geſchichte mit der unzweydeutig— 
ſten Beſtimmtheit aus. Aber man muß ihrem Daſeyn 
nicht im Traum der Möglichkeit ihrer allgemeinen und all: 
ſeitig vollendeten Erſcheinung, ſondern in den allenthal— 
ben angeregten, unvollendeten, aber mehr und minder 
ihrer Vollendung nachſtrebenden und ſich ihr naͤhernden 
Bruchſtuͤcken nachſpuͤren, und fo fällt ihr Daſeyn dem 
Forſcher in tauſend und tauſend ſtillen Erſcheinungen als 
die Unſchuld und Reinheit des menſchlichen Herzens an— 
ziehend und ergreifend ins Auge. 

Ich faſſe die Reſultate unfrer, die Erforſchung des 
tiefen Eingreifens der Elementar-Bildungsmittel auf die 
Menſchenbildung bezweckenden Verſuche mit dem großen 
Fundamentalgrundſatz alles naturgemaͤßen Erziehungs: 
weſens, mit dem Grundſatz: „das Leben bildet“ in 
ſittlicher, geiſtiger und phyſiſcher Hinſicht ins Auge. 

a) In ſittlicher Hinſicht knuͤpft ſich die Idee der 
Elementarbildung an das Leben des Kindes dadurch an, 
daß ſie den ganzen Umfang ihrer Bildungsmittel aus den, 
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dem Menſchengeſchlecht allgemein inwohnenden und ur— 
ſpruͤnglich inſtinktartig belebten Vater- und Mutterſinn 
der Eltern, und aus dem, im Kreiſe des haͤuslichen Lebens 
eben ſo allgemein belebten Bruder- und Schweſterſinn her⸗ 
vorgehen macht. Es iſt unſtreitig, daß Glauben und 
Liebe, die wir als die goͤttlich gegebenen, ewigen und 
reinen Anfangspunkte aller wahren Sittlichkeit und Reli⸗ 
gioſitaͤt auerkennen muͤſſen, im Vater- und Mutterſinn der 
haͤuslichen Verhaͤltniſſe, folglich im wirklichen Leben 
des Kindes, den Urſprung ihrer naturgemaͤßen Entfaltung 
und Bildung zu ſuchen haben. Unſere Anſtalt kann ſich 
freylich nicht ruͤhmen, hierin mit Kindern von der Wiege 
auf ſelbſt Erfahrungen gemacht zu haben. Aber es iſt 
dennoch gleich gewiß, daß die Mittel der Idee der Elemen— 
tarbildung durch ihre Einfachheit allgemein geeignet ſind, 
in ſittlicher Hinſicht von der Wiege auf benutzt zu 
werden, und zwar weit fruͤher und ergreifender, als in 
geiſtiger und Kunſt-Hinſicht. Das Kind liebt und 
glaubt, ehe es denkt und handelt, und der Einfluß des 
haͤuslichen Lebens reizt und erhebt es zu dem innern We- 
ſen der ſittlichen Kraͤfte, die alles menſchliche Denken 
und Handeln vorausſetzen, und was wir, ungeachtet des 
Mangels von Erfahrungen mit Wiegenkindern, von un- 
ſern dießfaͤlligen Verſuchen mit verſchiedener Ueberzeu— 
gung ſagen koͤnnen, iſt dieſes: die Einfachheit aller ele— 
mentariſchen Bildungsmittel, die jedes Kind auf der 
Stufe der Erkenntniß, auf der es ſteht, faͤhig macht, 
das was es kennt und weiß, jedem andern Kinde mitzu— 
theilen und einzuuͤben, hat in ſittlicher Hinſicht ihre Kraft 


auch in unſrer Mitte vielfeitig bewahrt und im Kreife une 
ſers Hauſes die Belebung des bruͤderlichen und ſchweſter— 
lichen Sinnes und in Ruͤckſicht auf die daraus herfließende, 
gegenſeitige Liebe und Zutrauen in verſchiedenen Epochen 
unſers Zuſammenſeyns Reſultate hervorgebracht, die vor 
unſern Augen viele edle Seelen, welche dieſelben geſehen, 
uͤberzeugt haben, daß unſere dießfaͤlligen Beſtrebungen ge— 
eignet ſind, die Bildungskraͤfte des haͤuslichen Lebens fuͤr 
die Erziehung in ſittlicher Hinſicht in einem Grad zu 
ſtaͤrken und zu bilden und dem Gang der Natur in der 
Entfaltung unſrer Kraͤfte von dieſer Seite mit entſchie— 
denem Erfolg und auf eine Weiſe naͤher zu bringen, wie 
wir dieſes in unſerer, durch verhaͤrtete Verkuͤnſtelung ſo 
vielſeitig und allgemein zur Unnatur verſunkenen Zeit in 
allen Staͤnden ſehr dringend beduͤrfen, aber auch in allen 
ſehr ſchwer zu erzielen vermoͤgen. 
pp) In intellektueller Hinſicht ſpricht die Idee der Ele— 
mentarbildung dem Erziehungsgrundſatze: das Leben 
bildet — ebenſo das Wort. So wie die ſittliche Bil— 
dung weſentlich von der innern Anſchauung unſrer ſelbſt, 
d. i. von Eindruͤcken, die unſere innere Natur belebend an— 
ſprechen, ausgeht, ſo geht die Geiſtesbildung von der 
Anſchauung von Gegenſtaͤnden aus, die unſere aͤußere Sinne 
anſprechen und beleben. Die Natur knuͤpft den ganzen Um⸗ 
fang der Eindruͤcke unfrer Sinne an unſer Leben. Alle unſere 
aͤußern Erkenntniſſe find Folgen der Sinnen-Eindruͤcke deſ— 
ſelben. Selbſt unſre Traͤume gehen aus demſelben hervor. 
Der in allen unſern Kräften liegende Selbſttrieb zur Entfal- 
tung der Kraͤfte unſerer Sinne und Glieder macht uns un— 
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willkuͤhrlich ſehen, hoͤren, riechen, ſchmecken, fühlen, 
greifen, gehen u. ſ. w. Aber unſer Hören, Riechen, 
Schmecken, Fuͤhlen, Gehen, Greifen iſt nur in ſo weit 
bildend fuͤr uns, als es die Kraͤfte unſers Auges zum 
richtig ſehen, die Kraͤfte unſers Ohres zum richtig hoͤ— 
ren u. ſ. w. hinfuͤhrt. Dieſe Bildung zum richtig hoͤren, 
ſehen, fuͤhlen ꝛc. haͤngt von der Vollendung, von der Rei— 
fung der Eindruͤcke, welche die Anſchauungs-Gegenſtaͤnde 
der Welt auf unſere Sinne gemacht haben, ab. Wo im— 
mer der Eindruck einer Anſchauungs-Erkenntniß nicht vol⸗ 
lendet in unſern Sinnen gereift iſt, da erkennen wir 
den Gegenſtand ſelber nicht im Umfang der Wahrheit, in 
der er vor unſern Sinnen ſteht. Wir erkennen ihn nur 
oberflaͤchlich. Seine Erkenntniß iſt nicht bildend. Sie 
ergreift den Bildungstrieb unſerer Natur nicht im ganzen 
Umfang ſeines Weſens und ſeiner Kraft. Seine Folgen 
ſind deßwegen auch nicht befriedigend fuͤr unſre Natur, 
und was in ſeinen Wirkungen fuͤr die Menſchen-Natur 
nicht befriedigend iſt, das iſt in ſeinen Urſachen und Mit— 
teln in ſo weit nicht naturgemaͤß begruͤndet. So 
wie die ſittliche Bildung im inſtinktartigen Vater- und 
Mutterſinn einen goͤttlich gegebenen Mittelpunkt ihrer 
naturgemaͤßen Entfaltung hat, ſo muß auch die geiſtige 
Bildung von einem Mittelpunkt ausgehen, der geeignet 
iſt, die Anſchauungs⸗Erkenntniß, die wir uns durch unſre 
Sinne verſchaffen, zu einer Reifung und zu einer Voll: 
endung zu bringen, die unſre Natur befriedigt. Sie wird 
nur dadurch bildend, ſie wird nur dadurch naturgemaͤß. 
Fragen wir uns aber jetzt: wo iſt dieſer Mittelpunkt, in 
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welchem die Anſchauungs-Erkenntniſſe unfers Ger 
ſchlechts, d. h. der ganze Umfang der finnlichen Funda⸗ 
mente unſrer Geiſtes-Bildung hiefuͤr vereinigt iſt? So 
finden wir, es iſt offenbar kein anderer als der Kreis des 
haͤuslichen Lebens, den das Kind von der Wiege an vom 
Morgen bis am Abend anzuſchauen gewohnt und ſoviel 
als gendthigt iſt. Es iſt unſtreitig die Wiederholung 
der Anſchauung der Gegenſtaͤnde, es iſt die oftere und 
vielſeitige Erſcheinung dieſer Gegenſtaͤnde vor den Sinnen 
des Kindes, die den Eindruck ihrer Anſchauung bey ihm 
zur Reifung und Vollendung zu bringen vermag; auch iſt 
- eben fo wahr, daß die Wohnſtuben der Menſchen, die 
noch eine Wohnſtube haben, dieſer Mittelpunkt iſt, und 
daß uͤberhaupt außer dem Kreis des haͤuslichen Lebens kein 
Ort iſt, in welchem die Gegenſtaͤnde der Anſchauung dem 
Kinde von der Wiege an ſo anhaltend, ſo ununterbrochen, 
ſo vielſeitig und die Menſchennatur ſo ſehr in allen ihren 
Anſpruͤchen ergreifend vor die Sinne kommen, und folg— 
lich naturgemaͤß bildend auf dieſelbe einwirken. Es iſt 
in dieſem Kreiſe, wo ſich auch das Beduͤrfniß, die Ent— 
faltungsmittel der menſchlichen Kraͤfte von der Einuͤbung 
der Kenntniſſe und Fertigkeiten, deren jedes Kind nach 
feiner Lage und nach feinen Umſtaͤnden individualiter be= 
darf, geſoͤndert ins Auge zu faſſen, fo natuͤrlich und 
einfach ausſpricht, und hinwieder die Objecte der ſpeciel— 
len Anwendungs-Fertigkeiten, die es individualiter braucht, 
ſich gleichſam von ſelbſt an die, in ihm entfalteten Grund— 
kraͤfte, aus denen die Bildung der Anwendungs-Fertig— 
keiten naturgemaͤß hervorgehen muß, anſchließen. Und 
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da die erſten, die Entfaltungsmittel der menſchlichen Kraͤfte, 
in allen Staͤnden und in allen Verhaͤltniſſen in ihrem We⸗ 
ſen die naͤmlichen ſind und ſeyn muͤſſen, und hingegen die 
Mittel der Bildung der Anwendungs-Fertigkeiten unſers 
Geſchlechts unter ſich unendlich verſchieden ſind, ſo iſt 
der Grundſatz: „das Leben bildet“ in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht nach zwey verſchiedenen Geſichtspunkten ins Auge 
zu faſſen. Es fragt ſich naͤmlich erſtlich: auf welche 
Weiſe iſt der Einfluß des Lebens geeignet, die Kraͤfte der 
Menſchennatur naturgemaͤß zu entfalten? und zweytens: 
in wie weit iſt fein Einfluß geeignet, die Anwendungs⸗ 
Fertigkeiten der entfalteten Kraͤfte des Kindes in ihm na⸗ 
turgemaͤß auszubilden? Die Antwort iſt einfach. Es ent⸗ 
faltet die meuſchlichen Kräfte; auch unter den verſchieden— 
ſten Umſtaͤnden, unter denen ſich das Kind befindet, 
nach ewigen, unveraͤnderlichen Geſetzen, die in ihrem na— 
turgemaͤßen Einfluß auf das Kind, das im Staube kriecht, 
und auf den Sohn des Throns, die naͤmlichen ſind und 
auf die naͤmliche Weiſe auf die Menſchennatur einwir— 
ken. In Ruͤckſicht auf die Anwendung der Kräfte wirkt 
das Leben hinwieder auf jedes Individuum, das es 
bildet, vollends in Uebereinſtimmug mit der Verſchie⸗ 
denheit der Umſtaͤnde, Lagen, Verhaͤltniſſe, in denen ſich 
das Kind, das gebildet werden ſoll, befindet, und ebenſo 
in Uebereinſtimmung mit der Eigenheit der Kraͤfte und An— 
lagen des Individuums, das hiefuͤr gebildet werden ſoll, 
ein. Sein letzter Einfluß iſt alſo in dieſer Ruͤckſicht un⸗ 
ausſprechlich verſchieden. N 

Daraus folgt weiter, was die Kunſt der Elementar- 
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bildung in ihrer Handbietung zur naturgemaͤßen Ent⸗ 
faltung der Anſchauungskraͤfte der Kinder von der Wiege 
an beyzutragen vermag und zu thun hat, und das iſt nichts 
anders, als die Anſchauungs-Gegenſtaͤnde des haͤuslichen 
Lebens dem Kind von der Wiege an reizend, kraftvoll 
und anſprechend vor die Sinne zu bringen und dadurch im 
reinen Sinn des Worts bildend auf daſſelbe einwirken zu 
machen; ſo daß die elementariſchen Bildungsmittel der An— 
ſchauungskraft im Grunde nichts anders find, als pfycho— 
logiſche Belebungsmittel des Selbſttriebs der Anſchauungs- 
kraft, der ihr, wie jeder andern Kraft der Menſchenna⸗ 
tur, zu ihrer ſelbſtſtaͤndigen Entfaltung allgemein inwohnt. 
Sie ſind nichts als Reſultate der menſchlichen Sorgfalt, 
die Eindruͤcke der Anſchauungs-Gegenſtaͤnde durch Feſt— 
haltung und Belebung fuͤr das Kind bildend zu machen. 

Ich gehe weiter. Die elementariſche Kunſt der na— 
turgemaͤßen Ausbildung der Anſchauungskraft ruft, ver— 
moͤge ihres Weſens, der naturgemaͤßen Entfaltung der 
Sprachkraft, d. h. die bildend belebten Eindruͤcke 
der Anſchauungs-Gegenſtaͤnde rufen, vermoͤge ihres We— 
ſens, der menſchlichen Kraft, fie ausdruͤcken zu koͤnnen, 
fie rufen der menſchlichen Sprachkraft. i 

Die naturgemaͤße Ausbildung dieſer Kraft iſt durch 
ihr Weſen an den Gang der Natur in der Entfaltung der 
Anſchauungskraft gebunden. Sie ſteht mit ihr im 
innigſten Zuſammenhauge und muß in Ruͤckſicht auf die 
Drganifation ihrer Ausbildungsmittel im innigſten Zuſam— 
menhang mit den Mitteln, die der Entfaltung der Anſchau— 
ungskraft eigen ſind, ins Auge gefaßt werden. So wie die 
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Bildung der Anſchauungskraft, alſo geht auch die Bil- 
dung der Sprachkraft vom Leben aus. Der Grundſatz: 
das Leben bildet — iſt in Ruͤckſicht auf ihre Ausbil⸗ 
dung eben ſo wahr und eben ſo eingreifend und bedeutend, 
als in Ruͤckſicht auf die Ausbildung der Anſchauugs— 
kraft. Es iſt unſtreitig, der Gang der Natur in der 
Entfaltung der letzten geht durchaus, wie ihr Gang 
in der Entfaltung der erſten, vom Leben aus, und ihre 
Ausbildung iſt nur dadurch und nur in fo. weit naturge— 
maͤß, als ſie dieſes thut, d. h. als ſie mit dieſem großen, 
allgemeinen und göttlich gegebenen Fundament der Men— 
ſchenbildung in Uebereinſtimmung ſteht; und ebenſo ge— 
wiß iſt, daß dieſe Uebereinſtimmung nur durch die Anket— 
tung des ganzen Umfangs aller ihrer Mittel an das 
häusliche Leben, folglich an den ganzen Umfang der 
Anſchauungs-Erkenntniſſe dieſes Lebens wahrhaft erzielt 
werden kann, welche Erkenntniſſe im Kinde mit beftimm- 
ten Begriffen vorher ſchon da ſeyn ſollen, ehe man das 
willkuͤhrliche Wortzeichen, das dieſelben in jeder Sprache 

verſchiedenartig aus druͤckt, ihm in den Mund legt. 
So wie man anfaͤngt, dem Kinde leere Woͤrter, als 
wären fie Sacherkenntniſſe oder Erlernungsmittel von Sach— 
erkenntniſſen, in den Mund zu legen und ſeinem Ge— 
daͤchtniſſe einzuprägen, von denen es weder durch die Ge— 
fuͤhle ſeiner innern Natur, noch durch die Sinneneindruͤcke 
ſeines aͤußern Lebens ein Realfundament ihrer wirklichen 
Bedeutung in ſich ſelbſt traͤgt, ſo geht man offenbar in 
der Ausbildung der Sprachkraft vom Grundſatz: „das Le— 
ben bildet“ ab, und indem man dieſes thut, legt man ins 
Kim 
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Kind den Grundſtein aller Verkehrtheit und aller Unnatur 
im Gebrauche der göttlichen Gabe der Sprachkraft. Man 
legt in daſſelbe den Grundſtein aller Anmaßung und aller 
Verhaͤrtung, und damit den Grundſtein zu dem groͤßten 
Ungluͤck unſrer Tage, zu der Unnatur, die aus der Ober— 
flaͤchlichkeit aller Erkenntniſſe und aus den Lügen uns 
ſerer dießfaͤlligen Ausdruͤcke hervorgeht und unſer Geſchlecht 
dahin führt, in den Sumpf aller Irrthuͤmer, aller Anma— 
ßungen und aller Selbſtſucht zu verſinken, die der Ober— 
flaͤchlichkeit der menſchlichen Erkenntniſſe in allen Formen 
und in allen Verhaͤltniſſen eigen ſind, deren Folgen 
aber auch unſer Zeitalter in allen Formen und in al— 
len Verhaͤltniſſen leidend erkennt. Die Sprachlehre er⸗ 
ſcheint in Ruͤckſicht ihres dießfaͤlligen Zuſammenhangs 
mit dem Grundſatz: „das Leben bildet“ eigentlich als 
ein Anwendungs-Mittel der Anſchauungs-Erkennt⸗ 
niſſe, deſſen Beſtimmung dahin geht, dieſen letzten einen 
hoͤhern Grad ihrer Brauchbarkeit zu verſchaffen. Ihre 
Kunſt geht weſentlich und nothwendig von der Benennung 
der Gegenſtaͤnd e, von den Objecten der Anſchauung 
aus und knuͤpft ſich an die Beſchaffenheits-Veraͤnderun— 
gen, an das Leiden und Wirken, d. i. an die Adjektiva 
und Verba, die dieſe Beſchaffenheiten, Veraͤnderun— 
gen, diefes Leiden und dieſes Wirken der Objecte aus— 
druͤcken, an. Je ausgedehnter und beſtimmter die 
Anſchauungs⸗Erkenntniſſe der Objecte, ihrer Beſchaffen— 
heiten, ihres Wirkens und Leidens beym Kinde ſind, de— 
ſto ausgedehnter und beſtimmter liegen die naturgemaͤßen 
Fundamente der Sprachlehre oder vielmehr des naturge— 
Peſtalozzi's Werke. XIII Bd. 4 
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maͤßen Redenlernens in ihm ſelber. Je beſchraͤnkter 
und unbeſtimmter die Anſchauungs-Erkenntniſſe dieſer Ob⸗ 
jecte und Beſchaffenheiten im Kinde liegen, deſto befchranf: 
ter und verwirrter liegen die aͤchten und ſoliden Funda⸗ 
mente des naturgemaͤßen Redenlernens in ihm. Die 
Sprachlehre iſt alſo bey jedem einzelnen Kind von dem 
Grad der Ausdehnung und Beſtimmtheit der Anſchauungs⸗ 
Erkenntniſſe, die es beſitzt, abhängig, und der Sprach: 
lehrer muß, wenn dem Zoͤgling die, feiner Lage und ſei⸗ 
ner Beſtimmung weſentlichen Anſchauungs-Erkenntniſſe 
mangeln, ehe er in ſeinem Sprachunterricht naturgemaͤß 
weiter gehen kann, die Luͤcken der dem Kinde jedes Stanz 
des nothwendigen, aber mangelnden Anſchauungs-Er— 
kenntniſſe vor allem aus auszufuͤllen ſuchen. 

Der naturgemaͤße Gang des Vorſchrittes im Rex 
denlernen, d. h. in der Erlernung der Mutterſprache, 
kann demnach in keinem Fall ſchneller und in keinem 
Fall bildender ſeyn, als die Vorſchritte des Kindes in 
ſeinen Anſchauungs-Erkenntniſſen es auch ſind. So wie 
das Kind viele Jahre braucht, um die Gegenſtaͤnde ſeiner 
Umgebungen ſich von allen Seiten durch ihre Anſchauung 
zum klaren Bewußtſeyn zu bringen, ſo braucht es auch viele 
Jahre, es dahin zu bringen, ſich uͤber den Kreis ſeiner 
Anſchauungen mit Beſtimmtheit ausdruͤcken zu koͤnnen; 
und es kann in dieſem Erlernen nur in dem Grad natur: 
gemäß vorſchreiten, als die Eind ruͤcke der Gegenſtaͤnde 
bey ihm in der Anſchauung ſelber durch vielſeitige Bele— 
bung zu ausgedehnterer Beſtimmung gereift. Nur jo 
weit die Natur die Vielſeitigkeit und Beſtimmtheit der An⸗ 
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ſchauungs⸗Eindruͤcke belebt, nur fo weit iſt die Kunſt, 
das Kind in den Ausdruͤcken der Gegenſtaͤnde naturgemaͤß 
vorſchreiten zu machen, wahrhaft und weſentlich begruͤn⸗ 
det und beholfen. Die Kunſt der naturgemaͤßen Erweite— 
rung und Belebung der Anſchauungs-Eindruͤcke 
iſt das einzige wahre Fundament aller Mittel, die Erler— 
nung der Mutterſprache in ihren Vorſchritten naturgemaͤß 
zu behelfen. Das Aeußere der Sprache, die Toͤne ſelber, 
ſind ohne belebten Zuſammenhang mit den Eindruͤcken, die 
ihrer Bedeutung zum Grunde liegen, leere, eitle Toͤne, 
Sie werden nur durch das Bewußtſeyn ihres Zuſammen— 
hangs mit den Eindruͤcken der Anſchauungs-Gegenſtaͤnde 
wahre, menſchliche Worte. Ihre Anfangs-Vorbereitung 
durch das was das Mutterkind in ſeinen Umgebungen 
reden hoͤrt, iſt lange bloß mechaniſch; aber dieſe mechani— 
ſche Vorbereitung zum Redenlernen fordert die ganze 
Aufmerkſamkeit der Perſonen, die auf das Redenlernen 
des Kindes Einfluß haben. Die Worte, die das unmuͤn— 
dige Kind in ſeinen Umgebungen hoͤrt, werden ihm nur 
allmaͤlig geiſtig bildend. Sie machen lange nur, wie das 
Glockengelaͤute, der Hammerſchlag, ſie machen nur wie 
die Thiertoͤne und alle andern Naturtoͤne, einen finnlichen 
Eindruck auf fein Gehör, Aber dieſer Eindruck iſt für die 
Sprachlehre bedeutend. Sein Eindruck, als ſolcher, vol—⸗ 
lendet ſich allmaͤhlig im Gehör. So wie er im Gehör 
vollendet iſt, geht er allmaͤlig in die Kraft des Mundes, 
ihn nachzuſprechen, hinuͤber. Es lernt in dieſem Alter 
eine Menge Worttoͤne ausſprechen, deren Sinn es nicht 
kennt; aber es iſt dadurch vorbereitet, dieſen Sinn ohne 
4 * 
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alles Maß leichter aufzufaſſen und fefter zu behalten, als 
wenn ſie ihm im Mund und Ohr nicht ſchon gelaͤufig waͤren. 
Die Elementarbildung begnuͤgt ſich indeß nicht, die Ein— 
druͤcke, welche die Natur dem Kind zufällig und ver— 
wirrt vor die Sinne ſtellt, zu Ausbildung feiner Sprach: 
kraft, bloß ſo wie ſie kommen und ſich einſtellen, zu be— 
nutzen; ſie dehnt ihren dießfaͤlligen Einfluß auch dahin 
aus, dieſelben wahrhaft nach dem Umfange der wirkli— 
chen Beduͤrfniſſe der Menſchennatur zu ordnen und ihre 
Benutzung mit dieſen Beduͤrfniſſen in Uebereinſtimmung 
zu bringen. Sie muß es. Denn es iſt auffallend, ſo wie 
es für die Ausbildung des Anſchauungs-Vermdͤgens des 
Kindes nothwendig und gut iſt, daß der Kreis ſeiner 
Anſchauungs-Gegenſtaͤnde in ſeinen Umgebungen fuͤr die 
Entfaltung aller ihm weſentlichen und nothwendigen Kennt— 
niſſe umfaſſend und ihm genugthuend fey, aber 
durchaus nicht außer die Segensbeduͤrfniſſe ſeiner Lage, 
Verhaͤltniſſe und Kraͤfte ſo weit hinausgehe, daß er 
auf die, ihm in ſeiner Lage und in ſeinen Verhaͤltniſſen 
nothwendigen und weſentlichen Kenntniſſe ſie ftilleftellend, 
abſchwaͤchend, zerſtreuend und verwirrend einwirke; eben 
fo auffallend nothwendig iſt es, daß der Kreis der Sprach— 
kenntniſſe, in deſſen Schranken das Kind reden lernen 
ſoll, fuͤr die Beduͤrfniſſe ſeiner Lage, Verhaͤltniſſe und 
Kraͤfte umfaſſend und genugthuend ſey, aber auch nicht 
uͤber den Kreis der Segensanſpruͤche dieſer Verhaͤltniſſe 
ſo weit hinausgehe, daß er auf die, ihm in ſeiner Lage 
und in ſeinen Verhaͤltniſſen nothwendigen und weſentlichen 
Kenntniſſe ſie ſtilleſtellend, abſchwaͤchend, zerſtreuend und 
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verwirrend einwirke. Dieſer Geſichtspunkt iſt auf die Ent— 
faltungs- und Bildungsmittel aller menſchlichen Kräfte 
gleich wahr und gleich bedeutend. Auch das aͤrmſte, auch 
dasjenige Kind, deſſen Lage und Verhaͤltniſſe die aller- 
beſchraͤnkteſten ſind, kann in der Realitaͤt, in der So— 
liditaͤt feiner weſentlichen Grundkraͤfte auf eine na: 
turgemäße elementariſche Weiſe nie zu weit ge— 
führt werden; es kann elementariſch und naturge— 
maͤß nie zu wohlwollend, nie zu verſtaͤndig, nie zu thaͤ— 
tig und arbeitſam gebildet werden; aber die Bildung der 
Anwendungs-Fertigkeiten feines Wohlwollens, ſeines 
Denkens und ſeines Arbeitens muß ſchon von den erſten 
Anfangspunkten an, in welchen ſich die Kunſt in die Er— 
ziehung einmiſcht, feſt innerhalb der Schranken, die die 
Beduͤrfniſſe und Verhaͤltniſſe ſeines wirklichen Le— 
bens anſprechen, gehalten werden. Und hierin iſt's, 
worin die Kunſt der Elementarbildung die Anſchauungs— 
und die Spracherkenntniſſe in den Kunſtmitteln ihrer Er— 
lernung weſentlich zu bewähren geeignet und berufen ift. 
Alle Kunſt der Erziehung muß bey jedem einzelnen Kind 
als im Dienſt ſeines wirklichen Lebens ſtehend, angeſe⸗ 
hen werden. Die Kunſt der Erziehung darf daſſelbe 
ſchon in den erſten Stufen ſeiner Bildung, ſchon in ih— 
rer Mitwirkung zur Entfaltung ſeines Anſchauungs- und 
Sprachvermoͤgens nicht zum Nachtheil der Beduͤrfniſſe 
dieſes ſeines wirklichen Lebens zu Anſchauungs- und zu 
Sprachkenntniſſen hinfuͤhren, die ihm im Kreis dieſes 
Lebens nicht nur nicht anwendbar, ſondern vielmehr ge— 
geeignet ſind, den Gang ſeiner Bildung in den erſten 
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Beduͤrfniſſen ihrer Uebereinſtimmung mit feinem wirkli⸗ 
chen Leben zu verwirren, das Kind fuͤr daſſelbe zerſtreut 
und kraftlos zu machen und in der Harmonie ſeines dieß— 
faͤlligen Seyns, Thuns und Lebens zu mißſtimmen. 

So groß ſind die Folgen der Anerkennung des Unter⸗ 
ſchieds der Naturgemaͤßheit, der zwifchen den Entfaltungs⸗ 
Mitteln der menſchlichen Kraͤfte und den Ausbildungs⸗ 
Mitteln ihrer Anwendungs = Fertigkeiten auch in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Ausbildung ſeiner Sprachkraft ſtatt findet. 
Es iſt merkwuͤrdig, wie ſehr der Unterſchied zwiſchen den 
elementariſchen Entfaltungs-Mitteln unſrer Kräfte und 
der elementariſchen Ausbildung unfrer Anwendungs-Fer— 
tigkeiten mit dem Unterſchied des Grads, in welchem 
die Kunſtmittel zur Ausbildung der Anſchauungskraft, der 
Sprachkraft, der Denkkraft und der Kunſtkraft den ver— 
ſchiedenen Ständen gegeben werden muͤſſen, im innig- 
ſten Zuſammenhang ſteht. Der innere Zuſammenhang 
dieſes gedoppelten Unterſchiedes macht es auch auffallend, 
wie nothwendig es iſt, daß die Erziehung in den erſten 
Schritten der Einmiſchung ihrer Kunſt den wahren Gang 
der Natur ſowohl in den Entfaltungs-Mitteln unſrer 
Kraͤfte als in den Bildungsmitteln der Anwendungs-Fer⸗ 
tigkeiten derſelben mit großer Sorgfalt feſthalte, und in 
dem einen ſowohl als in dem andern nicht gegen die Na— 
tur anſtoße. Die Beruhigung des Menſchengeſchlechts 
und der wahre Segen aller Staͤnde iſt an die ernſte und 
allgemeine Erkenntniß dieſer Wahrheit gebunden. Die Ge— 
fahr der Abſchwaͤchung und der allmaͤligen Aufloͤſung 
der reinſten Bande des geſellſchaftlichen Lebens iſt eine un⸗ 
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ausweichliche Folge der Mißkennung dieſer Grundſaͤtze in 
der haͤuslichen und dffentlichen Erziehung aller Stände. 
Ich gehe weiters. Die Naturgemaͤßheit der Erlernung 
jeder andern als der Mutterſprache iſt in ihren Mitteln, 
wie ſchon oben geſagt, von der Naturgemaͤßheit der Bil— 
dungsmittel der erſten weſentlich verſchieden. Ihre ganze 
Kunſt beſteht in naturgemaͤßen Erleichterungs-Mitteln, die 
Worttoͤne der Mutterſprache, deren Sinn dem Kind be— 
kannt iſt, in Worttoͤne einer andern Sprache, die ihm 
vorher nicht bekannt war, zu umwandeln. Wenn die Kunſt 
dieſer Umwandlung in pſychologiſcher und mnemoniſcher 
Hinſicht einen naturgemaͤßen Organismus zu ihrem Fun— 
dament hat, ſo iſt fie, mitten indem fie von dem tief ver— 
kuͤnſtelten Routinegang der gewohnten Sprachlehre gaͤnz— 
lich abweicht, dennoch unendlich leicht. Sie ruht auf 
dem unbeſtreitbaren Erfahrungsſatze: das Redenlernen 
iſt an ſich und in den Anfängen feiner Einuͤbungsmittel. 
durchaus nicht die Sache der Geiſtesbildung, ſondern des 
Redenhoͤrens und des Redens ſelber. Das Bewußtſeyn 
aller grammatikaliſchen Regeln iſt hinwieder nichts anders 
als ein Probierſtein, ob die naturgemaͤßen Mittel des Res 
denlernens und des Redenhoͤrens beym Kinde ihren Zweck 
erreicht und ihm wirklich ein Genuͤge geleiſtet haben. Dieſe 
Regeln ſind in ihrem Weſen beſtimmt das Ende eines, 
pſpychologiſch gut geordneten Redenlernens, und bey fer— 
nem nicht ihr Anfang. Aber man hat ſeit langem in 
Ruͤckſicht auf die Erlernung jeder andern als der Mutter: 
ſprache das Redenlehren der Sprache von der eigentli— 
chen Sprachlehre, deren geiſtiges Weſen durch die 
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mechaniſchen Erleichterungs-Mittel des gemeinen Reden— 
koͤnnens dem Kinde vorbereitend zum ahnenden Bewußt⸗ 
ſeyn gebracht werden muß, ehe es durch die Erlernung 
der Regeln darin zum deutlichen Erkenntniß derſelben 
gebracht werden kann und gebracht werden 
oll, unnatuͤrlich geſondert. Man gibt dieſes zwar in 
Ruͤckſicht auf die lebenden Sprachen hie und da zu; 
man kann nicht anders als es zugeben; aber man wider— 
ſpricht es in Ruͤckſicht auf die todten Sprachen im hoͤch⸗ 
ſten Grade und wird zu dieſem entſcheidenden Wider— 
ſpruche vorzuͤglich dadurch bewogen, weil der Unterricht 
in den todten Sprachen gegenwaͤrtig wirklich, mitten in 
der Luͤckenhaftigkeit und Fehlerhaftigkeit der Routine— 
mittel ſeiner Anfangspunkte in unſern Tagen in 
feinen Reſultaten ſehr weit und weſentlich vorgeſchritten 
und in ſeinen hoͤhern Stufen wirklich auf pſychologiſch 
tiefer greifende Fundamente gebaut wird. So richtig aber 
dieſe Thatſache auch immer iſt, ſo bleibt dennoch gleich 
wahr, daß im allgemeinen die niedern Stufen un— 
ſers Zeitunterrichts in den alten Sprachen weder in pſy— 
chologiſcher noch in mnemoniſcher Hinſicht als naturges 
maͤß und in dieſer Nuͤckſicht als befriedigend angeſehen 
werden koͤnnen. Das Vorzuͤgliche, das dieſelben in den 
obern Stufen wirklich haben, hat in den niedern kein 
pſychologiſches und mnemoniſches, daſſelbe genugſam vor— 
bereitendes und naturgemaͤß anbahnendes Fundament. Ich 
bin von dieſer Wahrheit in dem Grade uͤberzeugt, daß ich 
es wage, mit Beſtimmtheit auszuſprechen: der gegenwaͤr— 
tige Routinegang in der Erlernung der Anfangspunkte der 
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alten Sprachen iſt in pſychologiſcher und mnemoniſcher 
Hinſicht unnatuͤrlich und naturwidrig. Ich weiß 
ganz wohl, in welchem Grade dieſes Wort im Munde ei— 
nes Mannes, der weder die alten Sprachen noch die 
Vorzüge, zu welchen ihre Unterrichtsweiſe ſich im allge— 
meinen erhoben, perſöͤnlich kennt, als unertraͤglich und 
beynahe empoͤrend anmaßlich ins Auge gefaßt werden wird. 
Aber indem ich auf der einen Seite meine gaͤnzliche Un— 
faͤhigkeit, die hoͤhern Stufen des Unterrichts in den al— 
ten Sprachen zu beurtheilen, vollkommen erkenne, und 
alles was hieraus natürlich folgt, von Herzen zugebe, 
darf ich meinem dießfaͤlligen Geſtaͤndniß auf der andern 
Seite mit voller Ueberzeugung auch beyfuͤgen, daß eben 
dieſe Unkunde aller Raffinements- und Kunſtmittel des 
Routinegangs im Sprachunterricht mir bey meinen Be— 
ſtrebungen, die Mittel des Redenlernens wie den gan— 
zen Umfang der Mittel des gemeinen Volksunterrichts 
zu vereinfachen und den dießfaͤlligen Gang der Natur 
durch die Kunſt pſychologiſch und mnemoniſch zu ſtaͤr— 
ken und fuͤr ſeinen Zweck eingreifend und fruchtbar zu ma— 
chen, in einem Grad und auf eine Weiſe behuͤlflich ge— 
weſen, auch den Gang der Natur in der Erlernung der 
todten Sprachen und ihrer pſychologiſchen und mnemonis 
ſchen Fundamente in ſeiner Einfachheit tiefer zu erfor⸗ 
ſchen, als dieſes mir, wenn ich die alten und neuen Spra— 
chen in den beſſern ihrer Routineformen zur hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit erlernt haͤtte, wahrſcheinlich nicht moͤglich ge— 
weſen waͤre. 

Ich ſah fehr bald, daß die Mittel der Geiftesbil- 
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dung, die aus der vereinfachten Zahl- und Formlehre 
hervorgehen, in ihren weſentlichen Folgen auf die Men- 
ſchenbildung gelaͤhmt find und im Allgemeinen ohne Mir- 
kung daſtehen, wenn fie nicht mit einer ebenſo tief grei⸗ 
fenden Vereinfachung des Sprachunterrichts verbunden 
find; und da ich perſönlich auf die tiefere und weitfüh- 
rende Bearbeitung der vereinfachten Zahl- und Formlehre 
keinen Anſpruch machen darf, ſondern mich in Ruͤckſicht 
auf die dießfaͤllige, genugthuende Bearbeitung dieſer zwey 
Faͤcher fuͤr gaͤnzlich unfaͤhig erklaͤren muß, ſo habe ich mei⸗ 
ne ganze Aufmerkſamkeit auf die Mittelſtufe, die zwiſchen 
der elementariſchen Bearbeitung der Entfaltungsmittel der 
Anſchauungskraft und derjenigen der Denkkraft ſtatt fin- 
det, geworfen; und mein ganzes Verdienſt, das ich in 
Ruͤckſicht meines Einfluſſes auf die Bearbeitung der Idee 
der Elementarbildung anſpreche, bezieht ſich einzig auf 
das Fach des Sprachunterrichts. Ich habe mir dieſes 
Fach allein durch perfonliches Nachforſchen eigen und darin 
ſelbſtſtaͤndig einzuwirken mich faͤhig zu machen geſucht. 
Ich bin alſo auch uͤber daſſelbe weitlaͤufiger, als über die⸗ 
jenigen Faͤcher der Elementarbildung, die ich nicht in dies 
ſem Grad erforſcht und nicht einmal ſie in dieſem Grad 
zu erforſchen mich faͤhig achten darf. 

Die naturgemaͤßen Mittel des Unterrichts jeder Sprache 
ſind in ihrem Weſen naturgemaͤße Mittel der Entfaltung 
und Bildung der Sprachkraft, folglich im innigſten Zus 
ſammenhange mit den naturgemaͤßen Mitteln der Ent— 
faltung der Anſchauungskraft. Sie ſtehen eigentlich in 
der Mitte zwiſchen den naturgemaͤßen Kunſtmitteln der 
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Ausbildung der Anſchauungskraft und den naturgemaͤßen 
Kunſtmitteln zur Entfaltung der Denkkraft. 

Die Ausbildung der Anſchauungskraft, als we 
ſentliches Fundament der Ausbildungsmittel der Sprach— 
kraft, iſt in Verbindung mit dieſer letzten als weſentli— 
ches Fundament der naturgemaͤßen Ausbildung der Denk— 
kraft anzuſehen. Sie, die Sprachlehre, iſt alſo die we⸗ 
fentlihe Mittelſtufe zwiſchen dem geiſtig belebten Weſen 
der Anſchauungs kraft und demjenigen der Denkkraft. 

Die Bildungsmittel dieſer Mittelſtufe zwiſchen bey 
den find in ihren Anfangs punkten alſo weſentlich mecha— 
niſch und muͤſſen es ſeyn, und die Sprachkraft iſt das, 
die Eindruͤcke der Anſchauungskraft mit den Ent— 
faltungsbeduͤrfniſen der Denkkraft vermittelnde 
Organ. 

Alle drei Kraͤfte, die Anſchauungskraft, die Sprach⸗ 
kraft und die Denkkraft, ſind als der Inbegriff aller 
Mittel der Ausbildung der Geiſteskraft anzuerkennen. 
Dieſe letzte findet in der Anſchauungskraft den Anfangss 
punkt, in der Sprachkraft den Mittelpunkt und in der 
Denkkraft den Endpunkt ihrer naturgemaͤßen Bildung. 
Auch redet die Uebereinſtimmung der Bildungsmittel der 
Anſchauungskraft mit derjenigen der Sprachkraft dieſer 
Abſicht laut das Wort. So wie die erſten, die Bil— 
dungsmittel der Anſchauungskraft, von den Objecten 
ausgehen und durch die Erkenntniß ihrer verſchiedenen 
Beſchaffenheiten und Wirkungen fuͤr dieſe Kraft 
bildend werden, alſo geht auch das Mechaniſche der ele- 
mentariſchen Einuͤbungsmittel der Sprachkraft von Sub— 
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fiantiven aus und wird durch Anknuͤpfung der Ad— 
jectiva und Verba, die in der Wirklichkeit mit den— 
ſelben verbunden ſind, mechaniſch oder mnemoniſch mit— 
wirkendes Uebergangsmittel der Anſchauungskraft zur 
Begruͤndung der naturgemaͤßen Ausbildungsmittel der 
Denkkraft. So wie das große Erziehungswort: das 
Leben bildet — im ganzen Umfang ſeiner Anſpruͤche in 
Ruͤckſicht auf die naturgemaͤße Entfaltung der Anſchau— 
ungskraft wahr iſt, ſo iſt es in Ruͤckſicht auf die na⸗ 
turgemaͤße Entfaltung der Sprachkraft eben fo wahr und 
eben ſo bedeutend, und zwar in Ruͤckſicht auf diejenigen 
Folgen, die die Sprachkraft als Mittelſtufe der Bildungs— 
mittel zur Entfaltung der Anſchauungs- und der Denk— 
kraft gleich hat, gedoppelt. Dieſe Folgen werden 
einerſeits durch den Zuſammenhang und die Anſpruͤche 
des innern, geiſtigen Weſens unfrer Natur mit den ewi— 
gen Geſetzen, die der Sprachkraft zum Grunde liegen, 
beſtimmt, und in ſo weit ſind auch ihre Mittel und ihre 
Reſultate ewig unveraͤnderlich und ſich ſelbſt gleich; an— 
derſeits werden ſie durch den Zuſammenhang und die 
Anſpruͤche der millionenfach verſchiedenen Umſtaͤnde, La— 
gen, Verhaͤltniſſe, Mittel und Kraͤfte der Individuen, 
die durch ſie gebildet werden ſollen, hinwieder beſtimmt, 
und ſind in dieſer Ruͤckſicht in eben dem Grad unter ſich 
ungleich und verſchieden. Deßwegen iſt die Sprach— 
bildung, wenn fie elementariſch gegeben werden ſoll, in 
dem Zeitpunkt, in dem das Kind reden lernen muß, in 
beyden Ruͤckſichten einerſeits den ewig gleichen Geſetzen der 
Sprachkraft, anderſeits den unendlich verſchiedenen Lagen 
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und Umſtaͤnden der Kinder, die reden lernen ſollen, unter— 
worfen und von ihnen abhaͤngig. Es iſt in der Welt kein 
anderer Anfang des Redenlernens der Mutterſprache natur— 
gemaͤß, aber auch kein anderer moͤglich. Das Reden— 
lernen des Menſchengeſchlechts geht nicht von der Sprach— 
lehre, die Sprachlehre geht vom Redenkoͤnnen 
des Menſchengeſchlechts aus. Es iſt indeſſen aber gar 
nicht die Ungleichheit der aͤußern Sprachformen und Mund— 
arten, es iſt die Wahrheit und die Realität der Lagen, Um— 
ſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, in denen jeder einzelne Menſch lebt, 
es iſt die Wahrheit und die Realitaͤt der Kraͤfte und Mittel, 
die jeder Menſch in dieſer Ruͤckſicht beſitzt, was bey ihm 
den großen Unterſchied in der Art und Weiſe, wie bey ihm 
die Sprachkraft naturgemaͤß entfaltet werden kann und 
werden ſoll, beſtimmt; es iſt dieſe Wahrheit und dieſe 
Realitaͤt des Lebens eines jeden Menſchen, was den Kreis 
des Redenlernens bey den einen naturgemaͤß ausdehnt 
und bey den andern naturgemaͤß einſchraͤnkt. Und was 
hierin bey den einzelnen Menſchen wahr iſt, das iſt 
auch bey den einzelnen Klaſſen und Stäfiden der Men— 


ſchen wahr. So wie die Objecte der Anſchauung ſowohl 


als die Mittel ihrer geiſt- und kunſtbildenden 
Benutzung beym landbauenden Manne beſchraͤnkter ſind 
als beym ſtaͤdtiſchen Berufs- und Gewerbs-Mann, ſo 
find hinwieder die Objecte der Anſchauung und die Mittel 
ihrer geiſt- und kunſtbildenden Benutzung beym ſtaͤdtiſchen 
Berufs- und Gewerbs-Mann beſchraͤnkter als diejenigen 
der Stände und Menſchen, die zu einer wiſſenſchaftlichen 
Laufbahn gebildet werden ſollen, und uͤberhaupt als die— 
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jenigen der Individuen, deren Umſtaͤnde ſie uͤber das 
Beduͤrfniß, fuͤr die Begruͤndung oder auch fuͤr die Erhal— 
tung des oͤkonomiſchen Zuſtandes ihres Hauſes und ihrer 
Verhaͤltniſſe durch perſoͤnliche Einſchraͤnkung und Aufopfe— 
rung zu ſorgen, mit Sicherheit emporſtellen. 8 

Dieſe unwiderſprechliche Wahrheit und Realitaͤt des 
dießfaͤlligen ungleichen Zuſtandes der menſchlichen Staͤnde 
und Klaſſen, in Ruͤckſicht auf die Naturgemaͤßheit der 
Entfaltung ihrer Sprachkraft, ſetzt nothwendig das Be— 
duͤrfniß ins Licht, daß die Kunſtmittel der Sprachlehre, 
und zwar ſowohl die haͤuslichen als die offentlichen, mit 
den Realfundamenten des wirklichen Lebens der Menſchen 
und Menſchenklaſſen in Uebereinſtimmung gebracht wer— 
den muͤſſen. Es faͤllt auf, daß ſie nur dadurch als na⸗ 
turgemaͤß und zum wirklichen Segen unſers Geſchlechts 
hinfuͤhrend angeſehen und anerkannt werden konnen. Die 
Mittel einer naturgemaͤßen Ausbildung der Sprachkraft 
muͤſſen alſo in jeder dieſer drey Klaſſen und Staͤnde, in 
Ruͤckſicht auf ihre Ausdehnung und Beſchraͤnkung, im all⸗ 
gemeinen nothwendig und weſentlich ſehr verſchieden 
organiſirt werden. Sie muͤſſen in jeder derſelben den 
Beduͤrfniſſen ihrer Lage ein Genuͤge leiſten, aber in kei⸗ 
nem derſelben in ein Hinderniß des Segens und der Be— 
ruhigung deſſelben ausarten. Sie muͤſſen in jedem dieſer 
Stände mit den, ihm in ſittlicher, geiſtiger und Kunft: 
hinſicht nothwendigen und zu Gebote ſtehenden Ans 
ſchauungsgegenſtaͤnden verbunden werden und zur ſicheren 
Begruͤndung des Segenseinfluſſes derſelben durch Ueber— 
einſtimmung mit ihnen einwirken. 
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So wie die Kinder des Staubes und die ganze Klaffe 
unbeguͤterter Landbauern in Ruͤckſicht auf ihre Sprache 
bildung ſich uͤber alles dasjenige, was ihren Beruf, ihre 
Pflicht und ihre Verhaͤltniſſe betrifft, mit Beſtimmtheit 
ausdrucken lernen muͤſſen, fo muͤſſen fie auch in religid— 
ſer Hinſicht dahin gebracht werden, ſich uͤber das Erhe— 
bende und Bildende des religivfen Sinnes in aller Ein- 
fachheit und Unſchuld, aber in aller Wärme des Glau⸗ 
bens und der Liebe ſelbſtſtaͤndig ausdruͤcken zu koͤnnen. 
Die Herzensſprache des Gebetes muß ihnen auch in den 
niederſten Hütten in ihrer Mundart geläufig gemacht wer⸗ 
den. Im frohen, heitern Sinn, der dem jugend⸗ 
lichen Alter des Menſchengeſchlechts eigen ift, muß ihre 
Sprachkenntniß auch Herzenshalber auf den Punkt ge— 
bracht werden, der ſie innerlich zu erheben und zu be— 
friedigen faͤhig, ſo wie ſie aͤußerlich durch ſie in den Staud 
geſetzt werden muͤſſen, ſich derſelben zur Befriedigung ihrer 
Lagen und Umſtaͤnde bedienen zu konnen. Aber die muͤh— 
ſame, ihre Sinne und Glieder vom Morgen bis am 
Abend anſprechende Arbeit ihres Standes fordert weſent— 
lich, daß ſie durch die Art ihrer Sprachbildung nicht in 
Kenntniſſe und Intereſſen hineingelockt werden, die ſie in den 
Fundamenten ihres Segens und ihrer Ruhe zerſtreuen, ab— 
ſchwaͤchen und untergraben. Dabey iſt es im hoͤchſten Grad 
wichtig, daß der Menſch durch die Art, wie er reden lernt, 
nicht zum Schwatzen und Schwatzenwollen hingelenkt 
werde. Es iſt im Leben unausſprechlich wichtig, daß er 
nicht unuͤberlegt und unbedacht reden lerne, daß folglich 
die Uebungen ſeines Redenlernens feſt, kraftvoll und leben⸗ 
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dig an die Uebungen feines Denkens und Ueberlegens ange— 
knuͤpft werden. Hinlenkung zur Geſchwaͤtzigkeit, die eine 
unpſychologiſche Sprachlehre durch ihre Mittel und Fol: 
gen ſelber bey den niedern Staͤnden auch leicht erzeugt, 
iſt vorzuͤglich fuͤr Menſchen, die ihr Brod im Schweiß 
ihres Angeſichts ſuchen muͤſſen, aber dabey auch erzo— 
gen werden ſollen, um ſelbiges in ihrem Stande mit 
Gott und Ehren verdienen zu konnen, im hoͤchſten 
Grad nachtheilig; und wahrlich, die ſich kultivirt glau— 
bende Zeitwelt nimmt es nicht genug zu Herzen, daß ſie 
in ihrem Einfluß auf die Ausbildung des Landvolks in 
Ruͤckſicht auf die Art des Redenlernens fo wie der Aus— 
dehnung der Kenntniſſe halber im allgemeinen mit gro— 
ßer Sorgfalt zu Werke gehen, und alles das was dem unbe— 
guͤterten Landvolk eigentlich nur zeitverderbendes Spielwerk 
iſt, mit Kraft und Ernſt der ſoliden Erlernung deſſen, was 
es unumgänglich nothwendig hat, nachgeſetzt werden follte. 
Gehen wir weiter, ſo ſehen wir, daß der buͤrgerliche 
Handwerks- und Berufsſtand und der durch Eigenthum 
und Gewerbsfleiß mit ihm ſich in gleicher Lage befindende 
beguͤtertere Landmann einen ausgedehntern Uebungskreis 
ſeiner Sprachfertigkeiten anſpricht; aber auch dieſer muß 
von der Wahrheit der Realitaͤt und der Beduͤrfniſſe ſei— 
nes wirklichen Lebens ausgehen und wird vielſeitig wieder 
durch daſſelbe beſchraͤnkt. Die Fundamente der buͤrger— 
lichen Ehrenfeſtigkeit, Behaglichkeit und ſtillen, befchei- 
denen Rechtlichkeit des Handwerks- und bürgerlichen Er— 
werbs⸗ und Berufsſtandes, deren verloͤſchende Ueberreſte ich 
in meiner Vaterſtadt noch in meiner fruͤhen Jugend geſe— 
hen, 
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hen, ſprachen ſich auszeichnend in den Vorzuͤgen, die 
die Sprachbildung dieſes Standes und die mit ihr innig 
verbundenen Leſe- und Schreibuͤbungen vor den dießfaͤlli— 
gen Uebungen hat, die das Landvolk im Allgemeinen 
genoß, ſehr aus. Ihr Kirchengeſang und zum Theil auch 
ihre Freiheits-, ihre buͤrgerlichen Zunft- und Geſellſchafts— 
Lieder, ihre Handwerksgeſaͤnge ꝛc. ꝛc. waren ein zuverlaͤſ⸗ 
ſiges Zeugniß einer, mit der Wahrheit und der Realitaͤt 
ihres Lebens uͤbereinſtimmenden und ſie in den Schranken 
ihres Standes innig erhebenden Ausbildung ihrer Sprach— 
kraft. Wahrlich, wir muͤſſen auch in dieſer Ruͤckſicht 
für dieſen Stand zu den naturgemaͤßen Grundfägen der 
Vorzeit zuruͤckkehren und erkennen lernen, daß wir auch 
dem Buͤrgerſtand des Wortweſens uͤber unnuͤtze, ſeine 
Segensverhaͤltniſſe nicht beruͤhrende Gegenſtaͤnde im All— 
gemeinen zu viel und in Ruͤckſicht auf die Realbes 
duͤrfniſſe und Fundamente ſeines ſittlichen haͤuslichen und 
buͤrgerlichen Segens im Allgemeinen nicht nur zu 
wenig, ſondern wahrlich taͤglich je laͤnger je weni— 
ger geben. Der Unterſchied der dießfaͤlligen Privat- und 
offentlichen Beſorgung der Soͤhne und Toͤchter der gemei— 
nen Buͤrger, der nur bey meiner Lebenszeit einriß und 
ſtatt findet, iſt aͤußerſt groß. Die erhebende Aufmerk— 
ſamkeit auf die allgemeine Erhaltung der Ehrliebe und 
Ehrenfeſtigkeit des niedern Buͤrgerſtands iſt in ihren Fun— 
damenten tief erſchuͤttert. Ich trete in die Urſachen dieſes 
Ungluͤcks jetzt nicht ein; aber die Thatſache iſt richtig, 
und ihre Folgen ſind fuͤr die Mehrzahl der gemeinen 
ſtaͤdtiſchen Einwohner ſehr druͤckend und ſie nicht nur an 
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der Befoͤrderung und Sicherſtellung ihres dkonomiſchen 
Wohlſtands gefaͤhrdend, ſondern auch an der Befriedigung 
ihrer hoͤhern, menſchlichen und ſittlichen Beduͤrfniſſe in 
einem hohen Grad hemmend. Der Buͤrgerſtand bedarf 
einer beſtimmt von der Thatſache ſeines wirklichen Lebens 
ausgehenden und ſie belebenden Buͤrgerſprache. Dieſe 
mangelt ihm in dem Grad, als das Buͤrgerleben wenig— 
ſtens in ſehr vielen unſrer Staͤdte kein Buͤrgerleben mehr 
iſt, und ſie muß ihm ſo lange mangeln, als dieſes alſo 
iſt. Weder der bon ton noch die verſchiedenen Arten 
des mauvais genre du ton iſt die Sprache, deren der 
Buͤrgerſtand bedarf. Weder der eine noch der andere 
geht aus der Wirklichkeit des wahren Buͤrgerlebens her— 
vor, ſondern iſt den weſentlichen Beduͤrfniſſen des oͤffent— 
lichen und Privatſegens dieſes Stands ſchnurſtraks ent— 
gegen. Ich will von der Sprachlehre, die dem Bürger: 
ſtand durch die allgemeine Beſuchung der Staatsprome— 
naden, des Schauſpiels, des Caſino, der Zeitungs- und 
Journal-Leſegeſellſchaften und aͤhnlichen Auswuͤchſen des 
offentlichen, ſtaͤdtiſchen Sprachunterrichts gegeben wird, 
nicht reden. 7 

Die wiſſenſchaftlichen und hoͤhern Staͤnde, die in 
eben dem Grad einer, aus dem Leben hervorgehenden 
und mit ihm uͤbereinſtimmenden, naturgemaͤßen Ausbil: 
dung der Sprachkraft beduͤrfen, als dieſes bey ihnen in 
Ruͤckſicht auf die Ausbildung ihrer Anſchauungs- und 
ihrer Denkkraft der Fall iſt, ſind indeſſen wahrlich auch 
in dieſer Rückſicht darin durch den Zeitgeiſt und ſeine 
Folgen eben ſo uͤbel beholfen, als der Buͤrgerſtand und 
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das Landvolk. Es iſt, als wenn unſre Zeitwelt glaubte, 
die hoͤhern Stände muͤſſen durch das Redenkoͤnnen den: 
ken und leben lernen, und ſeyen gar nicht im Fall, durch 
das Leben reden und denken lernen zu muͤſſen, und auf 
dieſem Wege verlieren ſie ſo viel als die Bildung der Real— 
kraͤfte, die dem Reden, Denken und Leben von Natur 
allgemein zum Grunde liegen und hinwieder ihm durch die 
Kunſt allgemein zum Grunde gelegt werden muͤſſen; ſie 
verlieren dadurch vielſeitig das weſentliche Belebungs— 
mittel der naturgemaͤßen Ausbildung ihrer Anſchauungs-, 
ihrer Sprach- und ihrer Denkkraft zuſammen, und mit 
dieſem die weſentlichen Fundamente der ſegensvollen An— 
wendung ihrer Kraͤfte im Leben. Die Bildungsluͤcke, die 
dadurch in den Individuen, die in dieſem Fall ſind, 
nothwendig ftatt finden muß, iſt groß und in ihren Fols 
gen weitgreifend. Was nuͤtzt der Ueberfluß von Anwen— 
dungskraͤften, wo die Kraͤfte, die angewandt werden 
ſollen, ſelber mangeln? Und unausgebildete, uͤbelausge— 
bildete und unnatuͤrlich verbildete Kraͤfte ſind wahrlich 
in Ruͤckſicht auf den ſegensvollen Einfluß ihrer Anwen— 
dung als beynahe mehr als nur mangelnde Kraͤfte an— 
zuſehen. Ich mag meinem dießfaͤlligen Urtheil nicht zu 
viel trauen; aber ich daͤchte, dieſer Geſichtspunkt waͤre 
der ernſten Ueberlegung der edelſten Individuen aus den 
hoͤhern Staͤnden wuͤrdig, uud zwar um der Wuͤrde, des 
Wohlſtands und der Selbſtſtaͤndigkeit des Mehrtheils 
ihrer Standsgenoſſen ſowohl, als um des mit denſelben 
innig zuſammenhangenden, offentlichen Wohlſtands aller 
Staͤnde willen. 
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Das Beduͤrfniß der naturgemaͤßen Ausdehnung, 
Verſtaͤrkung und Belebung der Bildungskraͤfte der höhern 
Stände iſt wahrlich eben ſo dringend als dasjenige der 
naturgemaͤßen Einſchraͤnkung und Verengerung des un⸗ 
natuͤrlichen Ausſchweifungsdranges der niedern Staͤnde zu 
einem, ihnen nicht nur unbrauchbaren und ſegensloſen, 
fondern noch nachtheiligen und ſchaͤdlichen Vielwiſſen 
und Vielreden, das gewoͤhnlich mit einem, in eben 
dem Grad wenig und immer weniger koͤnnen 
und ebenſo mit einem immer mehr oberflaͤch⸗ 
lichen und unrichtigen Denken und Urtheilen 
verbunden iſt. 

Der Geſichtspunkt vom gegenſeitigen Beduͤrfniß der 
Ausdehnung und Beſchraͤnkung der Kunſtbildungs— 
Mittel unſers Geſchlechts in den verſchiedenen Staͤn— 
den deſſelben hat mich von der naͤhern Erforſchung der 
naturgemaͤßen Mittel der Entfaltung der Sprachkraft weg— 
gelenkt. Ich kehre wieder zu derſelben zuruͤck und frage 
mich: Wie lernt das Mutterkind reden? Wie bereitet es 
ſich von der Stunde ſeiner Geburt an zum Redenler— 
nen? — Und ich ſehe, es iſt von dieſer Stunde an eben 
fo aufmerkſam auf die Tone, die vor feinen Ohren er: 
ſchallen, als auf die Gegenſtaͤnde, die ihm durch den 
Sinn des Geſichts und uͤberhaupt durch jeden ſeiner 
Sinne zum Bewußtſeyn gebracht werden. Die Ausbil— 
dung der Organe, durch die ihm der ganze Umfang der 
Gegenſtaͤnde ſeiner Anſchauung zum Bewußtſeyn gebracht 
wird, iſt alſo mit der Ausbildung des Organs, durch 
das es reden lernt, im innigſten Zuſammenhange. Die 
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Ausbildung der Sprachkraft muß mit der Ausbildung 
der Anſchauungskraft beym Kinde von der Wiege an glei— 
chen Schritt halten. Das Kind fuͤhlt ſehr fruͤhe eine 
Kraft in ſich ſelbſt, die Toͤne, die es hoͤrt, auch hervor— 
bringen zu koͤnnen, und dieſe Kraft wird, wie jede an— 
dere menſchliche Kraft, in ihm durch den Selbſttrieb, ſie 
gebrauchen und anwenden zu wollen, belebt, und durch 
dieſen Gebrauch werden die Organe ſeiner Sprachkraft 
zwar unmerklich, aber von Tag zu Tag wirklich und real 
geſtaͤrkt. Das Schreyen, das es nicht lernen muß, iſt 
in ſeinen verſchiedenen Articulationen die erſte Aeußerung 
der in ihm liegenden Sprachkraft. Nach ihm folgen 
Toͤne, die mit den Articulationen der menſchlichen Sprache 
noch keinen Zuſammenhang, ſondern vielmehr mit den 
Toͤnen verſchiedener Thierarten große Aehnlichkeit haben, 
und aus dem Drang der Organe, wie ſie ſich noch ganz 
thieriſch, ohne allen Zuſammenhang mit den menſchlichen 
Worttoͤnen, die fie umgeben, zu entfalten ſuchen, her: 
vorgehen. Erſt mehrere Monate hernach fangen dieſe 
Toͤne allmaͤlig an, einen merklichen Zuſammenhang mit 
dem Klang unſrer Vocale und Conſonanten, die ſich in 
unſern Worttoͤnen ausſprechen, zu haben und ſich dem 
Ton einiger ihnen oft vorgeſprochenen Sylben und Woͤr— 
ter zu naͤhern. Das Kind faͤngt jetzt an, die leichteſten 
Toͤne, die ihm die Mutter vorſpricht, ihr nachzulallen. 
Das Redenlernen wird ihm taͤglich leichter und lieber, 
und knuͤpft ſich im Vorſchritte ſeiner Ausbildung immer 
an die Vorſchritte der Ausbildung ſeiner Anſchauungs— 
kraft an. Es geht auch, wenn es nicht durch unnatuͤr— 
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liche Verkuͤnſtelungsverirrungen von dieſem Gang der Na— 
tur abgelenkt wird, mit den Vorſchriften der Ausbildung 
feiner Anſchauungskraft immer in vollkommener Webers 
einſtimmung gleichen Schrittes vorwaͤrts. Und wenn ich 
jetzt den naturgemaͤßen Gang der Erlernung der Mutter⸗ 
ſprache, den ich in ſeinen Anfangspunkten bezeichnet, in 
ſeinen Fortſchritten weiter verfolge, ſo ſehe ich ihn fort— 
wahrend dieſen Gang in Einheit mit den Vorſchritten 
der Anſchauungskraft feiner Bildüngsmittel im Kreiſe ſei⸗ 
nes haͤuslichen Lebens und ſeiner naͤchſten Umgebungen 
ſuchen und finden. Und ſo iſt es auch in Ruͤckſicht auf 
die Entfaltung der Sprachkraft das Leben ſelbſt, was 
den Menſchen darin wahrhaft naturgemäß bildet und vor- 
waͤrts bringt. Dieſes aber muß im ganzen Umfange 
ſeiner Kultur-Mittel uͤbereinſtimmend vorwaͤrts ſchreiten. 
Es muß in feiner Herzensbildung, es muß in feiner Gei- 
ſtesbildung, es muß in ſeiner Kunſt- und Berufsbildung 
naturgemaͤß vorwaͤrts, wenn es in ſeiner Sprachbildung 
naturgemaͤß vorwaͤrts ſchreiten ſoll. Aber auch dieſe 
allein und iſolirt ins Auge gefaßt, ſind die Abwege von 
den ewigen Geſetzen des Naturgangs in den Verfünftes 
lungsſurrogaten der wahren und ſoliden Entfaltungsmit— 
tel unſrer Kraͤfte ſehr groß. Man macht die Kinder leſen, 
ehe ſie reden koͤnnen; man will ſie durch die Buͤcher reden 
lehren; man zieht ſie von der Anſchauung, dieſem Na— 
turfundament des Redens kuͤnſtlich und gewaltſam ab, 
und macht auf die unnatuͤrlichſte Weiſe den todten Buch— 
ſtaben zum Anfangspunkt der Sacherkenntniſſe, deren 
naturgemaͤßer Hintergrund und Anfangspunkt der Geiſt 
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und das Leben der Anſchauung der Natur ſelbſt ift und 
in allen Verhaͤltniſſen anerkannt werden ſollte. Der 
Menſch muß ſchon lange uͤber vieles richtig und beſtimmt 
reden koͤnnen, ehe er zum vernuͤnftigen Leſen irgend ei— 
nes Buches reif iſt. Aber man will in unſern Tagen 
immer mehr den Schein der Kraft als die Kraft ſelber, 
und toͤdtet alle ſoliden Bildungsmittel der Kraͤfte durch 
den immer wachſenden Glauben an Scheinbildungsmittel, 
die aus der Kraftloſigkeit ſelber hervorgehen. Wenn ich 
jetzt auch die Naturgemaͤßheit des Redenlernens, dieſes 
weſentlichen Fundaments der Sprachlehre, im beftimmten 
Gang feiner pofitiven, einfachen Mittel ins Aug' faſſe, 
ſo ſehe ich, daß das unmuͤndige Kind in ſeinen Umge— 
bungen eine Menge Worttdne hört, deren Sinn es im 
Anfang gar nicht verſteht. Viele von ihnen werden durch 
die oͤftere Wiederholung, in der ſie vor dem Sinne ſei— 
nes Gehoͤrs erſcheinen, ihm dadurch bewußt und ſelber 
ſeinem Munde gelaͤufig, ohne daß es ihre Bedeutung 
noch im geringſten verſteht oder auch nur, ahnet. Aber 
dieſe vorlaͤufige, dunkele Erkenntniß, die das Ohr von 
ihnen erhaͤlt, und dieſe Gelaͤufigkeit, die ſich der Mund 
alſo von ihnen verſchafft, iſt fuͤr die reelle Ausbildung 
der Sprachkraft eine Vorbereitungsſtufe, die ihr von 
weſentlichem Nutzen iſt. Dem Begriffe der Gegenſtaͤnde 
mit der Gelaͤufigkeit des Lauts, der ſie bezeichnet, vor— 
eilend, bleibt der Begriff des durch ihn bezeichneten Ge— 
genſtands dem Kind vom Augenblick an, in dem es den 
Gegenſtand des Lauts ſelber durch die Anſchauung ver— 
einigt erkannt, unausloͤſchlich. Es iſt deßwegen fuͤr die 
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Ausbildung der Sprachkraft ein großer Vortheil, wenn das 
Kind von der Wiege an in Umgebungen lebt, in denen 
ziemlich viel und uͤber vielerley, beſonders aber uͤber 
Gegenſtaͤnde ſeiner naͤchſten Umgebungen und feines 
haͤuslichen Lebens, geſprochen wird. Der Einfluß der 
mechaniſchen Vorbereitungsmittel des Redenhoͤrens auf 
die Aus bildung der Sprache in allen ihren Theilen, iſt 
aͤußerſt groß und vielſeitig. Das Kind lernt durch die— 
ſes Redenhoͤren nicht nur die Nomenclatur ſeiner Mutter— 
ſprache in einem ſehr ausgedehnten Umfange, faſt ohne 
ein Bewußtſeyn, daß es etwas lernt; es uͤbt ſich die 
Formen des Deklinirens und Conjugirens im ganzen Um— 
fang ihrer Abwechslungen ganz mnemoniſch und allge— 
mein umfaſſend ein. Und das führt ſchon weit. Wenn 
ich denn aber von der Anſicht des Ganges, den die Na— 
tur in Ruͤckſicht auf die mechaniſche Entfaltung unſrer 
Sprache feſthaͤlt, vorſchreite und mich frage: was iſt der 
Gang der Natur in der Entfaltung der Sprachkraft auf 
das Innere, geiſtig Bildende derſelben? ſo ſehe ich ihre 
dießfaͤlligen Bildungsmittel hinwieder im innigſten Zuſam— 
menhang mit den naturgemäßen Bildungsmitteln der An— 
ſchauungskraft. Sie folgt, Stufe fuͤr Stufe, dem 
Naturgang, den dieſe in den Vorſchritten ihrer Bildung 
auch geht. So wie dieſe im Anfang ihrer Entfal— 
tung jeden Gegenſtand, der ihr erſcheint, nur als ein 
einzelnes Ganze anſieht und erkennt, und im Anfange 
ſehr langſam dahin kommt, die Theile des Gegenſtandes 
einzeln und geſondert von einander ins Auge zu faſſen; 
ſo wie hinwieder die verſchiedenen Beſchaffenheiten, in 
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welchen jeder Gegenſtand zu ungleichen Zeiten und unter 
verſchiedenen Umſtaͤnden ſich befindet, in ihrem Umfang 
und Zuſammenhang zum klaren Bewußtſeyn zu bringen, 
vor den Sinnen des Kindes nur zufaͤllig, langſam und 
unzuſammenhaͤngend erſcheinen; alſo fuͤhrt der ſich ſelbſt 
uͤberlaſſene, von der Kunſt unbeholfene Gang der Natur 
in der Entfaltung der Sprachkraft auch dahin, den Ge— 
genſtand zuerſt ohne Ruͤckſicht weder auf ſeine einzelnen 
Theile noch auf die verſchiedenen Beſchaffenheiten zu be— 
nennen, und kommt ſpaͤt und langſam dahin, die ein— 
zelnen Theile dieſer Gegenſtaͤnde in aller ihrer Vielſei— 
tigkeit ins Auge zu faſſen und allgemein zu benennen, 
ſo wie uͤber die verſchiedenen Beſchaffenheiten, in welchen 
fi dieſe Gegenſtaͤnde in manigfeltig ungleichen Zeiten 
und Verhaͤltniſſen befinden, ſich mit Beſtimmtheit und 
Richtigkeit ausdruͤcken zu koͤnnen. Die Elementarbildung 
und alle naturgemaͤßen Mittel ihrer Kunſt fuͤhren das 
Kind auch in Ruͤckſicht auf ſeine Sprachbildung vollends 
im Geleiſe des Gangs der Natur in der Entfaltung un— 
ſerer Kraͤfte. Auch ſie hoͤrte ſogleich auf, elementariſch 
zu ſeyn, wenn ſie in ihren Grundſaͤtzen hierin ſchwankte 
und dieſelbe in dem Vorſchritt und Umfang ihrer Bil— 
dungsmittel nicht feſthielte. Es iſt Thatſache, das 
elementariſch wohlgefuͤhrte Kind ſchwatzt nicht, ehe es 
erkennt, und nicht von dem, was es nicht auf irgend 
eine Art durch die Anſchauung erkannt hat. Die inten— 
ſiven und extenſiven Vorſchritte der Ausbildung der Sprach— 
kraft muͤſſen, wenn ſie real ſeyn wollen, nothwendig 
dieſen Gang gehen; und ſie, die Sprachkraft ſelber, 
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kann nur dadurch auf dieſer Bahn wirklich als die ſolide 
bildende Mittelſtufe der Anſchauungskraft und der Denk⸗ 
kraft anerkannt und ihre Ausbildungs-Mittel koͤnnen nur 
dadurch mit den allgemeinen Fundamenten der wahren, 
naturgemaͤßen Menſchen-Bildung in Uebereinſtimmung 
gebracht werden. f 

Und nun die Sprachlehre oder vielmehr die Kunſt des 
Redenlernens jeder Sprache alſo ins Auge gefaßt, wird 
vollkommen klar, was ich ſchon oben geſagt. Dieſe 
Kunſt iſt die Mittelſtufe zwiſchen der auszubildenden An⸗ 
ſchauungskraft und der auszubildenden Denkkraft. Die 
Kunſt der Ausbildung der erften geht der Kunſt der Aus- 
bildung der zweyten vorher. Die Mittel der Ausbildung 
der Denkkraft haben keinen naturgemaͤßen Boden, wenn 
ihnen die naturgemaͤße und genugthuende Ausbildung der 
Anſchauungskraft, oder welches eben ſo viel iſt, der 
Reſultate der Anſchauungskraft, mangelt. 

Aber was iſt die naturgemaͤße und genugthuend ge— 
bildete Anſchauungskunſt? Wann iſt die Anſchauungs⸗ 
kunſt, als Vorbereitungsmittel der zu entfaltenden DenF- 
kraft, für einen jeden Stand und für ein jedes Indivi⸗ 
duum, naturgemaͤß und genugſam gebildet? 

Die Antwort iſt klar. 

Die Anſchauungskraft iſt durch die Anſchauungskunſt 
genugſam gebildet, wenn das Anſchauungs-Vermdoͤgen des 
Menſchen durch fie in jedem Stand und in jedem Verhaͤlt— 
niß zu dem Grad der Kraft gebracht worden, der erforder— 
lich iſt, die Anſchauungs-Eindruͤcke ſeiner Umgebungen und 
Verhaͤltniſſe mit klarem Bewußtſeyn als ſichere Funda— 
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mente feines Denkens und Urtheilens über eben 
dieſe Gegenſtaͤnde mit Freyheit und Sicherheit zu benutzen. 

Dieſer Grad der gebildeten Anſchauungskraft iſt aber 
in jedem Fall nur in ſo weit erreichbar, als die Mit⸗ 
telſtufe der Bildung zwiſchen der Anſchauungskraft und 
der Denkkraft zu eben dem Grad der Reife gebracht 
worden, zu welchem die Anſchauungskraft gebracht wer⸗ 
den muß, wenn fie als ein genugthuend mitwirkendes Fun⸗ 
dament der zu entfaltenden Denkkraft angeſehen nud benutzt 
werden ſoll. Es iſt offenbar, der naturgemaͤß zu fuͤhrende 
Zoͤgling muß durch die Ausbildung feiner Sprachkraft das 
hin gebracht werden, ſich uͤber die Anſchaungs-Ein⸗ 
druͤcke feiner Umgebungen und feiner Verhaͤltniſſe mit 
eben fo viel Beſtimmtheit auszudruͤcken, als ihm die 
Anſchauungsmittel dieſelben klar und heiter gemacht haben. 
Ohne den Sprachzoͤgling auf dieſen Grad der Sprach— 
kraft gebracht zu haben, liegt zwiſchen der Ausbildung 
feiner Anſchauungskraft und der Ausbildung feiner 
Denkkraft eine Kluft, die nicht anders als durch eine, 
mit der beyderſeits naturgemaͤß gebildeten Anſchauungs⸗ 
und Denkkraft uͤbereinſtimmende und mit ihnen ins Gleich⸗ 
gewicht gebrachte Ausbildung der Sprachkraft ausgefuͤllt 
werden kann. 

Das iſt die innere Aufgabe einer pſychologiſch zu 
begruͤndenden Sprachlehre. Aber ihre Aufloͤſung fuͤhrt 
auch zur Beantwortung eines zweyten Problems, naͤm— 
lich zur Aufſtellung eines auf die Sprachlehre allgemein 
anwendbaren Sprach-Unterrichts, die als Norm des na— 
turgemaͤßen dießfaͤlligen Unterrichts in allen Sprachen an— 
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wendbar fey. Iſt eine ſolche Norm aufgeſtellt, fo iſt die 
Aufgabe der pſychologiſchen Begründung und Erlernung 
jeder einzelnen Sprache genugthuend aufgeldst. Das in— 
nere, geiſtige Weſen der zweyten iſt dadurch ſo weit ge— 
funden, daß es blos eine Ueberſetzung, aber freylich eine 
in pſychologiſcher Hinſicht vollendete Ueberſetzung der in 
einer Sprache gegebenen und aufgeſtellten Reihenfolgen 
der mnemoniſch und pſychologiſch geordneten Uebungen 
braucht, um dieſelben in allen Sprachen auch zu benutzen. 

Die Segensfolgen der Erreichung dieſes Ziels und 
auch nur der Naͤherung zu demſelben ſind unermeßlich. 
Aber wir muͤſſen uns nicht taͤuſchen. Die Erreichung 
des Ziels, eine ſolche allgemeine Normalform der Sprach— 
lehre aufzuſtellen, oder auch nur zu einer wahrhaft trug— 
loſen Naͤherung zu demſelben zu gelangen, fordert we— 
ſentlich, daß die naturgemaͤße Ausbildung der Sprach— 
kraft in dieſer Ruͤckſicht feſt und allſeitig als die Mittel- 
ſtufe zwiſchen der naturgemaͤß gebildeten Anſchauungs— 
kraft und der ebenſo naturgemaͤß zu bildenden Denk- und 
Urtheilskraft anerkannt und uͤberhaupt der Gang der Na— 
tur in der Entfaltung der Mutterſprache feſt im Auge ge— 
halten werde. 

Die Grundſaͤtze der Ausfuͤhrungs- Mittel einer ſolchen 
allgemeinen Normalform des Verſtehens und Redenler— 
nens jeder fremden Sprache muͤſſen nothwendig und in 
ihrem ganzen Umfange von der Art und Weiſe, wie das 
unmuͤndige Kind ſeine Mutterſprache lernt, abſtrahirt 
werden und auch allgemein von der deutlichen Erkeunt— 
niß der ewigen Geſetze, denen der Gang der Natur in der 
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Entfaltung der Mutterſprache ſelbſt unterworfen iſt, aus⸗ 
gehen. Und hier iſt noch zu bemerken: der naturgemaͤße 
Vorſchritt von der elementariſchen Erlernung der Mutter— 
ſprache geht zuerſt zur Erlernung der lebenden und dann 
erſt zur Erlernung der todten Sprachen hinüber, weil die 
Sacherkenntniß, die durch die Erlernung einer lebenden 
Sprache dem Kinde gegeben werden muß, derjenigen, 
die ihm durch die Erlernung der Mutterſprache gegeben 
worden iſt, unendlich naͤher ſteht, als diejenigen, die 
ihm klar und heiter gemacht werden muͤſſen, wenn es eine 
todte Sprache wahrhaft und naturgemaͤß verſtehen ler⸗ 
nen ſoll. In allen Faͤllen aber muͤſſen die Grundſaͤtze der 
Ausfuͤhrungs-Mittel einer ſolchen allgemeinen Normal— 
form des Verſtehens und Redenlernens jeder fremden 
Sprache hinwieder von der Kunſt des Menſchengeſchlechts 
in mnemoniſcher und pſychologiſcher Hinſicht in ihrem gan— 
zen Umfange unterſtuͤtzt und beholfen werden. Dieſe Kunſt, 
die uns ſeit Jahrtauſenden der Sprachlehre und der Sprach— 
Erkenntniſſe halber auf den Punkt der Ausbildungsmittel 
gebracht, auf dem wir wirklich ſtehen, muß fuͤr dieſen 
Zweck mit dem ganzen Umfang der Wahrheit und der 
Kraft ihrer dießfaͤlligen Reſultate benutzt und alle Real⸗ 
vorſchritte, die fie in mnemonifcher und pſychologiſcher Hin— 
ſicht uns darbietet, an das Fundament alles Redenler— 
nens, an den Gang, den die Natur in der Entfaltung 
der Sprachkraft ſelbſt geht, angeknuͤpft und damit verbun— 
den werden. Das was die ſich ſelbſt uͤberlaſſene Natur, 
vom Zuſtand der unentfalteten Sinne und Organe des 
Mutterkindes gehemmt, dießfalls nur langſam, unſicher 
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und luͤckenvoll erzielt, das ordnet die Kunſt in Reihenfol⸗ 
gen von Bildungsmitteln, deren jedes einzelne zwar von 
den ewigen Geſetzen des Naturgangs in der Erlernung der 
Sprache ausgeht, aber durch ſeine Zuſammenſtellung und 
Ordnung in mnemoniſcher und pſychologiſcher Hinſicht 
einen Grad der Kraft erhaͤlt, zu der die ſich ſelbſt uͤberlaſſene 
Natur ſich unmoͤglich zu erheben vermag. So wahr und 
ſo gewiß dieſes iſt, ſo iſt eben ſo gewiß, daß die Kunſt 
unſers Geſchlechts ſich ohne die tiefe Erkenntniß des Gangs 
der Natur in der Entfaltung der Mutterſprache nicht zu 
dieſer Höhe ihres mnemoniſch und pſychologiſch bildenden 
Einfluſſes in der Erlernung neuer Sprachen zu erheben 
vermag, ſondern daß ſie in dieſem Falle im Gegentheil in 
ihrem Einfluß auf die Erlernung dieſer Sprachen auf Ver— 
kuͤnſtelungs⸗Manieren verfaͤllt, die alle wahre Naturkraft 
auch von dieſer Seite in ihrem Weſen untergraben und zu 
Grunde richten. Die tiefere Erkenntniß des Naturgangs 
in der Entfaltung der Mutterſprache iſt alſo auch das ewige 
Fundament und die eigentliche Quelle aller wahrhaft 
mnemoniſchen und pſychologiſchen Vortheile, mit welchen 
die Kunſt die naturgemaͤße Erlernung jeder neuen Sprache 
zu erleichtern und zu behelfen vermag. 

Ich blicke noch einmal auf dieſes große Fundament je⸗ 
der naturgemaͤßen Sprachlehre zuruͤck. 

Die Natur unterwirft unſer Geſchlecht in ihrem Ein— 
fluß auf die Erlernung der Mutterſprache bis auf ei— 
nen gewiſſen Punkt zwingend den ewigen Geſetzen, aus 
denen jeder naturgemaͤße Sprachunterricht weſentlich her— 
vorgeht und hervorgehen muß. In der Mutter iſt das 
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naturgemaͤße Geben dieſes Unterrichts, und im Kinde 
das naturgemaͤße Empfangen deſſelben gegenſeitig in— 
ſtinktartig belebt. Die Mutter und das Kind unterwer— 
fen ſich den ewigen Geſetzen dieſes Naturgangs ſo viel 
als inſtinktartig. Doch nein, fie unterwerfen ſich die: 
ſen Geſetzen nicht inſtinktartig; ſie ſind nur inſtinktartig 
dafuͤr belebt. Ihre freye und frohe Befolgung iſt ihre 
Luſt und ihre Freude. Der Trieb, gegenſeitig in Ueberein— 
ſtimmung mit dieſen Geſetzen zu handeln, geht aus dem 
Innerſten der muͤtterlichen und kindlichen Natur hervor. 
Aber dieſe Natur iſt durch das Verkuͤnſtelungs⸗Verderben 8 
der Welt in den Zeitmuͤttern der Gegenwart fo viel als all⸗ 
gemein gelaͤhmt. So wie dieſes ſie in unnatuͤrliche Ver— 
haͤltniſſe gegen ihr Kind hinwirft, ſo werden auch die Ge— 
ſetze der Entfaltung der Sprachkraft in ihnen ohnmaͤchtig. 
So wie die böfe Verkuͤnſtelung unfrer Zeit ſich auch in die 
Bildung der Anſchauungs-Erkenntniſſe des Kindes, folg— 
lich in die Fundamente der Naturgemaͤßheit des Redenler— 
nens einmiſcht, wird der Gang der Erlernung der Mut— 
terſprache vom Inſtinkt nicht mehr beholfen. Das natur— 
gemaͤße Geben des Unterrichts iſt in den Zeitmuͤttern viel— 
ſeitig verwirrt und verdorben, und in dieſem Falle iſt der 
Inſtinkt, ihn naturgemaͤß zu empfangen, im Kinde 
umſonſt da. Dieſe Untergrabung des inſtinktartigen Ein: 
fluſſes im Geben und Empfangen des erſten muͤtterlichen 
Unterrichts iſt in ſeinen Folgen ſehr wichtig. Alle wei— 
tern Stufenfolgen der Fuͤhrung des Kindes werden dadurch 
in der Wahrheit ihrer Natur-Gemaͤßheit tief und vielſei— 
tig geſchwaͤcht und untergraben. Sie koͤnnen nicht anders. 
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So wie das Verkuͤnſtelungs-Verderben unſrer Zeit ſchon 
dem Kind Worte in den Mund legt und als wären fie Sach—⸗ 
erkeuntniſſe einpraͤgt, von deren wahren Bedeutung es we— 
der innerlich noch aͤußerlich eine Anſchauung in ſich ſelbſt 
traͤgt, iſt die Kraft und mit ihr der Segen der Natur-Ge⸗ 
maͤßheit in der Erlernung der Mutterſprache in ihm in ſei— 
nem Weſen untergraben. Seine Sprachlehre hat als 
bildende Mittelſtufe zwiſchen der Ausbildung der Anſchau— 
ungskraft und derjenigen der Denkkraft die Baſis ihres 
wahren Naturgangs oder ihrer wahren Naturgemaͤßheit in 
ſo weit verloren; und ſo wie die Belebung der naturge— 
maͤßen Ausbildung der Anſchauungskraft irregelenkt wird, 
ſo wird auch der Naturgang im Redenlernen des Kindes 
ſelber in ſeinen Anfangspunkten in der Erlernung der Mut— 
terſprache ſtille geſtellt, verwirrt und geſchwaͤcht. Auch 
die Baſis der naturgemaͤßen Erlernung jeder andern als 
der Mutterſprache wird durch dieſe erſten Verwirrungs— 
ſchritte in der Naturgemaͤßheit der Sprachlehre der reinen, 
ſegensvollen Kraft beraubt, die ihr im unverdorbenen, 
ungeſchwaͤchten Zuſtand dieſer Kraft halber weſentlich bey— 
wohnt. Er, der naturgemaͤße Gang der Erlernung jeder 
fremden Sprache, muß mit dem Gang der Natur in der 
Erlernung der Mutterſprache in vollkommener Weberein- 
ſtimmung ſtehen. Dieſe Uebereinſtimmung zu ſuchen, iſt 
das Ziel der wahren menſchlichen Sprachlehre und aller 
ihrer Kunſt; und es iſt eine der vorzuͤglichen Aufgaben der 
Idee der Elementarbildung, dem Menſchengeſchlecht hie— 
rin Hand zu bieten und die Mittel zu erforſchen, durch 
welche die Abirrung vom Gange der Natur in dieſem Ge— 

ſichts⸗ 
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ſichtspunkte verhuͤtet werden kann. Die wenigen und bes 
ſchraͤnkten Verſuche, die dießfalls in unſrer Mitte ſtatt 
gefunden, beweiſen auch unwiderſprechlich, daß die Idee 
der Elementarbildung geeignet iſt, die Kraͤfte der Wohn— 
ſtube in dieſer Ruͤckſicht weſentlich zu ſtaͤrken und zu bele⸗ 
ben. Es iſt eine thatſaͤchliche Erfahrung, die Verſuche 
dieſer hohen Idee wirken, wo ſie immer ſolid und genug— 
thuend ſtatt finden, unfehlbar dahin, die Muͤtter auf 
der einen Seite durch die Erheiterung der Fundamente und 
Mittel der naturgemaͤßen Sprachlehre fuͤr ihre Ergreifung 
in ihnen ſelbſt zu beleben und ſogar zu begeiſtern, und auf 
der andern Seite jedes nach ihren Grundſaͤtzen geführte 
Kind auch der Sprache halber dahin zu bringen, alles was 
ihm elementariſch genugſam eingeuͤbt worden, feinen Ges 
ſchwiſtern mitzutheilen, folglich auch die Erlernung der 
Mutterſprache im Kreis ſeiner haͤuslichen Verhaͤltniſſe ins 
Geleiſe der echten Mittel, ſie allgemein zu machen, hin— 
einzuleiten. Das Erlernen der Mutterſprache geht beym 
Kinde unbedingt vom Eindruck der Objecte aus, die es 
durch die Anſchauung ſinnlich erkannt und deren Namen 
zugleich feinem Ohr bekannt und feinem Munde geläufig 
gemacht worden find. An das Erkennen und Ausſprechen 
der Namen dieſer Objecte ſchließt ſich allmaͤlig, aber lang: 
ſam, das Erkennen und Ausſprechen der Beſchaffenheit 
und der Wirkſamkeit derſelben (der Zeit- und der Beſchaf— 
fenheits-Woͤrter) die ihnen zukommen, an. Der Bor: 
ſchritt dieſes Redenlernens von den Objecten zu den Be⸗ 
ſchaffenheits-Woͤrtern und von dieſen zu den Zeitwoͤrtern 
iſt durchaus nicht eine Stufenfolge der Zeithalber— 
Peſtalozzi's Werke. XIII Bo. 8 
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Das Mutterkind hoͤrt die Objecte, die Beſchaffenheits⸗ 
wörter und die Zeitwbrter der Zeithalber nicht in Stufen⸗ 
folgen und getrennt; es lernt ſie alle in einer innigen, des 
Erkennens⸗ und Redenlernens halber ſehr vortheilhaften und 
lehrreichen Verbindung in Phraſen, die es die Bedeutung 
der einzelnen Woͤrter und das Weſen ihres Zuſammenhangs 
unter einander in allem, was es hoͤrt und was es redet, mer⸗ 
ken, ahnen und allmaͤlig in immer wachſender Klarheit ver⸗ 
ſtehen und begreifen zu machen geeignet ſind. Das Sprach⸗ 
bildende dieſes Umſtands faͤllt in die Augen. Jedes ein⸗ 
zelne Wort einer Phraſis iſt durch den Zuſammenhang der 
Begriffe, die es ausdruͤckt, fuͤr die mit ihm durch ſie ver⸗ 
bundenen Wörter erlaͤuternd, und darum behält ſich auch 
eine Phraſis im ganzen leichter im Gedaͤchtniß als ein ein⸗ 
zelnes, iſolirtes, an kein anderes naturgemaͤß angereihe⸗ 
tes Wort; der Sinn eines Worts von jeder Phraſis be⸗ 
kommt durch dieſe Verbindung mit den andern Woͤrtern 
derſelben eine beſtimmte, wiewohl einſeitige und beſchraͤnkte 
Begruͤndung ſeiner allgemeinen Bedeutung. Die gro— 
ßen Vortheile des Gangs der Natur in der Erlernung der 
Mutterſprache erhellen ferner auch daraus, daß er von 
den erſten Anfangspunkten ſeines Einfluſſes an, alle Grund⸗ 
theile derſelben gemeinſam anfpricht und fie den Kindern 
durch tauſend und tauſend Wiederholungen in ihrer Er— 
kenntniß heiter und in ihrer Anwendung gelaͤufig macht. 
Das iſt ſo wahr, daß dadurch nicht nur das Weſen jedes 
einzelnen Grundtheils der Sprache dem elementariſchen 
Zöoͤgling zum dunkeln, aber feſten Bewußtſeyn gebracht, 
ſondern auch die Abaͤnderungen, die jedes Subſtantivum, 
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Adjektivum und Pronomen, d. i. die Abaͤnderungen jedes 
deklinirbaren Grundtheils der Sprache ihm gleichſam von 
ſelbſt eingeuͤbt und habituel gemacht werden, welches eben 
fo ſehr bey den Zeitwörten im ganzen Umfange der Abaͤn⸗ 
derungen, die ſie durch das Conjugiren anſprechen und 
erdulden, der Fall iſt. Die zweyte Art der Grundtheile 
einer jeden Sprache, die an ſich unveraͤndert bleiben, aber 
durch ihren Einfluß die Stellung der Wörter in phrafeolos 

giſcher Hinſicht ebenſo nach ewigen Geſetzen den vielſei— | 
tigften Veränderungen unterwerfen, die Adverbia, die 
Praͤpoſitionen, die Conjunctionen und Exclamationen, 
koͤnnen durch pſychologiſch geordnete Reihenfolgen von 
Beyſpielen der Eigenheit ihres ſprachbildenden Einfluſſes 
in einem hohen Grad geſtaͤrkt und die Fertigkeiten ihrer 
Anwendung dem Zögling auf eine Art erleichtert werden, 
den der ſich ſelbſt uͤberlaſſene Gang der Natur in der Ent— 
faltung der Sprachkraft durchaus nicht zu erreichen ver: 
mag. Es iſt auch eine weſentliche Aufgabe der Idee der 
Elementarbildung, durch pfychologiſch und mnemoniſch 
bildende Reihenfolgen von Beyſpielen, die den Gebrauch 
jedes einzelnen Sprachtheils im ganzen Umfange ſeines 
Einfluſſes durch dftere Wiederholung, ihm unbewußt, fo 
viel als mechaniſch einpraͤgen und habituel machen, dem 
Gange der Natur in der Entfaltung der Sprachkraft mit 
dem ganzen Umfange der Mittel ihrer Kunſt nachzuhelfen 
und behuͤlflich zu ſeyÿn. Die Wirkung dieſer beiderſeitig 
einzuuͤbenden Reihenfolgen der Grundtheile aller Sprachen 
iſt von einer Natur, daß den Zoͤglingen der ganze Umfang 
des Declinirens und Conjugirens, ſo wie der Anſpruͤche 
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aller pſychologiſch begründeten Formen der Phraſeologie 
in einer großen Ausdehnung und Soliditaͤt auf eine Weiſe 
eingeuͤbt werden kann, bey welcher die gewohnten Be— 
ſchwerlichkeiten dieſer Einuͤbungen ſo viel als allgemein 
wegfallen. Sie hören durch die ganze Zeit dieſer Einuͤ⸗ 
bungen kein Wort weder von einer Syntax noch von einer 
Grammatik. Aber wenn ſie ſich auf dieſem kunſtloſen 
Wege ihrer Mutterſprache bis auf einen gewiſſen Grad alſo 
praktiſch eingeuͤbt und zur Vollendung gelaͤufig gemacht 
haben, ſo ſind ſie denn auch zuverlaͤſſig auf dem Punkt 
der Richtigkeit aller grammatikaliſchen Regeln, die vom 
Naturgang der Sprachlehre erzeugt werden und denſelben 
in der Reinheit ſeines Urſprungs anſprechen, eben wie die 
Eigenheiten, durch welche ſich das Weſen der Grundformen 
jeder Sprache in der Mutterſprache ausdruͤckt, als in ih— 
nen ſelbſt liegend und durch die Erfahrung in ihnen ſelber 
begruͤndet, zu erkennen. Auf dieſer Bahn kommt jedes, 
in Ruͤckſicht auſ den Sprachunterricht naturgemäß geführte 
Kind dahin, den ganzen Umfang der Ausdruͤcke feiner An: 
ſchauungs-Erkenntniſſe, die es ſich eingeuͤbt, unauslöfch- 
lich in ſich ſelbſt zu beſitzen, und fo ſich in feiner Mutter 
ſprache in einem ſehr weiten Umfange uͤber feine Erfennt- 
niſſe mit der hoͤchſten Beſtimmtheit und Gelaͤufigkeit aus⸗ 
druͤcken zu können, ohne daß es wahrend des ganzen Zeit— 
raums feines Redenlernens nothwendig hatte, weder ſich 
die Grundſaͤtze und Regeln der Sprachlehre eigen zu ma— 
chen, noch für dieſen Endzweck irgend ein Wort auswen— 
dig zu lernen. Indeß iſt der Grundſatz, daß der ganze 
Umfang der Mittel, eine neue Sprache zu lehren, mit 
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denjenigen, durch welche dem Kind die Mutterſprache ein: 
geuͤbt werden muß, vollkommen aͤhnlich und im Weſen die 
naͤmliche ſeyen, ein Geſichtspunkt, den das Raffinement 
der Verkuͤnſtelungsmittel, durch welche beſonders die An— 
fangsſtufen der Erlernung jeder neuen Sprache ſehr ver— 
wirrt und erſchwert werden, dem Zeitgeiſt aus den Augen 
geruͤckt hat. Aber er liegt dennoch im bon sens der Men: 
ſchennatur unerſchuͤtterlich tief eingegraben. Es iſt That— 
ſache, je weniger eine Perſon, die einem Kinde eine fremde 
Sprache einuͤben will, mit den Routineformen des ge— 
wohnten Sprach-Unterrichts bekannt iſt; jemehr fuͤhrt ſie 
die Natur hierin ſelbſt fuͤr ihren Zweck auf Grundſaͤtze und 
Mittel, die dem Gange der Natur in der Entfaltung der 
Mutterſprache gleich ſind. Die Erfahrung ſetzt außer al— 
len Zweifel, daß jemehr ſich unverkuͤnſtelte Menſchen da- 
mit befaſſen, ein Kind eine neue Sprache zu lehren, de⸗ 
ſto auffallender auch der gluͤckliche Erfolg ihrer Beſtrebun— 
gen ſey. Ein franzoͤſiſches Dienſtmaͤdchen, dem man ein 
deutſches Kind uͤbergiebt, daſſelbe franzoͤſiſch zu lehren, 
bringt, wenn es feine Sprache nur grammatikaliſch rich— 
tig reden kann, daſſelbe ohne Mithuͤlfe irgend einiger 
Kunſtkenntniſſe und Kunſtmittel, durch bloßes anhalten— 
des, fleiſſiges Reden mit ihm innerhalb einer verglei— 
chungsweiſe auffallend kurzen Zeit dahin, daß es ſich uͤber 
den ganzen Umfang der Gegenſtaͤnde, uͤber welche das 
Maͤdchen ſich mit ihm unterhaltet, mit Leichtigkeit richtig 
ausdruͤckt. Dieſes aber leiſtet die Routinekunſt unſrer Zeit 
durch die bloße Benutzung der gewohnten Kunſt-Unter⸗ 
richtsmittel in der Erlernung einer neuen Sprache weder 
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durch Privatz Unterricht noch in den dffentlichen Schulen. 
Fragt man ſich jetzt: was giebt einem ſolchen Maͤdchen 
dieſen Vorſprung uͤber die gewohnten Lehrer einer fremden 
Sprache, die in ihrem Unterricht auch noch ſo fleißig und 
in gewiſſer Ruͤckſicht verſtaͤndig von den Kunſtformen jeder 
Sprachlehre ausgehen? — So iſt offenbar, das Maͤd— 
chen dankt den Vorſprung, den es dießfalls unzweydeu— 
tig erhält, der Aehnlichkeit feines Thuns in feiner Unter- 
richtsweiſe mit dem Gang, den die Natur ſelbſt in der 
Einuͤbung jeder Mutterſprache in aller Welt geht. Das 
Kind, das bei ihr die franzoͤſiſche Sprache lernen ſoll, 
hoͤrt, eben wie das Kind, das die Mutterſprache lernt, 
lange, ſehr lange eine große Menge franzoͤſiſcher Woͤrter, 
die das Maͤdchen vor ihm ausſpricht, ehe es auch nur den 
Sinn derſelben ahnet; es iſt zugleich vorzuͤglich die Gegen— 
wart der Gegenſtaͤnde, die ihm vor den Sinnen liegen, 
was ihm den Zuſammenhang der franzdͤſiſchen Worte mit 
der Sprache ſelber mit ſinnlich belebten Reizen ins Auge 
fallen und das Wort als den Ausdruck derſelben erkennen 
macht. Eben ſo ſchließt ſich beym Unterricht dieſes Maͤd— 
chens allmaͤlig die Erkenntniß des Ausdrucks, der Beſchaf— 
fenheiten und Wirkungen an den Ausdruck der Objecte, der 
Hauptwoͤrter, wie beim Erlernen der Mutterſprache, auch 
an; und der ganze Umfang der Woͤrter, die es bei dieſem 
Maͤdchen erlernt, wird ihm ebenſo durch vielfache Wie— 
derholungen und phraſeologiſche Zuſammenſetzungen ein: 
geübt. Eben wie bei der Mutterſprache bringt die Phra— 
ſeologie alle einzelnen Grundtheile der Sprache dem Kinde 
gemeinſam verbunden zum Bewußtſeyn und belebt und 
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verſtaͤrkt den Eindruck von allen durch unzählig wiederholte, 
in jedem Falle ungleich und eigens beſtimmte Erſcheinungen. 
Die Woͤrter der zu erlernenden Sprache und die Abaͤn— 
derungen dieſes ihm eingeuͤbten Wortſchatzes werden ihm 
durch dieſe Zuſammenſtellungen und Wiederholungen theils 
in ihrem Inhalt bekannt, theils in ihrem Ausdruck ge— 
laͤufig und habituel, ohne daß es eigentlich weiß, wie es 
dazu gekommen und wenigſtens ohne alle Muͤhſeligkeit des 
Auswendiglernens und der Erklaͤrungsweiſe, die im Rou— 
tinegang der Erlernung irgend einer fremden Sprache ge— 
braͤuchlich ſind. So kommt es auf dieſem Gange mit 
großer Leichtigkeit dahin, das Weſen jeder grammatika— 
liſchen Regel als eine, in ihm durch Erfahrung begruͤn— 
dete Erkenntniß in ſich ſelber zu tragen und ſie bei der er⸗ 
ſten woͤrtlichen Darlegung derſelben vollkommen zu ver— 
ſtehen. 

Meine dießfaͤllige Anſicht von der Uebereinſtimmung 
der naturgemaͤßen Erlernung der Mutterſprache mit der 
Art und Weiſe, wie eine fremde Sprache naturgemaͤß 
gelernt werden ſoll, erhellt auch aus der Uebereinſtim— 
mung der tiefſten, fruchtbarſten Grundregeln, die den 
raffinirteſten Fundamenten der Kunſtformen des Reden— 
lernens ſelber zum Grunde liegen. Selber die Mißgriffe 
der Kunſt gehen aus Thatſachen hervor, die in ihrem 
Urſprung naturgemaͤß waren; aber in der Unnatur ihrer 
Anwendungen das reine Weſen ihrer urſpruͤnglichen Ent— 
ſtehung verloren haben. Ich fuͤge uͤbrigens noch ein 
Beyſpiel der auffallenden Gleichheit des Naturgangs in 
der Erlernung der Mutterſprache mit den aͤchten Fun— 
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damenten der Erlernung jeder andern Sprache, das eben 
falls entſcheidend iſt, an. Man kennt das Spruͤchwort: 
„die Noth iſt der beſte Lehrmeiſter.“ Aber es iſt auch 
noch ein zweytes uͤblich: „die Noth iſt ein boͤſer Rath— 
geber.“ Es ſind beide ganz wahr; die Noth fuͤhrt im— 
mer entweder zu naturgemaͤßen Mitteln, ſich zu helfen, 
oder zu den Gewaltthaͤtigkeits- Mitteln der boͤſen Selbſt— 
ſucht, durch welche der Menſch ſich ſo viel als in jedem 
Fall ſelber enthilft und in ſich ſelbſt verwildert, indem 
er ſich zu helfen ſucht. Das Beiſpiel der Noth, das ich 
zur Beſtaͤtigung meiner gegenwaͤrtigen Anſicht anbringe, 
iſt nicht von dieſer letzten Art. Ein Menſch, der, durch 
welchen Zufall es auch immer ſey, an einen Ort hinkommt, 
an welchem niemand ſeine Sprache redet und wo folglich 
er niemand und niemand ihn verſteht, kann die Sprache, 
die er in dieſer Stadt lernen muß, auf keine andere Weiſe 
erlernen als auf eine, die mit der Erlernung der Mutter- 
ſprache und mit der Art und Weiſe, mit welcher das oben 
angefuͤhrte Mädchen ein deutſches Kind franzoͤſiſch lehrt, 
vollkommen in Uebereinſtimmung ſteht. Ich wiederhole 
die Anſichten dieſer Uebereinſtimmung nicht. Sie ſind 
in den obern Beyſpielen klar ausgeſprochen. Ich gehe 
weiter, um zu zeigen, wie auch die erften Verſuche mei- 
ner paͤdagogiſchen Beſtrebungen den Grundſatz, daß die 
naturgemaͤße Erlernung fremder Sprachen durch die Ue— 
bereinſtimmung ihrer Mittel mit dem Gange der Natur 
in der Erlernung der Mutterſprache erzielt werden muͤſſe, 
beſtaͤtigen. Dieſe Verſuche, die Mittel des gemeinen 
Volksunterrichts zu vereinfachen, fuͤhrten mich von ihrem 
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Anfang zur Ueberzeugung, daß alle menſchliche Erfennt- 
niß, folglich auch aller menſchliche Unterricht von der An— 
ſchauung ausgehe. Die Idee der Anſchauung lag durchaus 
weſentlich in mir als Fundament der Entfaltung der 
menſchlichen Sprachkraft ſchon lange, ehe ſie in der Mitte 
unſers paͤdagogiſchen Vereins als naturgemaͤßes, aber in 
dem Zuſtand, in dem wir es gebrauchten, zu hoch ge— 
prieſenes Fundament des Rechnens anerkannt und mit 
Einſeitigkeit ergriffen wurde. Aber meine dießfaͤllige Ue— 
berzeugung konnte unter den Umſtaͤnden, unter denen 
unſer paͤdagogiſcher Verein beynahe von ſeinem Anfang an 
lebte, auf die naturgemaͤße Behandlung der Sprachlehre 
keine bedeutenden Folgen haben. Die elementariſche Be— 
arbeitung der Anſchauungslehre war im allgemeinen ihrer 
Anſpruͤche und beſonders in Ruͤckſicht auf ihren Zuſam— 
menhang mit den Fundamenten der Sprachlehre und zwar 
in Ruͤckſicht auf die Erlernung der Mutterſprache und 
jeder andern von dem Augenblick weſentlich geſchwaͤcht 
und vereinzelt, fo bald der unverdiente Ruf unfrer Anz 
ſchauungs-Tabellen, durch die wir einſeitig genug unſern 
Kindern das Rechnenlernen erleichterten, unſere Aufmerk— 
ſamkeit von den allgemeinen Beduͤrfniſſen der Erfor— 
ſchung der Anſchauungslehre ab⸗ und auf dieſen einzigen 
Punkt hinlenkte, und uns den Geſichtspunkt, daß die 
naturgemaͤße Bearbeitung der elementariſchen Anſchauungs— 
lehre zuerſt auf die Erforſchung der naturgemaͤßen Fun— 
damente der Sprachkraft, und nur in Verbindung mit dies 
ſer auf diejenige der Denkkraft, wovon das Redenlernen 
nur ein einzelner Theil iſt, hingelenkt werden muͤſſe, aus 
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den Augen ruͤckte. Die Richtung, die unfere Anftalt von 
Anfang an nahm, war aber auch Jahre lang ohne allen 
Reitz und ohne alle Mittel zur Erforſchung der allgemei⸗ 
nen Anſpruͤche der Ausbildung der Anſchauungskraft im 
ganzen Umfang ihrer Beduͤrfniſſe, beides, in Beziehung 
ihres Zuſammenhangs mit der naturgemaͤßen Ausbildung 
der Sprachkraft ſowohl als mit derjenigen der Denkkraft. 
Unter dieſen Umſtaͤnden war der Begriff der Anſchauung 
von uns durchaus nicht mehr als das allgemeine Funda⸗ 
ment des Redenlernens in ſeinem Umfang und in ſeiner 
Tiefe ergriffen, ſondern nur partiell und einſeitig in einigen 
Uebungen der Botanik und Mineralogie betrieben. Die 
Zahl- und Formlehre entfaltete ſich in unſrer Mitte als 
lein als ein kraftvoll und naturgemaͤß bearbeitetes, aber 
iſolirt gelaſſenes Mittel der Geiſtesbildung. Die Folgen 
davon waren in Verbindung mit andern in den Schickſa—⸗ 
len unſers Hauſes bis auf die heutige Stunde ſehr groß 
und ſehr traurig. Ich beruͤhre ſie jetzt nicht. Ich ſage 
nur, was ich jetzt in Ruͤckſicht auf die Vereinfachung der 
Sprachlehre verſuche, ſteht im innigſten Zuſammenhang 
mit dem Eigenthuͤmlichen meiner Beſtrebungen fuͤr die 
Vereinfachung des Volksunterrichts, wie es ſchon in 
Burgdorf in mir ſelbſt lag und ſich in den beruͤhrten Vers 
ſuchen ausſprach. Druͤckende Erfahrungen von dem Man- 
gel einer naturgemaͤßen Sprachlehre in unſerer Mitte uͤber⸗ 
zeugten mich ſchon lange von der Nothwendigkeit, die dieß⸗ 
faͤllige Luͤcke, die in den elementariſchen Verſuchen der 
Geiſtesbildung ſtatt fand, fo viel mir moͤglich auszu— 
fuͤllen, oder wenigſtens ein Scherflein zu ihrer kuͤnftigen 
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Ausfuͤllung beyzutragen. Es iſt jetzt eine Reihe von Jah⸗ 
ren, daß ich verſuchte, die Naturgemaͤßheit des Sprach—⸗ 
unterrichts in feinen weſentlichſten Fundamenten zu er— 
forſchen, um ihn in unſern elementariſchen Beſtrebungen 
als den Mittelpunkt der naturgemaͤßen Entfaltungsmittel 
der Anſchauungskraft und der Denkkraft mit Erfolg zu 
benutzen, und ihm die Einfachheit, Naturgemaͤßheit und 
ſolide Gemeinnuͤtzigkeit zu geben, deren er eben ſo faͤhig 
iſt, als er derſelben dringend bedarf. 

Nach unendlich verwirrten Anſichten und Begriffen, 
in denen ich mich Jahre lang über dieſen Gegenſtand herum— 
trieb und deren Urſachen, die ich aber jetzt nicht beruͤhre, 
zum Theil in mir ſelbſt, zum Theil außer mir lagen, 
glaube ich endlich in der klaren Erkenntniß des Gangs, 
den die Natur in den Entfaltungs-Mitteln der Mutter- 
ſprache allgemein geht, die eigentliche abſolute Wegwei— 
ſung zum ganzen Umfang der Mittel gefunden zu haben, 
durch welche die Sprachlehre allgemein in allen Theilen 
und nach allen Richtungen auf naturgemaͤße Fundamente 
zuruͤckgefuͤhrt, folglich jede Sprache, welche dieſe auch 
immer ſey, ungeachtet aller Eigenheiten und Verſchie— 
denheiten, welche jede derſelben, in der Bildung ihrer 
aͤußern Formen individualiter haben mag, naturgemaͤß 
erlernt werden kann. Hierauf geſtuͤtzt habe ich verſucht, 
das Beiſpiel einer allgemeinen Normalform aufzuſtellen, 
auf welche Art und in welchem Grad es möglich ſey, 
die Erlernung jeder fremden alten oder neuen Sprache 
auf dieſen Gang der Natur zu bauen, und ihn aus den 
ewigen Geſetzen, die ihm zum Grunde liegen, hervorge— 
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hen zu machen. Der Grad, in welchem dieſer Vers 
ſuch ſich feiner Reife zu nähern anfängt, hat mich über- 
zeugt, daß er, wenn er in feinen Mitteln vollſtaͤndig dar— 
gelegt iſt, allgemein fuͤr dieſen Zweck ſegensvoll benutzt 
werden koͤnne. Ich habe hiefuͤr die lateiniſche Sprache, 
in Verbindung mit der deutſchen, die das Kind, das 
Latein lernen ſoll, zum voraus beſitzen muß, gewaͤhlt, 
trete aber jetzt in den Detail dieſes Verſuches gar nicht 
ein, weil er durch die Herausgabe eines Theils deſſelben 
der Pruͤfung des Publikums ungeſaͤumt übergeben werden 
ſoll und dadurch den Grad ſeines Erfolgs und den Werth 
feiner Mittel in ihrem ganzen Umfang und Zufammenz 
hang weit beſtimmter ins Licht ſetzen wird, als alles was 
ich ohne dieſen Schritt ſelber vorlaͤufig Erheiterndes und 
Erlaͤuterndes darüber immer ſagen koͤnnte. 

Ich fahre alſo fort, den Gegenſtand der Elementar— 
bildung, ohne fernere ſpezielle Ruͤckſicht auf den Verſuch 
der Aufſtellung einer Normalform fuͤr die Erlernung aller 
Sprachen, ins Auge zu faſſen. 

So wie es von der Sprachkraft wahr iſt, daß das 
Leben fie bildet und daß der ganze Umfang der Kunft: 
mittel, die dem Gange der Natur in ſeinem Einfluß auf 
das ſie bildende Leben wahrhaft nachzuhelfen geeignet 
find, von den naturgemaͤßen Kunſtmitteln der Ausbil: 
dung der Anſchauungskraft ausgeht; ſo iſt es von der 
Denkkraft eben ſo wahr, daß das Leben ſie bildet und 
daß der ganze Umfang der Kunſtmittel, die dem Einfluß 
dieſes ſie bildenden Lebens nachzuhelfen geeignet ſind, 
von der naturgemaͤßen Ausbildung der Anſchauungskraft 
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ausgeht; und fo wie die Mittel des bildenden Lebens 
fih in Ruͤckſicht auf ihren Einfluß auf die ſolide Aus⸗ 
bildung der Sprachkraft durch ihre Uebereinſtimmung mit 
den Ausbildungsmitteln der Anſchauungskraft ſolid zu 
bewähren vermögen; fo vermögen ſich auch die Ausbil- 
dungsmittel der Denkkraft durch ihre Uebereinſtimmung 
mit den Ausbildungsmitteln der Anſchauungskraft ſolid 
zu bewaͤhren. Der Gang dieſes Zuſammenhangs der 
Anſchauungskraft und der Denkkraft ift dieſer: Die An— 
ſchauungskraft fuͤhrt, wenn ſie nicht unnatuͤrlich, ver— 
wirrt und irregelenkt wird, den Menſchen ſchon an ſich 
ſelber unter allen Umſtaͤnden zu einzelnen klaren Vorſtel— 
lungen uͤber die Gegenſtaͤnde ſeiner Umgebungen, d. h. 
zu einzelnen Fundamenten der naturgemaͤßen Belebung 
ſeiner Denkkraft. Aber ſo weit dieſe klaren Vorſtellun— 
gen nur in der ſinnlichen Anſchauung begruͤndet und nur 
durch ſie belebt ſind, thun ſie der Menſchennatur auf keine 
Weiſe ein Genuͤge. Dieſe will die ihr ſinnlich klar ge— 
wordenen Vorſtellungen in ſich ſelbſt zu deutlichen 
Begriffen erheben; ſie will die Gegenſtaͤnde ihrer Anſchau— 
ung mit ſelbſtſtaͤndiger Kraft zuſammenſtellen, trennen 
und unter einander vergleichen; ſie will ſie als vorberei— 
tendes Bildungsmittel ihrer Urtheilskraft benutzen; ſie 
will ſie logiſch bearbeiten. Sie muß es wollen. Das 
Vermögen der Denk- und Urtheilskraft, das in ihr liegt, 
zwingt ſie unumgaͤnglich dazu. Alle Welt benutzt dieſe 
Kraft; alle Welt denkt und urtheilt. Indeß iſt die Kunſt, 
den Uebergang vom klaren Bewußtſeyn einzelner Anſchau— 
ungsgegenſtaͤnde zum richtigen Denken und Urtheilen uͤber 
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dieſelben, durch naturgemäß organiſirte und in pſycholo⸗ 
giſchen Stufenfolgen geordnete Unterrichtsmittel zu er— 
leichtern, nichts weniger als in einem hohen Grad ihrer 
Vollendung und Soliditaͤt in unſern Haͤnden. Seit dem 
die Welt ſteht, arbeitet man an den Mitteln, den Weber: 
gang der Ausbildungsmittel der Anſchauungskraft zu den: 
jenigen der Denkkraft dem Menſchengeſchlecht durch die 
Kunſt zu erleichtern und den, aus der einfachen Anſchau⸗ 
ung der Gegenſtaͤnde der Natur hervorgehenden bon 
sens in demſelben zur logiſch geſicherten Denk-ſund Ur: 
theilskraft zu erheben. Aber fo wie man in den Routine— 
Ausbildungsmitteln der Anſchauungs- und Sprachkraft 
den Weg der Natur verlaſſen und ſich auf den Wegen 
eitler Verkuͤnſtelungsmittel einer tiefgreifenden und ver— 
derblichen Unnatur in die Arme geworfen, ſo iſt dieſes 
auch in Ruͤckſicht auf diejenigen Mittel wahr, die unſer 
Verkuͤnſtelungsverderben zur Ausbildung unſerer Denkkraft 
ſo viel als allgemein gebraucht. Es iſt unwiderſprechlich, 
man iſt in den dießfaͤlligen Verſuchen und Mitteln von 
der wahren Baſis dieſer Kunſt, von der eigentlichen 
Uebung im ſorgfaͤltig richtigen Zuſammenſtellen, Tren— 
nen und Vergleichen der Anſchauungsgegenſtaͤnde vielſei— 
tig abgewichen, und will die Kinder immer mehr einer— 
ſeits durch willkuͤhrliche und unnatuͤrliche Ausdehnung 
oberflaͤchlich und einfeitig ins Aug’ gefaßter Reflexions⸗ 
gegenſtaͤnde, anderſeits durch die Erlernung der Logik, 
d. h. durch die, ich weiß nicht, ob ich ſagen ſoll, deut⸗ 
liche oder raffinirte Erklaͤrung der ewigen Geſetze, die 
der Denkkraft zum Grunde liegen, denken lehren. Aber 


95 

ſo wie der erſte Weg der Vervielfaͤltigung oberflächlich 
und einfeitig aufgefaßter Erkenntniſſe, anſtatt die Ent⸗ 
faltung der Denkkraft wahrhaft zu befoͤrdern, im Gegen- 
theil ihrer naturgemaͤßen Entfaltung die größten Hinder⸗ 
niſſe in den Weg legt; ſo koͤnnen auf der andern Seite 
die ewigen Geſetze, die der naturgemaͤßen Entfaltung 
der menſchlichen Denkkraft zum Grunde liegen, von Zoͤg⸗ 
lingen, die im wirklichen, einfach mit der Anſchauung 
verbundenen Zuſammenſtellen, Trennen und Vergleichen 
der Gegenſtaͤnde zum vorſchreitenden Gebrauche der Denk— 
kraft noch nicht genugſam vorbereitet ſind, durchaus nicht 
in ihrer Wahrheit und Tiefe auf eine Weiſe verſtanden 

werden, daß ſie als wirklich allgemein brauchbares bil⸗ 
dendes und ſtaͤrkendes Mittel dieſer Kraft ſelber ange— 
ſehen werden koͤnnten. Die Logik bleibt in dieſer Ruͤck— 
ſicht fuͤr ſie, ſo lange ſie ſie auch in den Haͤnden und 
im Kopfe herumdrehen, im ſtaͤrkſten Sinne des Worts, 
ein verſchloſſenes Buch. So wenig als die naturgemaͤße 
Entfaltung der menſchlichen Denk- und Urtheilskraft von 
der Ausdehnung und Menge oberflaͤchlich erkannter 
Anſchauungs⸗- und Reflexionsgegenſtaͤnde ausgeht, fo we: 
nig geht ſie aus der oberflaͤchlichen Erkenntniß der ewi— 
gen Geſetze der Denkkraft und der daraus fließenden Re— 
geln ihrer Anwendung hervor. Beydes, ſowohl die will— 
kuͤhrliche Ausdehnung oberflaͤchlicher und den Verhaͤlt— 
niſſen und Lagen des Kindes unanpaſſender Erkenntniſſe, 
als das unnatuͤrliche Voreilen der Erlernung der logiſchen 
Regeln vor den genugthuenden Uebungen der logiſchen 
Kraft, fuͤhrt unſer Geſchlecht mitten in ſeiner Beſtrebung, 
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die Bildungskunſt der menſchlichen Denkkraft zu vervoll⸗ 
kommen, immer mehr von der reinen Baſis dieſer Kunſt 
ab und auf Verkuͤnſtelungsmittel einer Bildung, die die 
Denkkraft ſelber, anſtatt ſie naturgemaͤß zu entfalten, 
widernatuͤrlich in ſich ſelbſt aufdunſet, verwirrt, abſchwaͤcht 
und ſtille ftellt. 

Es iſt unſtreitig, der naturgemaͤße Gang der Kunſt 
in der Entfaltung der menſchlichen Denkkraft muß mit 
dem naturgemaͤßen Gang, den das menſchliche Leben zur 
Entfaltung dieſer Kraft ſelbſt geht, in Uebereinſtimmung 
gebracht werden; und ſo wie der Menſch naturgemaͤß ſich 
nicht durch erlaͤuternde Erheiterungen von dem Weſen 
der Liebe und des Glaubens, ſondern durch die Thatſache 
des wirklichen Glaubens und der wirklichen Liebe zu der 
Kraft des Glaubens und der Liebe erhebt; ſo erhebt er 
ſich eben ſo wenig durch erlaͤuternde Erheiterungen der 
ewigen Geſetze, die der menſchlichen Denkkraft zum 
Grunde liegen, ſondern durch die Thatſache des Denkens 
zur gebildeten Kraft dieſes Vermoͤgens ſelber. Die Ele— 
mentarbildung, die geeignet iſt, den Naturgang in der 
Entfaltung der Denkkraft durch die Mittel ihrer Kunſt 
zu behelfen und zu befoͤrdern, erkennt in der Zahl- und 
Formlehre die einfachſten Mittel, den Uebergang der ge— 
bildeten Anſchauungskraft zu der ausgebildeten Denkkraft 
naturgemäß zu behelfen und zu befoͤrdern, und die eigent⸗ 
liche Baſis dieſes hoͤhern Vermoͤgens, die Abſtraktions— 
kraft der menſchlichen Natur, ſolid zu entfalten und zu 
bilden. um aber uͤber das Weſen dieſes, von der Idee 
der Elementarbildung anerkannten Fundaments der natur⸗ 
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gemaͤßen Entfaltungskunſt der menſchlichen Denkkraft rich— 
tig zu urtheilen, muß man zum voraus ins Auge faſſen, 
die Kunſt der naturgemaͤßen Zahl- und Formlehre iſt gar 
nicht eine mechaniſche Einuͤbung des Zaͤhlens und Meſſens. 
Eben ſo wenig geht ſie von, wenn auch noch ſo kunſtrei— 
chen Erleichterungs- und Abkuͤrzungsmitteln des einzu— 
uͤbenden Rechnens und Meſſens aus. Sie iſt auch kein 
bloßes Erleichterungs- und Verkuͤrzungsmittel dieſes Me⸗ 
chanismus. Ihre Mittel gehen in der Zahl nicht von 
Formen aus, die mit dem Einmaleins fuͤr das Rechnen 
und tauſend andern Kunſterleichterungsformen des Zaͤh— 
lens und Meſſens gleich ſind. Sie geht aus der ein— 
fachſten, innern Anregung und Belebung der Grundkraͤfte, 
die ſich durch die Faͤhigkeit, Gegenſtaͤnde der Anſchauung 
in uns ſelbſtſtaͤndig zuſammenzuſtellen, zu trennen und 
zu vergleichen, ausſprechen, hervor, und wir hatten ſehr 
unrecht, ſie aus dem Viereck unſrer Anſchauungstabellen 
und aus dem Mechanismus ihrer geiſtig unbelebten Ein— 
uͤbungsmittel, wie einen Deus ex machina, hervorzau— 
bern zu wollen. Die eigentliche Uebungskraft alles deſ⸗ 
fen, was die elementariſche Zahl- und Formlehre zu lei— 
ſten verſucht, liegt in dem Selbſttriebe der menſchlichen 
Denkkraft. Der Menſch muß die Gegenſtaͤnde ſeiner 
Anſchauung als Mittel, uͤber ſie denken zu lernen, ſie 
ſelbſtſtaͤndig in ſich ſelbſt zuſammenzuſtellen, von einander 
trennen und unter ſich ſelbſt vergleichen. Und indem er 
das thut, wie er es thun muß, entfaltet ſich in ihm 
die Kraft, die dieſen Selbſttrieb belebt, die Kraft zu 
zaͤhlen und zu meſſen, in ihrem geiſtigen, innern Weſen 
Peſtalozzi's Werke. XIII. Bd. TA 
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gleichſam von ſelbſt. Die reine, elementariſche Zahl- und 
Formlehre geht alſo offenbar aus dem Geiſt und Leben 
der Kraft, zu deren naturgemaͤßen Entfaltung ſie durch 
das innere Weſen ihrer Mittel mitzuwirken geeignet iſt, 
hervor, und in ſo fern ſie von ihren Anfangspunkten aus 
elementariſch vorſchreitet, verſchmaͤht ſie, vorzuͤglich in 
ihren Anfangsuͤbungen, alle mechaniſchen Erleichterungs— 
und Verkuͤrzungs⸗Mittel, welche die Routine und Hand⸗ 
werksuͤbungen ſelber der Arithmetik und Mathema⸗ 
tik als buͤrgerliche Kunſt- und Verufsſache in der Ein: 
uͤbung ihrer niedern und hoͤhern Stufen allgemein benutzt. 
Rein kraftentfaltend und in hoher Uebereinſtimmung mit 
allem, was im ganzen Umfang des Erziehungs- und Un⸗ 
terrichts-Weſens rein elementariſch behandelt wird, ergreift 
ihre Kunſt das Kind in der Einfachheit ihrer erſten An⸗ 
fangspunkte mit der größten Lebendigkeit. Es ſieht die Ge⸗ 
genftände, in deren Anſchauung das Weſen deſſen liegt, 
was gezählt und gemeſſen werden kann, im millionenfa⸗ 
chen Wechſel ſeiner Grundformen vor ſeinen Augen; aber 
ſo wie ſie ihm als bloße iſolirte Anſchauungsgegenſtaͤnde 
einzeln ins Auge fallen, muß es ſie in Reihenfolgen von 
Abſtraktionsformen erkennen lernen, durch welche die 
Stufenfolgen ihrer Verſchiedenheiten in geſonderten Dar— 
ſtellungen ihm, mit ihrem wortlichen Ausdrucke vereinigt, 
zur Auſchauung gebracht werden. Beydes, die Zahl- und 
Formlehre, iſt nichts anders als eine Sammlung pſycho— 
logiſch geordneter Reihenfolgen von Mitteln, das innere, 
geiſtige Weſen der Zahl und der Form durch ſolche aͤußere 
Darſtellungen dem Kinde ſtufenweiſe auf die möglich leich— 
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teſte Art ſolid einzuuͤben, d. h. daſſelbe ſchon bey den er— 
ſten, einfachſten Uebungen des Elementarunterrichts zu— 
ſammenſtellend, trennend und vergleichend denken und in 
der Fortſetzung dieſer Uebungen ſeine Denkkraft immer 
mehr zu ſtaͤrken und zum umfaſſendern und tiefern Den— 
ken faͤhig zu machen. 

Die Zahl- und Formlehre, rein elementariſch ins Aug’ 
gefaßt, iſt alſo offenbar nichts anders als ein reines 
Produkt der dem Menſchen inwohnenden Urkraft des 
Denkens und der in ihm liegenden Faͤhigkeit, das richtig 
zuſammenſtellen, trennen und vergleichen zu koͤnnen, was 
die gebildete Kraft des Meſſens und Zaͤhlens vorausſetzt 
und wodurch ſie beholfen und entfaltet wird. Die Kunſt— 
mittel der ſo ins Auge gefaßten Zahl- und Formlehre ſpre— 
chen deswegen auch alle die hoͤchſte Uebereinſtimmung des 
allgemeinen Gangs der Natur in der Entfaltung aller 
unſrer Kraͤfte unbedingt an. Sie muͤſſen es, oder ſie 
ſind nicht elementariſch Sie koͤnnen es aber auch, 
und es laͤßt ſich thatſaͤchlich aufweiſen, daß wo die Kunſt 
der Elementarbildung in dieſem Gange der Natur vor— 
ſchreitet, ihre Mittel denn auch geeignet find, die Zög- 
linge von der erſten Anfangserkenntniß der Zahl⸗ und 
Formlehre in luͤckenloſen Stufenfolgen eben fo ſchnell als 
ſolid bis zur ſelbſtſtaͤndigen Berechnung nichts weniger 

als ganz leichter, algebraiſcher und geometriſcher Aufga— 
ben hinzufuͤhren. 

Damit aber iſt gar nicht geſagt, daß die elemen- 
tariſch zu bildenden Zoͤglinge allgemein und in allen Staͤn— 
den alſo zu weitfuͤhrenden algebraiſchen und geometriſchen 
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Erkenntniſſen gebracht werden ſollen. Das ift gar nicht 
der Fall. Die verſchiedenen Klaſſen und Staͤnde und ſel— 
ber die Individuen derſelben beduͤrfen der Kunſtausbil— 
dungsmittel der Zahl- und Formlehre durchaus nicht alle 
in gleichem Grade; die wenigſten von ihnen beduͤrfen der— 
ſelben in einem ausgezeichnet hohen; und es waͤre wirk— 
lich gut, wenn in allen Staͤnden nur diejenigen Kinder 
darin weit und auf einen hohen Grad gefuͤhrt 
würden, die in den niedern Stufen der dießfaͤlligen Aus— 
bildung, welche unbedingt allen naturgemaͤß wohlzuer— 
ziehenden Kindern gegeben werden ſollte, vorzuͤglich große 
Vorſchritte machen und von denſelben ſo eigenthuͤmlich 
und genialiſch ergriffen und gleichſam begeiſtert wuͤrden, 
daß man offenbar daraus ſehen muͤßte, daß eine hoͤhere, 
entſcheidende Grundlage, ſich Geiſtes- und Kunſtkraͤfte 
halber auszuzeichnen, in ihnen liegt. Aber in einem 
ſolchen Falle ſollte die Menſchheit auch allgemein ihre 
Pflicht erkennen, der Entfaltung ſo ausgezeichnet auffal— 
lender Kraͤfte eine beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 5 
und fo viel es Umſtaͤnde und Verhaͤltn iſſe moͤglich und 
thunlich machen, dafuͤr zu ſorgen, daß eines ſehr großen 
Wachsthums faͤhige Kraͤfte, die Gott zu ihrer Entfaltung 
und Beſorgung in unſre Haͤnde gelegt, in denſelben nicht 
verwahrloſt bleiben und unbenutzt zu Grunde gehen oder 
ſogar dahin gebracht werden, ſich in boͤſer Verwilderung 
allein thaͤtig und kraftvoll ausſprechen zu konnen. Dieſe 
Sorgfalt, die ausgezeichnete Kraͤfte anſprechen, aͤndert 
indeß gar nicht, daß auch in der Zahl- und Formlehre, 
wie in allem, was die Kunſt fuͤr die Bildung unſers 
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Geſchlechts zu thun vermag, der Grundſatz „das Leben 
bildet“ in allen Fallen unumſtoͤßlich erkannt werden muß 
und folglich auch eben dieſes Unterrichtsfach jedem Men— 
ſchen nur in dem Grad gegeben werden ſoll, als es mit 
der Wahrheit feiner Lage in feinen Umſtaͤnden, Verhaͤlt— 
niſſen und Mitteln in Uebereinſtimmung ſteht, oder we— 
nigſtens ſoweit wahrhaft in Uebereinſtimmung gebracht 
werden kann, daß es mit den weſentlichen und nothwen— 
digen Segensbeduͤrfniſſen ſeiner Lage nicht im Widerſpruch 
ſteht, und ihm am ruhigen Beſitz und Genuß derſelben 
hinderlich werde. Die liebevolle Sorgfalt, die wir aus— 
gezeichneter Kinder halber fordern, oder vielmehr wuͤn— 
ſchen, widerſpricht dieſem Grundſatz auf keine Weiſe, ſie 
beftätigt ihn vielmehr in feinem ganzen Umfange. Es 
iſt unwiderſprechlich, ſo wie der Grundſatz „das Leben 
bildet“ alles was die Kunſt fuͤr die Bildung unſers Ge— 
ſchlechts zu thun vermag, anſpricht, ſo muß auch der 
Grad, in welchem die Zahl- und Formllehre den verſchie— 
denen Staͤnden, Klaſſen und Individuen eingeuͤbt werden 
ſoll, eben wie es bey der Ausbildung der Anſchauungs— 
und der Sprachkraft der Fall iſt, mit den Umſtaͤnden, 
Kraͤften und Beduͤrfniſſen derſelben in Uebereinſtimmung 
gebracht und darin erhalten werden. Die Frage: in wel— 
chem Grad und bis auf welchen Punkt muß die Zahl- und 
Formlehre im Allgemeinen dem Bauernſtand, dem 
Buͤrgerſtand und den hoͤhern, zur Kenntniß und Erfor— 
ſchung wiſſenſchaftlicher Gegenſtaͤnde berufenen Staͤnden 
und Individuen eingeuͤbt werden? iſt mit der Frage: wie 
muß die Anſchauungslehre, die Sprachlehre und die Ele— 
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mentarlehre der Kunſtfertigkeiten dieſen verſchiedenen Staͤn⸗ 
den naturgemaͤß eingeuͤbt werden? ganz die naͤmliche. 

Eben fo bleibt die elementariſch einzuuͤbende Zahl- und 
Formlehre in Ruͤckſicht ihres Vorſchreitens in den Stufen— 
folgen ihrer Ausuͤbungsmittel im ganzen umfange ihres 
Einfluſſes an den Grad der geiſtigen Entfaltung, zu dem 
ihr Zoͤgling gelangt iſt, gebunden. Dieſe Mittel muͤſſen 
ihm durchaus nicht außer dem Verhaͤltniß des Grades der 
gebildeten Empfaͤnglichkeit, auf dem er ſteht, gewaltſam 
eingepfropft, ſie muͤſſen aus ihm oder vielmehr aus der 
Kraft, die in ihm ſelbſt dafür zum Grunde liegt, in mil— 
der, freyer Lebendigkeit herausgelockt werden. 

Es iſt alſo offenbar, der naturgemaͤße Uebergang 
von den Eindruͤcken der Anſchauungserkenntniſſe zur natur— 
gemäßen Entfaltung, Staͤrkung und Belebung der Denk— 
kraft geht weſentlich von der Thatſache des Zuſammen— 
ſtellens, Trennens und Vergleichens der dem Kinde zum 
klaren Bewußtſeyn gebrachten Anſchauungsgegenſtaͤnde 
ſelbſt aus. Die Neigung, dieſelbigen zuſammenzuſtellen, 
zu trennen, zu vergleichen und zum Fundament der Ent— 
faltung der Denkkraft und der Ausbildung der Urtheils— 
kraft zu benutzen, liegt in ihm ſelber, und hat, wie jede 
andere Kraft, den Trieb, ſich zu entfalten, von der Wiege 
an im Kinde ſelbſt. Es iſt aber die Sache des Men— 
ſchengeſchlechts, dieſen Selbſttrieb auf der Bahn der Na— 
tur feſtzuhalten und ihm dieſelbe durch ſeine Kunſt zu er— 
leichtern. Sie darf die Ausbildung der Denkkraft und 
den Stufengang ihrer Mittel, die von dieſer Kraft aus— 
gehen, nicht dem Zufall uͤberlaſſen; ſie muß ihren Zoͤg— 
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ling mit dem ganzen Einfluß der menfchlichen Sorgfalt 
einem Zuftande entgegenführen, der geeignet ift, die Er: 
kenntniß und Benutzung ihrer Mittel dem Menſchenge— 
ſchlecht mit entſchiedener Kraft und Sicherheit zu erleich— 
tern. Die naturgemaͤßen Kunſtmittel dieſes Zweckes ge— 
hen offenbar von der hoͤchſten Vereinfachung aller menſch— 
lichen Unterrichtsmittel, und beſonders der Zahl- und Form⸗ 
lehre aus, die in Verbindung mit, aus dem wirklichen 
Leben des Kindes hervorgehenden und innerhalb ſeiner 
Schranken genoſſenen und gereiften Anſchauungserkennt— 
niſſen als die Baſis der naturgemaͤßen Ausbildung der 
menſchlichen Denkkraft anzuſehn iſt. 

Doch ich gehe einmal zu meinen Anſichten uͤber die 
elementariſche Entfaltung der Kunſtkraft hinuͤber. 

c) Die Kunſtkraft iſt, wie jede andere Kraft des 
Menſchengeſchlechts vor ihrer Ausbildung nur Kunſtan— 
lage, Kunſtſinn. Dieſe entfaltet ſich, eben wie die 
Anlage der Anſchauungs-, Sprach- und Denkkraft, nur 
durch ihre Uebung, durch ihren Gebrauch allmaͤlig zur 
Kunſtkraft. Ihre Bildung geht offenbar von der Uebung 
der Kraͤfte der Sinne, Organe und Glieder aus. Das 
innere, geiſtige Weſen aller Kunſt iſt mit dem innern 
Weſen der Geiſtesbildung und der Denkkraft innig verwo⸗ f 
ben. Alle elementariſchen Mittel der naturgemaͤßen Ent— 
faltung der Denkkraft ſind in ihrem Weſen auch naturge— 
maͤße Entfaltungsmittel des innern, geiſtigen Weſens aller 
Kunſt und aller Kunſtkraͤfte. So wie die Zahl- und Form— 
lehre durch ihr Weſen geeignet iſt, die logiſchen Kraͤfte 
unſeres Geſchlechts durch Uebungen der Anſchauungsge— 
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genftände im Zufammenftellen, Trennen und Vergleichen 
zu begründen und progreſſiv zu entfalten, zu ftärfen und 
zu erhoͤhen; ſo ſind eben dieſe Uebungen geeignet, das 
innere, geiſtige Weſen der Kunſt in Gemeinſchaft des 
innern Weſens der Denk- und Urtheilskraft elementariſch 
zu begruͤnden, zu entfalten, zu ſtaͤrken und zu erhoͤhen. 
Die aͤußern und innern Grundanlagen der Kunſt aber 
muͤſſen, wenn fie elementariſch entfaltet und geſtaͤrkt wer— 
den ſollen, beym Kinde von der Wiege auf beyder— 
ſeits gemeinſam und im innigſten Zuſammenhang unter 
einander menſchlich belebt, in Thaͤtigkeit geſetzt und ſo ſich 
ſelbſt bildend benutzt und gebraucht werden. 

Alle Mittel der naturgemaͤßen Bildung und Entfal— 
tung unſerer Kunſtkraͤfte haͤngen deswegen mit den elemen— 
tariſchen Entfaltungsmitteln der Anſchauungskraft innig 
zuſammen. Wie dieſe weſentlichen Folgen der gebildeten 
menſchlichen Sorgfalt und Kunſt zur Aufweckung, Bele— 
bung, Leitung und Staͤrkung des menſchlichen Selbſttriebs 
in der Entfaltung der Anſchauungskraft ſind; ſo ſind eben 
ſo die naturgemaͤßen Elementarmittel zur Entfaltung der 
menſchlichen Kunſtkraft als Folgen der gebildeten menſch— 
lichen Sorgfalt zur Aufweckung, Belebung, Leitung und 
Staͤrkung des menſchlichen Selbſttriebs zur Entfaltung 
der menſchlichen Anſchauungskraft anzuſehen und zu be— 
nutzen. Das innere Weſen der Kunſtkraft iſt, wie das 
innere Weſen der Anſchauungskraft, der Sprachkraft und 
der Denkkraft, Geiſt und Leben; die aͤußern Mittel 
der Entfaltung der Kunſt find, in fo fern fie die Aus— 
bildung unſrer Sinne und ſinnlichen Organe anſprechen, 
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phyſiſch; in fo fern fie die Ausbildung unſerer Glieder 
anſprechen, mechaniſch. Beyde ſprechen eine elemen— 
tariſche Gymnaſtik der Sinne, der ſinnlichen Organe 
und der Glieder an. Die Kunſtgrundſaͤtze und Mittel 
der Gymnaſtik der Sinne und ſinnlichen Organe muͤſſen 
von den phyſiſchen Geſetzen abſtrahirt werden, die im 
Weſen der Kraͤfte ſelber liegen, die den Sinnen und ihren 
Organen eigen ſind, die ſie, die Gymnaſtik, naturge— 
maͤß fuͤr die Kunſt beleben, bilden und ſtaͤrken ſoll. Die 
Gymnaſtik der Glieder haͤngt ebenſo von den Geſetzen 
ab, die den Kraͤften der Glieder eigen ſind, die ſie, die 
elementariſche Gymnaſtik fuͤr die Kunſt beleben, ſtaͤrken 
und bilden ſoll. Ihre Mittel gehen aus der Natur des 
Mechanismus, der den Kraͤften der menſchlichen Glieder 
zum Grunde liegt, hervor, und ſind alſo in ihrem Weſen 
mechaniſch. 

Der Selbſttrieb, der den Kraͤften der Sinne, der 
Sprachorgane und der Glieder zum Grunde liegt, reitzt 
die Sinne, Organe und Glieder an ſich ſelbſt zur Thaͤ— 
tigkeit, die ſie bildet. Aber die Kunſt iſt geeignet, die 
Wirkung dieſer Thaͤtigkeit vielſeitig zu erleichtern, zu ver— 
geſchwindern und zu berichtigen. Sie, wenn ſie natur— 
gemaͤß oder elementariſch gegeben wird, bietet uns eine 
Stufenfolge pſychologiſcher Bildungsmittel, die Anſchau— 
ungskraft des Ohrs fuͤr das richtig hoͤren, des Auges fuͤr 
das richtig ſehen, und des Mundes fuͤr das richtig reden 
und richtig fingen, progreſſiv zu ſchaͤrfen und zu ſtaͤrken, 
an. Eben ſo bietet ſie uns eine Stufenfolge von 
Mitteln an, die Kunſtkraft unſrer Glieder zum Dienſt 
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des innern Weſens der Kunſt mechaniſch zu ent⸗ 
falten. 

Das Kind, vom Selbſttrieb der Kraͤfte, die in ihm 
liegen, gedrungen, faͤngt mit dem Gebrauche der viel— 
ſeitigen Kraͤfte ſeiner Sinne und Glieder, die ſeine Thaͤ⸗ 
tigkeit zur Kunſt anſprechen, von ſelbſt an. 

Es geht der nachhelfenden Kunſt in ſelbſtſtaͤndiger 
Freiheit voraus. Die nachhelfende Bildung muß dieſer 
freien Thaͤtigkeit des ungebildeten Kunſtſinnes nicht vor— 
eilen. Die Kunſt muß den Sinn des Kindes nur reitzend 
anſprechen. Sie muß durch die Regmachung des Ge— 
fuͤhles: ich kann das auch — das Kind zum Nachlallen 
eines lieblichen Tons reitzen. Sie muß es frey Kreide, 
Bleiſtift, Kohlen ıc. in die Hand nehmen, und gerade 
und krumme Striche in's Kreuz und in die Quere, ohne 
ſich darein zu miſchen, und ihm dleſelben berichtigen zu 
wollen, an die Wand, an den Boden, in den Sand, 
oder wo es iſt, zeichnen laſſen. Erſt dann, wenn es 
leichte Wort- und liebliche Klangtoͤne von ſich ſelbſt nach— 
gelallt und an den Veraͤnderungen und naͤhern Beſtim— 
mungen ſeiner Kreuz- und Querſtriche einen Gefallen 
zu haben anfaͤngt, erſt dann, wann der Reitz, mehrere 
und verſchiedene Wort- und Klangtöne nachzulallen und 
ſeine Kreuz- und Querſtriche richtiger, vielfacher und ſich 
ſelber gleicher zu machen, und der Gedanke in ihm er— 
wacht, die liebende Mutter kann mir helfen, das zu ma— 
chen, was ich gerne machen moͤchte und nicht recht ma— 
chen kann; erſt dann iſt der Zeitpunkt da, wo die Hand— 
bietung der Kunſt naturgemaͤßen Eingang beim Kinde 
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findet und ihm naturgemäß angeboten werden foll. In 
allen Faͤchern der Kunſtbildung iſt dieſer Gang ihrer Bil— 
dungsmittel ein und eben derſelbe. Die Lehre der Kunſt, 
die von der reggemachten und belebten Freiheit des Kunſt— 
ſinns und feines Selbſttriebs ausgeht, iſt in allen Mit: 
teln, die von den Geſetzen ihres innern Weſens ausge— 
hen, ſich immer ſelbſt gleich. 

Der ganze umfang aller wahrhaft elementariſchen 
Bildungsmittel geht von der hoͤchſten Einfachheit ihrer 
weſentlichen Anfangspunkte aus und ſchreitet in luͤckenlo— 
fen Stufenfolgen intenſiv und extenſiv unter ſich uͤberein— 
ſtimmend, den hoͤhern Stufen jeder Erkenntniß, jedes 
Bildungs- und Unterrichtsfaches entgegen. 

Die Bildungsmittel aller Kunſt gehen theils von ſinn— 
lichen Beduͤrfniſſen unſers thieriſchen Daſeyns, theils 
von geiſtigen Antrieben und Neigungen zum innern Weſen 
der Kunſt ſelbſt aus. Die hoͤchſte Stufe der Baukunſt 
geht von den Verſchoͤnerungs-Kuͤnſten der Schilfhuͤtte des 
Wilden aus. Wuͤrde unſer Geſchlecht keines Schutzes ge— 
gen Wind und Wetter beduͤrfen, ſo haͤtte der Menſch keine 
Palaͤſte; und wenn der Geluſt, vom Ufer eines Fluſſes 
ans andere und vom Strand eines Sees an den andern, 
ohne große Umwege hinuͤberzukommen, nicht in uns laͤge, 
ſo haͤtten wir von unſern vielerley Schiffen, wahrſchein— 
lich wenige, und der Name Baukunſt und Schiff-Bau⸗ 
kunſt waͤre in unſerer Sprachlehre kaum zu finden. a 

Erſt wenn wir die Beduͤrfniſſe unſers thieriſchen Da— 
ſeyns in einem merklichen Grad befriedigt haben, fuͤhrt 
uns unſer Kunſttrieb naturgemaͤß weiter und ſucht die in 
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der Befriedigung der thierifchen Beduͤrfniſſe erprobten und 
geſtaͤrkten Kunſtkraͤfte auf die Befriedigung der uns in= 
wohnenden geiſtigen Antriebe und Neigungen zur Kunſt 
ſelber anzuwenden, und ſtaͤrkt ſich in der Soliditaͤt ihres 
menſchenſegnenden Einfluſſes auf die Bildung unſers Ge— 
ſchlechts im allgemeinen, ſo lange und ſo weit ſie 
in den Bildungsmitteln ihrer Kraͤfte mit der Sorgfalt 
fuͤr die Quelle, woraus ſie weſentlich entſpringt, in Ue— 
bereinſtimmung bleibt. So wie ſie aber, von dieſer Bahn 
abweichend, den Mittelpunkt ihrer naturgemaͤßen Selbſt— 
bildung, den innigen, engen Zuſammenhang ihrer natur— 
gemaͤßen Vorſchritte mit dem Segens-Einfluß ihrer Kraft 
auf die Befriedigung der Nothbeduͤrfniſſe unſers ſinnlichen 
Daſeyns auf Erden mißkennt und durch partielle Ueber— 
fättigung in dieſen Beduͤrfniſſen dahin gelangt, die Schein: 
Ausbildung der in uns wohnenden, hoͤhern, geiſtigen 
Kunſtkraͤfte zur Befriedigung der die Menſchennatur in 
allen ihren Kraͤften weſentlich abſchwaͤchenden Kitzel- und 
Flittergeluͤſte ihrer Sinnlichkeit allgemein in allem Volk 
anzuſprechen, ſo hat ſie das wahre und weſentliche Fun— 
dament ihrer Segenskraͤfte fuͤr das Menſchengeſchlecht ver— 
loren und fuͤhrt uns mit vollem Zuͤgel dem Flitterglanz 
des, die Menſchennatur im Innerſten ihrer Segenskraͤfte 
verheerenden Zuſtands einer allgemein in alle Staͤnde ein— 
greifenden Verkuͤnſtelungs-Abſchwaͤchung entgegen. Die 
Mittel der geiſtigen und hoͤhern Kunſtbildung muͤſſen der 
Soliditaͤt der die Nothbeduͤrfniſſe des Menſchengeſchlechts 
ſicherſtellenden Kunſt-Bildungsmittel in gewiſſen Ruͤckſich— 
ten ſo viel als untergeordnet ins Auge gefaßt werden. 
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Unſer Welttheil hatte kaum jemals wie jeßo noͤthig, die 
Ausdehnung und Allgemeinmachung der Anſpruͤche an hoͤ— 
here und geiſtige Kunſtausbildung in die Schranken zu— 
ruͤckzulenken, die das Beduͤrfniß der weſentlichen Solidi— 
taͤt und Sicherheit der gemeinen, broderwerbenden, an— 
ſpruchsloſen, haͤuslichen und buͤrgerlichen Thaͤtigkeit und 
ihrer Fundamente ihr anweist. Die hoͤhere Kunſt ſelber 
findet in der Sorgfalt fuͤr dieſe Beſchraͤnkung weſentliche 
Fundamente zur Sicherſtellung und Erhaltung ihrer eige— 
nen Segenskraͤfte. Der Luxus ihrer Ausdehnung iſt ſo— 
wohl in rein menſchlicher als buͤrgerlicher Hinſicht das 
Grab ihrer Soliditaͤt, indem er die weſentlichen innern 
Fundamente ihrer Kraft ſelber untergraͤbt und ebenſo 
ihre aͤußern Reſultate ſegenslos und folglich für die Men- 
ſchennatur unbefriedigend läßt. Die Ausbildungsmittel 
der Anſchauungskraft durch alle fuͤnf Sinne ſind das we— 
ſentliche Fundament der naturgemaͤßen Ausbildung der 
Kunſtkraft, und muͤſſen es ſeyn, denn dieſe, die Kunſt— 
kraft, geht weſentlich aus der erſten, der Anſchauungs— 
kraft, hervor, und ihre naturgemaͤße Ausbildung iſt nur 
durch die gute Beſchaffenheit und genugthuende Ausbil— 
dung der Sinne, Organe und Glieder, deren thaͤtige Mit— 
wirkung die Ausbildung der Anſchauungskraft anſpricht, 
denkbar. 

Die Ausbildung des geiſtigen Weſens der Anſchau— 
ungskraft ſpricht aber zugleich auch die Ausbildungsmittel 
der Denkkraft, die Erfenntniß der Zahl- und Formlehre, 
ſo wie die Ausbildungsmittel der die Anſchauungs- und 
die Denkkraft vermittelnden Sprachkraft, an. Das We— 
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fen aller Ausbildungsmittel der Kunſtkraft befteht in der 
geiſtigen Belebung und ſinnlich genugthuenden Uebung der 
Anlagen, die dem Zeichnen, Meſſen und Rechnen, ſo wie 
dem Singen und der Tonkunſt, im ganzen Umfange des 
Worts, zum Grunde liegen. Wer elementariſch, d. h. 
durch Reihenfolgen von pſychologiſch organiſirten Bil— 
dungsmitteln, meſſen, rechnen und zeichnen gelernt, der 
hat den ganzen Umfang der geiſtigen Bildungsmittel zur 
Kunſt in ſich ſelbſt, und es fehlt ihm nichts mehr als die 
Ausbildung der mechaniſchen Fertigkeiten, die die aͤußere 
Ausuͤbung des ſpeziellen Kunſtfaches, das er erlernen will, 
beſonders anſpricht. Das iſt ſogar auch in der Tonkunſt 
und der mit ihr innig verbundenen Tanzkunſt richtig. Wer 
ſich die Kraft des Meſſens und Rechnens elementariſch 
eingeuͤbt, der hat einen Vorſprung in der deutlichen Er⸗ 
kenntniß aller Fundamente der Geſangslehre, die in der 
Vocal- und Inſtrumentalmuſik allenthalben die naͤmlichen 
ſind und die auch die muͤhſamſten Einuͤbungen der aͤußern 
Fertigkeiten ſowohl des Singens als des Spielens auf jedem 
Inſtrument in einem hohen Grad erleichtern und durch die 
Deutlichkeit des Bewußtſeyns der Grundſaͤtze des Unter— 
richts ſicher machen. Dieſe innere Erheiterung der Fun— 
damente der Vocal- und Inſtrumentalmuſik mindert in— 
deſſen das Beduͤrfniß der anſtrengungsvollen Uebungen der 
aͤußern Werkzeuge der Tonkunſt, in Verbindung mit dem 
innern Wachsthum des geiſtigen Bewußtſeyns und der 
geiſtigen Klarheit ihrer Fundamente, gar nicht. Wenn 
die Zahl- und Formlehre die Erlernung des innern We— 
ſens der Tonkunſt erleichtert, ſo muß das Wachsthum der 
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innern Erkenntniß der Fundamente der Tonkunſt mit dem 
Wachsthum der aͤußern Kraͤfte der Ausuͤbung in jedem 
Fache derſelben gleichen Schritt halten. Der Bildungs- 
gang aller mechanifchen Fertigkeiten, die der ganze Um⸗ 
fang der aͤußern Kunſt-Bildungsmittel erheiſcht, iſt, wie 
ich oben ſchon in einer allgemeinen Beziehung geſagt habe, 
dieſer: Von Uebungen zur Richtigkeit einer jeden mecha— 
niſchen Fertigkeit ausgehend, ſchreitet er zur Einuͤbung 
der Kraft in der Richtigkeit und von dieſer Kraft zur 
Zartheit in der Darſtellung derſelben vorwärts, und 
gelangt endlich durch eingeuͤbte Richtigkeit, Kraft und 
Zartheit ſeiner Kunſtfertigkeit zur Freyheit und Selbſt— 
ſtaͤndigkeit in den Ausuͤbungsmitteln derſelben. Wir 
haben den dießfaͤlligen Gang der Bildungsmittel der mecha— 
niſchen Fertigkeit im Schreiben, Zeichnen, Singen, Kla— 
vierſpielen einzig naturgemaͤß und in ſeinen Wirkungen 
allgemein ſich ſelbſt gleich und befriedigend gefunden. Die 
Fundamente feiner Stufenfolge find im Weſen der Men— 
ſchennatur ſelbſt gegruͤndet. In ihrem ganzen Umfange 
an mathematiſche Sicherheit und mechaniſche Genauig— 
keit gebunden, gehen ſie von der hoͤchſten Einfachheit der 
Anſchauungs-Erkenntniſſe aus und ergreifen die kindliche 
Natur auf allen ihren Stufen. Der unbefangene Beob— 
achter muß, er kann nicht anders, erkennen, daß bey der 
ſorgfaͤltigen Befolgung ihrer Stufenfolgen die Kunſt zur 
Natur und die Natur zur Kunſt wird. 

Die elementariſche Geiſtes- und die elementariſche 
Kunſtbildung ſtehen, wie ſchon oben geſagt, im großen, 
innigſten Zuſammenhang neben einander. Das Kind, dem 
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die elementariſche Zahl- und Formlehre ſolid eingeuͤbt wor— 
den, beſitzt das geiſtige Element der naturgemaͤßen Aus— 
bildung zur Kunſt eben ſo tief und eben ſo allgemein 
in ſich ſelbſt, als das geiſtige Element der naturgemaͤßen 
Entfaltung feiner Denk- und Urtheilskraft und die mecha— 
niſchen Fertigkeiten, die jedem ſpeziellen Kunſt- und Ger 
werbsfache zum Grunde liegen, werden dem Kinde, das 
einer wahrhaft elementariſchen Führung unterworfen, er— 
zogen wird, im haͤuslichen Leben ſchon zum voraus gege— 
ben, und zwar in allen Staͤnden in weſentlicher Ueber— 
einſtimmung mit den ſpeciellen Lagen und Beduͤrfniſſen, 
ebenſo wie in Uebereinſtimmung mit dem Grad der Kraͤfte 
und Anlagen, die ihnen zum Grunde liegen. Die Anwen— 
dung des Grundſatzes: „das Leben bildet,“ iſt indeß, 
wenn von dem guten, naturgemaͤßen Einfluß des haͤusli— 
chen Lebens auf die Bildung unſers Geſchlechts, ſowohl 
in Beziehung feiner naturgemaͤßen Mittel als feiner ſegens— 
vollen Reſultate, die Rede iſt, in Ruͤckſicht auf die hoͤhern 
Stände weniger allgemein anwendbar als in Ruͤckſicht auf 
die niedern. Dieſen letzten wird das Weſen der mechani— 
ſchen Fertigkeiten, deren ſie durch ihr Leben vorzuͤglich be— 
duͤrfen, ſo viel als allgemein von der Wiege an ſchon zum 
voraus vielſeitig eingeuͤbt und eigen gemacht. Die Kin— 
der des Landvolks, der Handwerktreibenden und aller, ih— 
ren Hausſegen durch ihren Gewerb gruͤndenden und foͤr— 
dernden Staͤnde leben im allgemeinen vom Morgen bis 
am Abend in Umgebungen und Verhaͤltniſſen, in denen 
ſie alle Augenblicke Gelegenheit und Reitz finden, an 
den mechaniſchen Fertigkeiten ihres vaͤterlichen Berufs 
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Theil zu nehmen, und fi) das Weſentliche der ſpeciellen 
Fertigkeiten, die fie für irgend ein kuͤnftiges, ihrer Lage 
und ihren Verhaͤltniſſen angemeſſenes Berufsfach noͤthig 
haben, einzuuͤben. Das iſt aber freilich bei den hoͤhern 
Staͤnden nicht der Fall. Noth und Beduͤrfniß helfen 
ihnen dazu gar nicht. Ihre Kinder ſprechen im allgemei— 
nen mit eingeſogener Selbſtzufriedenheit das Wort aus: 
„ich bin reich und bin reich geworden, und bedarf deſ— 
„ſen nicht.“ Das ſegensvolle Gefühl gemeiner buͤrger— 
licher und laͤndlicher Kinder: „ich kann meinem lie— 
„ben Vater und meiner lieben Mutter in ihren Ge— 
„ſchaͤften und ſelber in ſolchen, die ſie im Schweiß ihres 
„„Angeſichts verrichten muͤſſen, einige Handbietung und 
„Huͤlfe leiſten, die ſie freut und erleichtert —“ dieſes 
ſegensvolle Gefühl der Kinder der gemeinen Stände 
und die haͤnsliche Vorbereitung zu genugthuender Ein⸗ 
uͤbung der mechaniſchen Fertigkeiten, die auch ſie in je— 
dem, ihren Verhaͤltniſſen angemeſſenen Berufsfach noth— 
wendig haben moͤchten, fehlt den Kindern der hoͤhern 
Staͤnde allgemein und noch mehr den Kindern aus dem 
zahlloſen Schwarm der an maßlichen Menſchen, die in 
buͤrgerlicher und haͤuslicher Kraft- und Verdienſtloſigkeit, 
ohne einen Schatten von wahrem Recht, nicht zum gemei— 
nen Volk und nicht zum Stand, in den ſie wirklich gehoͤ— 
ren, ſondern mit Gewalt zu einer Art von Gnadenanhaͤng— 
ſel der vornehmen und reichen Leute, die in ihrer Naͤhe 
wohnen, gezaͤhlt ſeyn wollen, im hoͤchſten Grad. 
Unſere, ſich von der Segensbahn der haͤuslichen Ver— 
haͤltniſſe immer mehr entfernende Zeitverkuͤnſtelung hat ei— 
Peſtalozzi's Werke, XIII. Bd, 8 
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\ 
nen großen Theil von Individuen aus den hoͤhern Staͤn— 
den und ſelber einige ſonſt ſehr edle Seelen unter ihnen 
in Ruͤckſicht auf alles, was ihre Kinder von fruͤher Ju— 
gend an ſittlich, geiſtig und phyſiſch kraftvoll bilden und 
in allen dieſen Beziehungen zu einer befriedigenden Selbſt— 
thaͤtigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit erheben konnte, irre ge— 
fuͤhrt und dießfalls auf Abwege hingelenkt, auf denen die 
Bahn der Natur in der Entfaltung und Bildung ihrer 
Kraͤfte ihnen ſo viel als allgemein und gewaltſam aus den 
Augen geruͤckt wird. 

Der Mangel der naturgemaͤßen Einuͤbung der mecha— 
niſchen Fertigkeiten fuͤr die allgemeine ſolide Begruͤndung 
der Kraftbildungsmittel unſers Geſchlechts, die auch die 
hoͤhern Staͤnde zum geſegneten Fleiß und zur geſeg— 
neten Betreibung aller guten Werke ihres Standes noth— 
wendig haben, iſt in unſern Tagen groͤßer und fuͤr ihren 
Hausſegen druͤckender und irrefuͤhrender, als er es je 
war. Es mangeln uns in der Verkuͤnſtelung unſers ge— 
genwaͤrtigen Zeitpunkts, beides, ſowohl der Gang der Na— 
tur als derjenige der Kunſt, der dem Gange der Natur 
nachhelfen ſollte und ihm auch nachhelfen wuͤrde, wenn 
wir fuͤr den Gang der Natur und die daraus herfließen— 
den Mittel der Idee der Elementarbildung mehr Sinn und 
Takt haͤtten, als wir dafuͤr wirklich beſitzen. Wir ſuchen 
nicht bey der Wahrheit der Kunſt, ſondern bey dem Ver— 
derben unſerer Verkuͤnſtelung Mittel und Huͤlfe gegen die 
Quelle der Uebel, von der wir gegenwärtig Natur- und 
Kunſt halber gleich entfernt ſind und uns beiderſeits gleich 
in Verlegenheit befinden. 
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Wir muͤſſen in dieſer Ruͤckſicht die Natur und die Mit- 
tel der Elementarbildung, in ſo fern ſie Mittel der menſch— 
lichen Kunſt ſind, genau und ſcharf von dem Gang der 
Natur in der Entfaltung unſrer Kraͤfte geſondert in's 
Aug faſſen. Der Gang der Natur in der Entfaltung un— 
ſerer Kraͤfte, der dem Gang der Kunſt in der Ausbildung 
derſelben, folglich auch dem ganzen Umfang der elemen— 
tariſchen Bildungsmittel vorhergeht und ihn begruͤndet, 
iſt ewig und unveraͤnderlich. Der Gang der Kunſt iſt die— 
ſes zwar in Ruͤckſicht auf das Innere ſeines Weſens eben 
ſowohl, aber in Ruͤckſicht auf das Aeußere ſeines Ein— 
fluſſes und ſeiner Anwendungs-Mittel iſt er veraͤnderlich. 
Sein Weſen iſt nicht ſeine aͤußere Erſcheinung; ſein We— 
ſen iſt die Kraft ſelber, aus der ſeine aͤußere Erſcheinung 
hervorgeht. Die aͤußere Erſcheinung der Kunſt iſt zwar 
im Weſen der Kunſt ſelber gegruͤndet; aber ſie iſt nur 
in ſo weit wahre Kunſt, als ſie mit dem Gang der Na— 
tur in der Entfaltung unſerer Kraͤfte in Uebereinſtimmung 
ſteht. So wie ſie dieſes nicht thut, ſondern mit ihm im 
Widerſpruche daſteht, iſt fie in fo weit unerſchoͤpfliche 
Quelle der boͤſen Verkuͤnſtelung unſers Geſchlechts, die 
beſonders in unſerer Zeit durch die Gewalt ihrer Reize auf 
den Segen und das Wachsthum der wahren Kunſt toͤdlich 
eingreift. Ich faſſe Beides, den dießfaͤlligen Gang der Na— 
tur und denjenigen der Kunſt, ſo wie dieſer ſich in der Idee 
der Elementarbildung, und durch ſie in der beſtimmteſten 
Oppoſition mit dem Verkuͤnſtelungs-Verderben unferer 
Zeit und ihrer Routinemittel als wahre Erziehungskunſt 
bewaͤhren ſoll, in's Auge, und werfe einen kurzen Hin— 
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blick auf das Thun und die Beſtimmung des einen nee 
ben dem andern, ſo wie auf den Zuſammenhang, in 
welchem beyde, gegenſeitig ſich unterſtuͤtzend und behel— 
fend, neben einander daſtehen und auf den wirklichen Zu— 
ſtand des Erziehungsweſens in unſerm Geſchlecht einzu— 
wirken beſtimmt ſind. Der Gang der Natur in der Ent— 
faltung der Anſchauungskraft iſt an die Wahrheit der Lage 
des Individuums, deſſen Anſchauungsvermdoͤgen gebildet 
werden ſoll, gebunden. Sein Einfluß auf die Entfaltung „ 
dieſer Kraft haͤngt gaͤnzlich von der Erſcheinung der Ge— 
genſtaͤnde ab, wie ſolche dem Kind in der Wahrheit ſeiner 
Umgebung vor die Sinne gelangen. Die Kunſt der Ele— 
mentarbildung kann dieſe Erſcheinungen vermehren, ſie 
kann ihren Reiz erhoͤhen, ſie kann ihn ordnen, ſie kann 
ihn lehrreicher und als ihr Bildungsmittel auf die Men— 
ſchennatur eingreifender machen. Und dieſes alles kann 
ſie von der Wiege auf. Sie ſoll es auch. Aber ſie ſoll 
es nur in dem beſtimmten Zuſammenhang mit dem Gang, 
den die Natur in der Darſtellung der Anſchauungsgegen— 
ſtaͤnde beim Kinde ſelbſt geht, und dieſe iſt in dieſer Dar— 
ſtellung an die Wahrheit und Wirklichkeit der Lagen, Um— 
ſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, in denen das Kind, deſſen An— 
ſchauungsvermoͤgen durch den Eindruck und die Benutzung 
dieſer Erſcheinungen gebildet werden ſoll, gebunden. Die 
Kunſt darf ihren dießfaͤlligen Einfluß durchaus nicht außer 
dem Zuſammenhang mit der Wahrheit und Wirklichkeit 
dieſer Lagen, noch weniger im Widerſpruch mit derſelben 
verſuchen. Sie ſoll weder durch ihren Einfluß auf die 
Vermehrung der Anſchauungsgegenſtaͤnde, noch durch ihre 
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Anordnung, noch durch die Erhöhung ihrer Reize nach: 
theilig auf den Gang der Natur, der in ſeinem Einfluß 
auf die Entfaltung des Anſchauungsvermoͤgens des Kindes 
an die Wahrheit und Wirklichkeit der Lage und der Um— 
ſtaͤnde, in denen es lebt, gebunden iſt, einwirken. Thut ſie 
es, fo ift fie nicht wahre Kunſt, fie iſt nicht elementariſch be= 
gruͤndet, fie iſt zum erniedrigten Mittel unſerer Zeitverkuͤnſte— 
lung und ihres Verderbens herabgeſunken und die elementa- 
riſche Kraft der wahren Erziehungskunſt, deſſen Schild ſie 
aushaͤngt, iſt nicht in ihr. Die wahre Kunſt ſoll und darf 
ihren Zoͤgling auf keine Weiſe außer dem feſten Zuſammen— 
hang mit dem Gang der Natur in der Entfaltung unſrer 
Kraͤfte und eben ſo wenig im Widerſpruch mit den bildenden 
Anſchauungseindruͤcken, die aus der Wahrheit und Wirk— 
lichkeit der Lage, der Umſtaͤnde und der Verhaͤltniſſe, in 
denen ihr Zoͤgling lebt, hervorgehen und hervorgehen ſol— 
len, anreitzen, beleben und ergreifen. 

So iſt hinwieder der Gang der Natur in der Entfal— 
tung der Sprachkraft eben ſo an die Wahrheit und Wirk— 
lichkeit der Lagen, Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe des Indi— 
viduums, bey welchem die Sprachkraft entfaltet werden 
ſoll, gebunden. So wie die Kunſt der Elementarbildung 
die Erſcheinung der Anſchauungsgegenſtaͤnde vor den Sin— 
nen des Kindes zu vermehren, ihre Eindruͤcke zu verſtaͤr— 
ken, ſie ergreifender zu machen und belehrender zu ordnen, 
geſchickt iſt, ſo iſt ſie dadurch auch geeignet die Erſchei— 
nungen der Anſchauungsgegenſtaͤnde dahin zu benutzen, 
die Kunſtbildungsmittel der Sprachkraft ausgedehnter, 
belehrender und ergreifender zu machen, als dieſes dem 
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ſich ſelbſt überlaffenen Gang der Natur in der Entfaltung 
unferer Kräfte möglich ift und möglich werden Fann. Die 
Anſchauungskraft und die Sprachkraft haben in ihrem, 
fuͤr das Menſchengeſchlecht ſegensvollen Kunſteinfluß den 
naͤmlichen Spielraum, aber auch die naͤmlichen Schran— 
ken. Der Gang der Kunſt darf ſich weder in ſeinem 
Einfluß auf die Erweiterung und Belebung der Sprach— 
kraft, noch in demjenigen, den er auf die Vermehrung 
der Reitze des Kindes fuͤr die Sprachkunſt, als ſolche, 
zu ergreifen haben koͤnnte, eben ſo wenig als in ſeinem 
Einfluß auf die Erweiterung und Belebung der Anſchau— 
ungskraft und in demjenigen, den er auch in dieſem Fach 
auf die Vermehrung der Reitze des Kindes fuͤr dieſe 
Kunſt, als ſolche, haben koͤnnte, vom Gang der Na— 
tur in der Entfaltung dieſer Kraͤfte entfernen, oder ſogar 
im Widerſpruch mit denſelben auf ſeinen Zoͤgling ein— 
wirken. ö ; 

Selber die Erlernung einer neuen, todten oder leben— 
digen Sprache findet die Fundamente ihres naturgemaͤßen 
Ganges in der Uebereinſtimmung ihrer Mittel mit dem 
Gang, nach welchem die Natur beym Kinde, das die 
Mutter reden lehrt, in Uebereinſtimmung mit ſeiner Lage 
und mit ſeinen Verhaͤltniſſen zu Werke geht. 

Alles in Ruͤckſicht auf die Uebereinſtimmung des 
Gangs der Natur und des Gangs der Kunſt in der Ent: 
faltung und Ausbildung der Sprachkraft Beſagte iſt auch 
in Ruͤckſicht des Einfluſſes, den die Sprache als Mittel— 
ſtufe zwiſchen der Entfaltung der Anſchauungskraft und der 
Denkkraft beſitzt, gleich wahr. 
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In der Entfaltung der Denkkraft ift der Gang der 
Natur hinwieder an die Anſchauungserſcheinungen der Ge— 
genſtaͤnde und an den Grad der Klarheit, in welchem ſie 
dem, zum Denken zu bildenden Individuum durch die 
Anſchauung der Sinne und durch die Sprachkraft zum fe— 
ſten Bewußtſeyn gebracht werden muß, gebunden. Die 
Anſchauungskunſt erzeugt die Eindruͤcke der Gegenſtaͤnde, 
die Sprachkraft gibt dem Zoͤgling die Aus druͤcke, den 
Sinn, die Bedeutung der Eindruͤcke zu bezeichnen. 
Beide zuſammen machen dieſe Gegenſtaͤnde zu Objecten, 
die das Kind in ſich ſelbſt als zuſammengehoͤrend oder von 
einander getrennt in's Aug faſſen, miteinander vergleichen 
und zur Belebung ſeiner Denkkraft benutzen kann. Und 
was dießfalls von dem Zuſammenhange des Gangs der 
Natur mit dem Gange der Kunſt in Beziehung der An— 
ſchauungskraft und der Sprachkraft geſagt iſt, das iſt 
auch in ſeinem ganzen Umfang in Beziehung des Zuſam— 
menhangs des Gangs der Natur mit dem Gange der Kunſt 
in der Entfaltung der Denkkraft und des durch fie natur— 
gemaͤß zu begruͤndenden Unterrichts in allen wiſſenſchaftli— 
chen und Kunſtfaͤchern gleich wahr. Der naturgemaͤße 
Gang der Entfaltung der Denkkraft iſt indeß, eben wie 
der naturgemaͤße Gang der Anſchauungskraft, wenn er, 
von der Kunſt unbeholfen, ſich ſelbſt uͤberlaſſen in's Aug 
gefaßt wird, an das Poſitive der Lagen nnd Verhaͤltniſſe, 
in welchen die Gegenſtaͤnde der Anſchauung dem Kinde vor 
die Sinne kommen, gebunden. Auch reift das Vermoͤgen 
der Denkkaft bey dieſem Gange langſam und in engen 
Schranken. Ohne Beihuͤlfe der Kunſt denkt das Kind uͤber 
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wenige Gegenftände und wird langſam zum freyen und 
erweiterten Denken reif. Zwar erweitert ſchon die An— 
ſchauungs⸗ und die Sprachkunſt dieſe Schranken in der 
Entfaltung der Denkkraft. Aber es iſt ein ſelbſtſtaͤndiges 
Vermögen in der Denkkraft, ſich über die Schranken der 
Anſchauungseindruͤcke zu erheben und ſchoͤpferiſch in der 
Ausbildung ſeiner ſelbſt ſelbſtſtaͤndig vorwaͤrts zu ſchrei— 
ten. Dieſes Vermoͤgen liegt im Weſen der Denkkraft. 
Es iſt eigentlich ihr Weſen. Es conſtituirt ihr Weſen. 
Es heißt Abſtraktionsvermoͤgen. Aber auch dieſes Ver— 
moͤgen entfaltet ſich, wenn es kunſtlos ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
wird, nur langſam. Es ruft der Kunſt mit innerer ſelbſt— 
ſtaͤndiger Kraft. Aber fo wahr dieſes, ſo ſelbſtſtaͤndig 
und ſchoͤpferiſch die Kunſt an ſich ſelbſt iſt und auf un— 
ſer Geſchlecht einwirkt, ſo ſoll und darf ſie doch nicht 
durch die Mittel ihrer Ausbildung, welche dieſe auch im— 
mer ſeyn mögen, außer den Zuſammenhang mit dem 
Gang der Natur in der Entfaltung der Anſchauungskraft 
und der Sprachkraft ſinulich gereitzt, zu einem außer den 
Zuſammenhang des wirklichen Lebens geworfenen Frey— 
denken, dem das heilige, ſegensvolle Fundament des durch 
menſchliche Lage und menſchliche Pflicht beſchraͤnkten Den— 
kens mangelt, zu einem, dieſen Segen untergrabenden 
Herumſchweifen und Ausſchweifen im Denken widernatuͤr— 
lich und außer dem Kreis des wirklichen poſitiven Zuſam— 
menhangs des Kinds angereitzt und angelockt werden. 
Die wahre Kunſt thut das niemals, aber das Verkuͤnſte— 
lungsverderben, das von der Selbſtſucht unſerer ſinnlichen 
Natur belebt und gereitzt, der wahren Kunſt ſelber in allen 
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Ruͤckſichten an's Herz greift, thut das vielſeitig. Es 
lockt durch die Unnatur ſeiner Ausbildungsmittel zur 
Scheinkunſt unſers Geſchlechts den Zoͤgling mit gewalti— 
gen Reitzen auf die vielſeitigſte Art zu einem ungebunde- 
nen, oberflaͤchlichen, mit dem poſitiven Leben des Men— 
ſchen durchaus weſentlich und enge zuſammenhaͤngenden 
Herumſchweifen im Denken. Dieſes aber iſt in ſeinen ver— 
derblichen Folgen ſo wichtig, daß es weſentlich nothwen— 
dig iſt, demſelben fruͤhe und zwar ſchon in der Bildung 
der Anſchauungs- uud der Sprachkraft vorzubeugen, um 
ſo mehr, da die erſten Reitze dazu in der Unnatur und 
in den Verirrungen, die in der Ausbildung der Anſchau— 
ungskraft und der Sprachkraft ſelber ftatt finden, zu 
ſuchen ſind. Wir koͤnnen uns gar nicht verhehlen, in 
welch einem hohen Grad die ſinnlichen Belebungsmittel 
in der Routineentfaltung unſrer Anſchauungskraft und 
unſrer Sprachkraft in dieſer Ruͤckſicht unvorſichtig und 
gefaͤhrlich ſind, und zwar vorzuͤglich wegen des gewoͤhn— 
lich verbundenen, großen Mangels an genugſamen Uebun— 
gen, die mit durchgreifender Ordnung und Feſtigkeit der 
Ausſchweifung und Zerſtreuung im Anſchauen der Bil— 
dungsgegenſtaͤnde und im Reden daruͤber kraftvoll Einhalt 
zu thun und vorzubeugen, geeignet ſind. Die Oberflaͤchlich— 
keit unſrer dießfaͤlligen Routineuͤbungen reitzt gewoͤhnlich 
allgemein zum gedankenloſen Maulbrauchen über die Ge— 
genſtaͤnde, durch die wir uns unterrichten ſollten. Wann 
das Kind das was es lernen ſollte, nicht verſteht, und 
doch zeigen ſollte, daß es daſſelbe verſtehe, ſo fuͤhrt das 
natuͤrlich zum gedankenloſen Schwatzen uͤber Sachen, 
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die es nicht verſteht. g Sein Lernen ſelber wird ein eigent— 
licher Unterricht im Maulbrauchen uͤber das, was es nicht 
verſteht. Dadurch wird denn aber auch das Schwatzen 
daruͤber ein eigentliches Verſuͤßungsmittel des Verdruſſes 
und der langen Weile, die jeder Unterricht, den man 
nicht verſteht, der Menſchennatur nothwendig macht. Es 
iſt pſychologiſch richtig und ſehr leicht zu erklaͤren, wie 
man auf dieſem Wege dahin kommen kann, am Ende 
leidenſchaftlich viel uͤber Dinge zu reden, mit denen man 
ſich zum Eckel lange und muͤhſelig beſchaͤftigen mußte, 
ohne es in ſich ſelber dahin gebracht zu haben, einzuſe— 
hen, was ſie ſind und wozu ſie dienen. 

So weit gehen die Folgen der Abweichung der Kunſt 
vom Gange der Natur in der Entfaltung unſrer Kraͤfte 
allgemein in den Anfangspunkten der Routineausbildungs— 
mittel unſrer Anſchauungskraft, unſrer Sprachkraft und 
unſrer Denkkraft. So wahr dieſes iſt, ſo wahr iſt hin— 
wieder auch, daß die Vorbeugungsmittel ſowohl gegen 
die Urſachen, als gegen die Folgen dieſes Verkuͤnſtlungs— 
verderbens und die Bahn zur wahren Begruͤndung der 
aͤchten Kunſt der Erziehung im Weſen der Idee der Ele— 
mentarbildung liegen. Faſſe ich dieſe große Idee mit 
Feſthaltung dieſes Geſichtspunkts noch einmal in's Auge, 
ſo ſehe ich, ihre weſentliche Kraft geht von dem Ein— 
fluß aus, den die Vereinfachung des ganzen Um— 
fangs der Erziehungs- und Unterrichts-Mittel auf die 
Cultur des menſchlichen Geſchlechts hat und nothwendig 
haben muß; und es iſt dieſe Vereinfachung, wodurch 
fie geeignet wird, den bildenden Einfluß des haͤusli— 
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chen Lebens und feines Mittelpunkts, der Wohnſtube 
aller Staͤnde, zu erhoͤhen, und dadurch Millionen Kraͤfte 
fuͤr die Erziehung in Bewegung zu ſetzen, die gegen— 
waͤrtig ſchlafend unbenutzt und unbelebt in unſerer Mitte 
daſtehen. Ich fuͤhre zur Beſtaͤtigung des Weitfuͤhrenden 
dieſer Wahrheit nur dieſes an: jedes Kind wird, wie wir 
ſchon wiſſen, durch die elementariſche Vereinfachung des 
ganzen Umfangs ſeiner Unterrichtsmittel in Stand geſetzt, 
das, was es auf jeder Stufe der Ausbildung, auf der es 
ſteht, ſelbſt gelernt hat, ſeinen Geſchwiſtern und jedem 
andern Kinde, das dieſes nicht kann, mitzutyeilen; und 
es iſt jedem hierin wohlgefuͤhrten Kinde ſelber eine Her— 
zensfreude, dieſes zu thun; ſo wie es jeder unverkuͤnſtel— 
ten Mutter eine Herzensfreude waͤre, ihm hierin ſelber 
behuͤlflich zu ſeyn, wenn ſie es nur koͤnnte. Ich bin ſogar 
uͤberzeugt, tauſend und tauſend Muͤtter wuͤrden bey die— 
ſem Thun eines ſolchen Kindes wehmuͤthig erkennen und 
bedauern, daß fie es ſelber nicht konnen und mit Mutter— 
freude an ihrer Seite es ihnen abzulernen ſuchen. Ich 
traͤume nicht, das Fundament dieſer Ueberzeugung liegt 
im gegenſeitigen Einfluß des allgemein inſtinktartig be— 
lebten Mutter- und Kinderſinns. Das iſt in Ruͤckſicht 
auf das Geben und auf das Empfangen dieſes Unterrichts, 
gleich wahr. Es iſt eine unwiderſprechliche Thatſache, 
daß Kinder ſich von Kindern unendlich lieber zeigen laſſen, 
was fie noch nicht konnen, als von irgend einem erwach— 
ſenen Menſchen, der nicht ein auffallend zartes, muͤtter— 
liches Gemuͤth, oder ein eben ſo auffallend kraftvolles, 
vaͤterliches Herz in feinem Leibe trägt. 
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Es ift aber eine unftreitige Wahrheit, daß die Idee 
der Elementarbildung jedes Kind, das nach ihr wohl ge— 
fuͤhrt iſt, zu dieſer Faͤhigkeit emporhebt, deren hohe Wich— 
tigkeit dadurch ins Auge faͤllt, daß ſie unwiderſprech— 
lich beweist, daß alle wahrhaften und ſolid durchgefuͤhr— 
ten Mittel der Elementarbildung geeignet ſind, die Kinder 
faͤhig zu machen, ihren Eltern allgemein und zwar in 
ſittlicher und geiſtiger Hinſicht fuͤr die Erziehung 
ihrer Geſchwiſter eben ſowohl an die Hand zu gehen, 
als Noth und Armuth ſie in phyſiſcher und wirth— 
ſchaftlicher Hinſicht in allen, ihr Brod mit Handar— 
beit ſuchenden Haushaltungen dafuͤr mit menſchlichen 
Reitzen anlockt, bildet und ſelber dazu nöthigt. 

So gewiß iſt, daß auch die Anerkennung der Idee 
der Elementarbildung Millionen ſchlafende Kraͤfte fuͤr die 
Erziehung in Bewegung ſetzen wuͤrde und uͤberhaupt ihre 
allgemeine ſegensvolle Folgen, wenn ſie wirklich einge— 
fuͤhrt waͤre, auf den guten Zuſtand des haͤuslichen Lebens 
nicht zu berechnen ſeyn wuͤrden. Ihre Grundſaͤtze und 
Mittel ſind indeß nichts weniger als eine neue Lehre. Die 
Welt hat die weſentlichen Wahrheiten, die ihr zum Grunde 
liegen, von jeher erkannt, wenn ſie dieſelben ſchon nicht 
woͤrtlich nach unſern Anſichten ausgeſprochen. Ich habe 
in meiner Jugend in gemeinen Haushaltungen, unter den 
verſchiedenſten Verhaͤltniſſen das Wort hundertmal aus— 
ſprechen gehoͤrt: „ein Kind, das von fruͤher Jugend an 
beten, denken und arbeiten gelernt, iſt ſchon halb erzo— 
gen.“ Und es iſt wahr, ein Kind, das von ſeinen fruͤh— 
ſten Jahren auf gewohnt iſt, taͤglich herzlich und andaͤch— 
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tig zu beten, den Tag über hinwieder alles was es thut 
und redet, wohl zu uͤberlegen und mit Fleiß und Anſtren— 
gung auszufuͤhren, iſt fuͤr alles, was es in der Welt wer— 
den ſoll und werden muß, zum voraus wohl vorbereitet, 
folglich in ſo weit wohl erzogen. — Dieſes große Wort, 
daß ein tiefer Sinn den Alten ſo ſtark eingepraͤgt war 
und im Leichtſinn der Neuen ſo vielſeitig entkraͤftet und 
ausgeloͤſcht iſt, findet in der Idee der Elementarbil— 
dung weſentlich ſein bildendes Element, und je tiefer ich 
dieſes Wort beherzige, deſto mehr werde ich uͤberzeugt, 
daß der ganze Umfang aller Mittel der Elementarbildung 
aus dem einfachen Gang der Natur hervorgeht, durch 
welchen der wahre Sinn des Betens, Denkens und Ar— 
beitens in einem Kind in Liebe und Glauben belebt und 
ihm eingeuͤbt worden iſt, daß folglich ein jedes im großen 
Sinn dieſes Worts von der Wiege an erzogene Kind we— 
ſentlich im Geiſte der Elementaridee gebildet, und da— 
durch zu Allem, was es in der Welt ſeyn und werden 
will, zum voraus wohl vorbereitet iſt. Dieſe Anſicht macht 
es auch vollkommen klar, daß der ganze Umfang der 
elementariſchen Bildungsmittel nichts anders iſt, als ein 
phychologiſch mit Sorgfalt und Umfaſſung bearbeiteter 
Kunſt-Zuſatz zum Gange der Natur in der Entfaltung 
und Ausbildung unſerer ſittlichen und geiſtigen und phyſi— 
ſchen Kräfte, und eine pſychologiſch begründete Nachhuͤlfe 
ihres dießfaͤlligen guten Thuns ſelbſt. Die Anſicht dieſes 
Gegenſtandes, oder vielmehr das innere Weſen dieſer, 
in der alten Zeit fo gewöhnlichen Anſicht der Fundamente 
des Erziehungsweſens ſpricht ſich auch in dem elementa— 
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riſchen Grundſatze, die Entfaltungs mittel der menfchs 
lichen Kraͤfte als das innere Fundament der Bildungs— 
und Einuͤbungsmitel der Anwendungsfertigkeiten und 
folglich aller Unterrichts- und Abrichtungsmittel unſers 
Geſchlechts anzuſehen, anzuerkennen und zu benutzen, ſo 
wie die Nothwenigkeit, den ganzen Umfang der Unter— 
richts und Abrichtungsmittel unſers Geſchlechts den hoͤhern 
Geſetzen der Entfaltung unfrer Kräfte unterzuordnen, be— 
ſtimmt aus. Die Folgen, welche die pſychologiſch wohl 
eingelenkten und ſorgfaͤltig durchgeführten Elementarbe— 
muͤhungen, die Erziehungskraͤfte des haͤuslichen Lebens 
durch Vereinfachung ihrer Mittel allgemein zu ſtaͤrken, 
ihrer Natur nach auf das Menſchengeſchlecht in allen 
Ruͤckſichten haben muͤſſen, ſind in ihren Anfangspunkten 
gleichſam an das beginnende Leben des Kindes im gan— 
zen Umfang aller ſeiner Kraͤfte gebunden, ſie gehen auch 
weſentlich von ſelbſt aus demſelben hervor. Der ganze 
Umfang der elementariſchen Entfaltungs- und Bildungs 
mittel hat ſuͤr die Unſchuld der Kinder ſelber von der Wiege 
an belebende Reize, indem ſie ſich an die erſten Keime des 
ſich in uns entfaltenden Selbſttriebs anſchließen und ſo, 
naturgemaͤß angeregt, gleichſam von ſelbſt aus ihm her— 
vorſprudeln. Die Wahrheit dieſer Anſicht bewaͤhrt ſich 
auch dadurch, daß die aͤchten Mittel der Idee der Ele— 
mentarbildung, eben ſo wie ſie die Unſchuld des Wiegen— 
kindes ergreifen, geeignet ſind, mit dem ſteigenden Wachs— 
thum der Kraͤfte dieſes Selbſttriebs gleichen Schritt zu 
halten und dieſelbe fortdauernd mit gleichen Reitzen zu 
begleiten. Es iſt Thatſache, der wildeſte Knabe, der im 
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Gefuͤhl ſeiner Kraͤfte, und belebt durch den Selbſttrieb 
zu ihrer Entfaltung in ſeinen Umgebungen umherſtuͤrmt 
und alles was um ihn iſt, als Mittel zu dieſer Entfal— 
tung anpackt und in Unordnung bringt, wird, wenn ihm 
die Mittel der Elementarbildung mit genugſamer Ein— 
fachheit, Kraft und Liebe eingeuͤbt werden, auf eine 
Weiſe von ihnen ergriffen, daß er ihre ihn belebende 
Wahrheit und ihre ihn belebende Kraft tief in ſich ſelbſt 
fuͤhlt, und unwillkuͤhrlich ein in ihm belebtes Intereſſe 
dafuͤr nehmen muß. Er kann nicht anders; der Selbſt— 
trieb zur Entfaltung feiner Kräfte findet in ihnen Nah— 
rung. Er fuͤhlt, daß er durch ſie etwas erkennt, das 
er vorher nicht kannte, und etwas lernt, das er vorher 
nicht konnte. Er will, vom Selbſttrieb ſeiner Kraft 
belebt, in ſeinem Kennen und in ſeinem Koͤnnen weiter 
ſchreiten. So wild er vorher umherſtuͤrmte, zu ſuchen, 
was ihm mangelte; ſitzt er jetzt freywillig hin, zu ge— 
nießen, zu benutzen und zu aͤufnen, was er beſitzt; und 
zu leben in dem, was in ihm lebendig und reitzvoll er— 
wacht iſt. So verſchieden iſt der pſychologiſche Einfluß 
der elementariſchen Entfaltungsmittel der menſchlichen 
Kraͤfte von dem Einfluß der Routinekunſt, durch welche 
einem Kinde von keinen Anſchauungseindruͤcken unter— 
ſtuͤtzte und belebte Worterkenntniſſe eingebläut werden. 
Das Wort iſt merkwuͤrdig, das ein einſichtsvoller Mann, 
da er dieſen Unterſchied in einer Unterrichtsſtunde der 
Formlehre geſehen, zu mir ſagte: c'est un pouvoir, ce 
n'est pas un savoir. Es iſt richtig, mit dieſem Wort iſt 
unſtreitig das eigentliche Weſen des unterſchieds zwi⸗ 
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ſchen einer wahrhaft elementariſchen und einer, auf 
welche Art ſie dieſes auch immer ſeyn mag, unele— 
mentariſchen Bildungsweiſe ausgeſprochen und in ein 
heiteres Licht geſetzt. Eben ſo iſt in ſittlicher 
Hinſicht wahr, daß der, der Idee der Elementarbil— 
dung weſentliche Grundſatz, den ganzen Umfang der 
Bildungs- und Erziehungsmittel der Kinder an das 
haͤusliche Leben zu ketten geeignet iſt, Glauben und 
Liebe auf das große, allgemeine Fundament der Sittlich— 
keit und Religioſitaͤt, auf den Vater-, Mutter- und Kinder: 
ſinn der Menſchennatur zu bauen und mit aller Kunſt und 
aller Kraft ihres Einfluſſes dieſen in ſeinem Urſprung in— 
ſtinktartigen Sinn zur gebildeten Vaterkraft und Mutter— 
treue zu erheben und durch die Vereinfachung ihrer Mittel 
die Erziehungskraͤfte von Millionen Eltern in allen 
Ständen weſentlich in ſittlicher und veligiofer Hinſicht 
zu beſtaͤrken und zu beleben. In intellektueller Hin— 
ſicht finden wir in der elementariſch vereinfachten Sprach-, 
Zahl- und Formlehre den Inbegriff aller Mittel der na— 
turgemaͤßen Geiſtesbildung von ihren erſten Keimen aus 
vereinigt. Die elementariſche Sprachlehre, die ſich 
au die elementariſche Ausbildung der Anſchauungskraft 
anſchließt, fuͤhrt das Kind an der Hand der Natur und 
mit ihrer Kraft zum richtigen Ausdruck uͤber den gan— 
zen Umfang der Eindruͤcke, welche die Anſchauungs— 
gegenſtaͤnde ſeiner Umgebungen auf daſſelbe gemacht ha— 
ben, und die elementariſche Zahl- und Formlehre iſt 
durch die pſychologiſch vereinfachte Organiſation ihrer Mit— 
tel geeignet, das Kind faͤhig zu machen, die ihm durch 

die 
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die Anſchauung erkannten Gegenſtaͤnde zuſammenzuſtellen, 
zu trennen, ſie unter einander zu vergleichen, und ſich 
dadurch in den Stand zu ſetzen, ſie in ſich ſelbſt logiſch 
zu bearbeiten, und uͤber dieſelben zu urtheilen. Sie, die 
elementariſche Zahl- und Formlehre, iſt in ihrem Weſen 
eine reine und allgemein fuͤr alle Staͤnde und Menſchen 
gleich ſegensvoll anwendbare Ausbildung der Denkkraft 
ſelbſt, die dem Menſchen, in welchem Stande und in 
welchen Verhältniffen er fi immer befindet, das Webers 
legen und Nachdenken ſo viel als von der Wiege auf ha— 
bituell macht und dabey keinen Menſchen, weder den 
Mann, der den Pflug fuͤhrt oder ein Handwerk treibt 
noch irgend einen andern davon weglockt, ſondern ihn 
uͤberhaupt zum Nachforſchen und Nachdenken uͤber die 
gute Benutzung ſeiner Lage hinfuͤhrt. Tauſendfache Er— 
fahrungen zeigen uns, wie dieſes durch die Routinemittel 
unſerer Zeitbildung ſelber in den hoͤhern Stufen unſrer 
Cultur nicht erzielt wird, wie im Gegentheil zahlloſe, 
auf dieſem Wege ſelber wiſſenſchaftlich gebildete Menſchen 
bey ihrer Fuͤhrung durchaus nicht dahin gebracht worden 
ſind, ſich das ernſte forſchende Denken in ihrer Lage und in 
ihren Verhaͤltniſſen und fuͤr dieſelben habituell zu machen; 
wie ſie vielmehr in allem Thun des Lebens, das außer 
dem Kreiſe ihrer wiſſenſchaftlichen, Berufs- oder Liebha— 
bereybildung liegt, denkens-, forſchens- und überlegeng- 
halber aͤußerſt ungewandt in der Welt und in ihren Um— 
gebungen daſtehen. Wir koͤnnen uns auch nicht verhehlen, 
daß dieſer Umſtand ſeine Quelle und Urſache im Mangel 
einer, von früher Jugend an pſychologiſch naturgemäß 
Peſtalozzi's Werke, XIII Bd. 9 
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entfalteten Denkkraft ſuchen muß, daß aber die ſich ſelbſt 
uͤberlaſſene, von keiner ſoliden Kunſt unterſtuͤtzte Natur 
ſehr ſchwer hat, die Luͤcke, die aus dieſem Mangel ent⸗ 
ſteht, auszufuͤllen. 

Die Idee der Elementarbildung bleibt indeß in intel— 
lectueller Hinſicht durchaus nicht bey ihrem Einfluß auf 
die reine Entfaltung der menſchlichen Denkkraft ſtehen, 
fie dehnt denſelben auch auf den ganzen Umfang ſowohl 
unſrer wiſſenſchaftlichen als unſrer Kunſt und Berufskennt— 
niſſe und Fertigkeiten aus. Jede wiſſenſchaftliche, jede 
Kunſt⸗ und jede Berufskenntniß und Fertigkeit hat eben, 
wie jede einzelne Kraft der Menſchennatur, ihr beſtimm— 
tes eigenthuͤmliches Weſen, das von dem beſtimmten ei— 
genthuͤmlichen Weſen jeder andern Wiſſenſchaft, jeder an— 
dern Kunſt und jedes andern Berufs verſchieden iſt. Die 
naturgemaͤße Ausbildung und Erlernung der Anwendungs— 
erkenntniſſe und Fertigkeiten unſerer Kraͤfte und Anlagen 
ſetzt alſo den vollen Beſitz der Wiſſenſchaft, der Kunſt 
und des Berufs, der jedem einzelnen Individuo eingeuͤbt 
werden muß, in allen ſeinen Eigenthuͤmlichkeiten voraus. 
Der Mann, der ſich anmast, irgend eine Wiſſenſchaft, 
eine Kunſt oder einen Beruf naturgemaͤß zu lehren, muß, 
beydes, die vollendete Erkenntuiß der elementariſchen Aus— 
bildungsmittel unſerer Kraͤfte und Anlagen, und die vol— 
lendete Erkenntniß der Kunſt und der Wiſſenſchaft, die er 
ſeinem Zoͤgling einuͤben will, in ſich ſelber vereinigt be— 
ſitzen. Dieſer Umſtand ſcheint, wenn man ihn in dieſer 
Zuſammenſtellung blos, an ſich, ins Auge faßt, gegen— 
waͤrtig noch ſo viel als unuͤberſteigliche Schwierigkeiten zu 
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haben; aber die Natur kommt auch hierin in der Zuſam⸗ 
menſtellung dieſer zwey Beduͤrfniſſe der Kunſt zu Huͤlfe 
und geht ihr als Wegweiſer in ihrem kuͤnftigen Thun 
voraus. Wenn wir den poſitiven Gang der Ausbildung 
aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, ohne Ruͤckſicht auf die 
Idee der Elementarbildung, ins Auge faſſen, ſo ſehen 
wir, es iſt Thatſache, alles was immer in wiſſenſchaftli— 
cher oder Kunſthinſicht ſolid gelehrt wird, geht aus der 
innern Erkenntniß der Grundſaͤtze, Geſichtspunkte und 
Mittel, die der Idee der Elementarbildung zum Grunde 
liegen, hervor. Ob dieſe mit klarem Bewußtſeyn beglei— 
tet oder in dunkeln Ahnungsgefuͤhlen in ihm liege, ift . 
gleich viel, wenn ſie nur in den Segenskraͤften ihrer Aus- 
fuͤhrung daſteht, und ſich darinn offenbart und bewaͤhrt; 
und das iſt vielſeitig in vielen Ständen und in vielen Ver—⸗ 
haͤltniſſen der Fall, denen nicht einmal der Name „Idee 
der Elementarbildung“ und will geſchweigen, die wirk— 
liche Erkenntniß ihres Gangs und ihrer Mittel, wörtlich 
und namentlich bekannt iſt. Die pſychologiſch tiefer ge— 
henden Kenner aller Wiſſenſchaften vereinigen ſich allge— 
mein in dem Grundſatz, daß die Mittel der Erlernung 
und der Betreibung jeder Wiſſenſchaft und jeder Kunſt, 
beſonders in ihren Anfangspunkten, auf alle moͤgliche 
Weiſe vereinfacht werden muͤſſen; ſo wie ſie in ihren hoͤhern 
Stufen immer, auch wenn fie ſelber beym hoͤchſten Man⸗ 
gel der Vereinfachung der Anfangspunkte ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaften ſich noch ſo muͤhſam und naturwidrig zu dem 
Grad der Kraft, in der ſie in ihrer Wiſſenſchaft wirklich 
ſtehen, haben durcharbeiten muͤſſen; fo erkennen fie dens 
9 * 
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noch, daß jeder höhere Grad der wiſſenſchaftlichen Aus— 
bildung das Beduͤrfniß der Vereinfachung der Anfangs— 
mittel ihres Unterrichts ſowohl als die Mittel der Kunſt, 
den Anfangsunterricht jeder Wiſſenſchaft zu dieſer Ver- 
einfachung zu erheben, in ein helles Licht ſetzt, und die 
Mittel der Ausfuͤhrung dieſes Geſichtspunkts allgemein 
vorzubereiten geſchickt iſt. Alſo iſt offenbar, das Gefuͤhl 
deſſen, was es brauche, die Idee der Elementarbildung 
auf irgend eine Kunſt oder Wiſſenſchaft wohl und genug— 
thuend anzuwenden, iſt mit dem Gefuͤhl, was es brauche, 
irgend eine Wiſſenſchaft oder Kunſt wohl und genugthuend 
zu erlernen, in ihrem innern Weſen vollends das naͤm— 
liche. Alles was immer ſolid erlernt wird, wird durch 
Mittel ſeiner Erlernung auf irgend eine Weiſe erkannt, 
die mit den Grundſaͤtzen und Mitteln der Idee der Ele— 
mentarbildung in Uebereinſtimmung ſtehen. Alſo bereitet 
die Natur der Kunſt auch hierinn den Weg. Und es 
iſt offenbar, die Kunſt iſt in allen Punkten, in denen ſie 
ſolid daſteht, auf die Grundſaͤtze, die die Idee der Ele— 
mentarbildung anſpricht, auch da, wo dieſe Idee woͤrt— 
lich und namentlich nicht gekannt iſt, gebaut; und ſo 
wie ihre Mittel durch ihre Fortbearbeitung auf die Bil— 
dung unſers Geſchlechts vielſeitiger und auf die Menſchen— 
natur eingreifender vorſchreiten werden, ſo wird das Be— 
duͤrfniß, fie auf jede einzelne Wiſſenſchaft und Kunſt anz 
zuwenden, auch allgemeiner gefuͤhlt und leichter ausge— 
fuͤhrt werden, wodurch denn auch die Schwierigkeiten, 
Menſchen zu finden, die die volle Kenntniß der Idee der 
Elementarbildung mit eben ſo ſolider Kenntniß derjenigen 
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Wiſſenſchaft und desjenigen Berufs, den fie elementariſch 
zu lehren verſuchen werden, zu vereinigen im Stande 
ſind, ſich in eben dem Grad vermindern muͤſſen. Auch 
in dieſem Geſichtspunkt findet das große Erziehungswort: 
„Das Leben bildet“ ſeine einfache und natuͤrliche An— 
wendung: es macht auch dießfals in ſeinen Folgen die 
naͤmlichen Anſpruͤche und fuͤhrt zu den naͤmlichen Re— 
ſultaten, die wir fruͤher als ſeine Folgen und ſeine Re— 
ſultate erkannt haben. Und wir muͤſſen es auch in dieſem 
Geſichtspunkt ins Auge faſſen, daß die Idee der Ele— 
mentarbildung, indem ſie die hoͤchſte Vereinfachung der 
Bildungsmittel der Kraͤfte und Anlagen unſers Geſchlechts 
anſpricht, den groͤßten Unterſchied in dem Grade fodert, 
in welchem ihre Mittel den verſchiedenen Staͤnden und 
Klaſſen unſers Geſchlechts in intellektueller und Kunſt— 
hinſicht ertheilt und eigen gemacht werden koͤnnen und 
ſollen. 

So wichtig der Segen der pſychologiſch gegruͤnde— 
ten, elementariſchen Bildungsmittel der Denk- und Kunft- 
kraft im allgemeinen fuͤr eine ſolide Begruͤndung der 
Nationalcultur iſt, ſo wichtig iſt auch die Erkenntniß 
der Schranken, innerhalb welchen alle hoͤhern Stufen der 
elementariſchen Bildungsmittel ſo wohl in Ruͤckſicht der 
Anſchauungskraft als der Sprachkraft, der Denkkraft und 
der Kunſtkraft, beſonders in denjenigen Staͤnden gegeben 
werden ſollen, deren Brod und Ruhe, und ich darf ſagen, 
deren Glaube, Liebe und Treue vom ſtillen 5 ihres 
haͤuslichen Arbeitsfleißes abhaͤngt. 

Dieſer weſentlichen Baſis alles wahren Volksgluͤcks 
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muß in den erften Grundmitteln der Volksbildung auch 
von Seite ſeiner Kunſtbildung mit Sorgfalt Vorſehung 
gethan werden; und es iſt auf der Bahn dieſer Sorg— 
falt, aber auch nur auf ihr möglich, die die Menſchen- 
natur maͤchtig ergreifenden Elementarbildungsmittel dern 
menſchlichen Denk- und Kunſtkraft zum Segen aller 
Staͤnde und damit als Fundament aller Staatskraft, 
aller Staatsruhe und alles Staatsſegens zu benutzen. 
Wir dürfen uns nicht taͤuſchen. Auf dem Weg un: 
ſers Zeitgeiſts und ſeiner, alle wahren Segenskraͤfte der 
Menſchennatur abſchwaͤchenden und in ihrer Abſchwaͤchung 
ſie bald zur Vertraͤumung, bald zur Erlahmung, bald 
zur Verwilderung hinfuͤhrenden Verkuͤnſtelungsmittel aller 
unſrer Kräfte iſt dieſes nicht moͤglich; es ift nur auf 
dem Weg einer weiſen Sorgfalt ihrer, nach den Be— 
duͤrfniſſen und Umſtaͤnden der verſchiedenen Volksklaſſen 
ausgedehnten oder beſchraͤnkten Anwendung möglich, fie 
mit geſichertem Erfolg als ein allgemein geſegnetes Mit: 
tel der Volkscultur anzuſehen, aber bey dieſer Sorgfalt 
und mit dieſen Schranken fuͤhrt ſie denn auch auf jeder 
Bahn, auf jeder Stelle und in jedem Fach ihrer wiſſen— 
ſchaftlichen Kunſt allgemein zum Segen aller Staͤnde; 
und es iſt unſtreitig, wenn ſie in einem Land in die— 
ſem Geiſte anerkannt und eingefuͤhrt waͤre, ſo wuͤrde 
ſie, beſonders in den hoͤhern Staͤnden und bey allen, 
ihrer Berufsbeſtimmung halber einer eigentlichen, wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung beduͤrftigen Menſchen dahin wirken, 
fie perſdnlich zu einem Grad der Selbſtentfaltung ihrer 
ihnen eignen Kraͤfte und Anlagen hin zu fuͤhren, die ſie 
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einerſeits zu einer foliden und ihnen genugthuenden Erler⸗ 
nung ihrer Berufswiſſenſchaft fähig machen, anderſeits 
ſie individualiter auch dahin erheben wuͤrde, fuͤr die Auf— 
nahme und Foͤrderung des Studiums ihrer Wiſſenſchaften ſo 
wie zu allgemeinen Segenskraͤften ihrer Anwendung per— 
ſoͤnlich mit Erfolg zu wirken. 

Eben ſo wuͤrden die Elementarbildungs-Mittel, wenn 
ſie den buͤrgerlichen Staͤnden und ſelber dem, die Erde mit 
eigener Hand bauenden Landmann in dieſem Geiſte 
eingeuͤbt wuͤrden, in beiden Staͤnden zu ihrem individuel— 
len Segen die naͤmliche Richtung nehmen und die naͤmliche 
Wirkung haben. Sie wuͤrde, wenn ſie mit dieſer Sorg— 
falt, Soliditaͤt und Beſchraͤnkung in einem Lande allge— 
mein gemacht wuͤrde, beſonders auf den Geluſt nach ei— 
nem hoͤhern Grad der Geiſtes- und Kunſt- Bildung als 
derjenige, der zu einer ſoliden Begruͤndung und Ausdeh— 
nung ihres eigentlichen Haus- und Standesſegens vorzuͤg— 
lich geeignet iſt, in tauſend und tauſend, zu einer hoͤhern 
äuffern Stellung in allen Ruͤckſichten unfaͤhigen Menſchen 
erkalten machen und ebenſo vorzuͤglich, ich moͤchte ſagen, 
von Gottes wegen ausgezeichneten Menſchen Wege bahnen, 
das Uebergewicht ihrer Anlagen im Kreiſe ihres Stan— 
des und ihrer Verhaͤltniſſe zu ihrer Befriedigung 
und zum Segen ihrer naͤchſten Umgebungen anwenden und 
benutzen zu koͤnnen. Das Ungluͤck iſt groß, daß in unferer 
Zeit eine zahlloſe Menge Menſchen außer die wahren und 
ſoliden Segensgenieſſungen ihres Standes herausgelockt 
und durch boͤſe, aber ſtarke Reizmittel gleichſam mit 
Haaren aus denſelben herausgezogen werden. So wie 
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dieſes große Ungluͤck unſerer Tage von der immer weitern 
Entfernung unſerer Bildungs- und Erziehungsmittel und 
von dem Gange der Natur in der Entfaltung unſrer Kraͤfte 
und der Einfachheit der Bildungs- und Erziehungsmittel 
unſers Geſchlechts abhaͤngt und herzuleiten iſt, ſo iſt eben 
fo gewiß, daß dieſes große Ungluͤck vorzuͤglich durch Nä- 
herung zu den allgemein kraftbildenden Erziehungs-Grund⸗ 
ſaͤtzen und Erziehungs-Mitteln, deren Erforſchung, Be— 
gruͤndung und Ausfuͤhrung die Idee der Elementarbildung 
gewidmet iſt, in ſeinen Wurzeln ſolid angegriffen und all— 
maͤhlig gehoben werden kann. Die höchften elementari— 
ſchen Reſultate muͤſſen nach allen Richtungen der Erzie— 
hungs-Beduͤrfniſſe von der Wiege auf vorbereitet werden: 
Sie find aber auch alle von der Natur, daß die dießfaͤlli— 
gen Vorbereitungs-Mittel in den niedern Huͤtten des Land— 
volks eben ſo anwendbar ſind, als in den Palaͤſten der 
Großen und an jeder Stelle, wo ſie wahrhaft erkannt 
und ſorgfaͤltig benutzt werden, durch ihr Weſen gleich tief 
und vielſeitig ſegenbringend in den ganzen Umfang des Er: 
ziehungs- und Unterrichtsweſens, und in die ſolide Be— 
gruͤndung aller ihrer Vorſchritte, ſo wie in die Einlenkung 
der Erkenntniß ihrer ſpaͤtern Reſultate, eingreifen. 
Faſſen wir die elementariſchen Uebungen, die in ih: 
rem ganzen Umfange von ihrem erſten Anfangspunkt von 
der Ausbildung der Anſchauungskraft und der hoͤch— 
ſten Vereinfachung ihrer Mittel aus bearbeitet werden muͤſ— 
ſen, ins Auge, ſo ſehen wir, daß ſie ſaͤmmtlich zu einer 
Einfachheit erhoben und mit, dem kindlichen Alter ange— 
meſſenen, Reizen verbunden werden koͤnnen, und verbuns 
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den werden muͤſſen, die ihren wahrhaft naturgemäß bil: 
denden Gebrauch von der Wiege an moͤglich machen, und 
indem ſie einer Reihenfolge von dießfaͤlligen Bildungs— 
Mitteln rufen, deren Reize die Anſchauungskraft nach 
allen Richtungen von Stufe zu Stufe lebendig anſprechen, 
erweitern und ſtaͤrken, die Kinder ihrer Natur nach zum 
fortdauernden Wachsthum der lebendigen und klaren Er— 
kenntniß aller Gegenſtaͤnde, die ſie umgeben, hinfuͤhren, 
und dadurch den erſten Grundſtein zur Entfaltung der 
menſchlichen Denkkraft auf eine ſolide Weiſe hinlegen. 
Faſſen wir jetzt eben ſo auch die elementariſche Sprach⸗ 
lehre ins Auge, ſo finden wir, daß ſie an ſich eine fort— 
dauernde, durch die naturgemaͤße Entfaltung der Sprach⸗ 
kraft zu erzielende Fortſetzung, Staͤrkung, Benutzung, 
und Erweiterung der Reſultate der naturgemaͤßen Ausbil— 
dung der Anſchauungskraft iſt, und dadurch zu eben der 
Einfachheit hingefuͤhrt, und fuͤr das kindliche Alter mit 
eben den Reitzen belebt werden muß, wie dieſes bey der 
elementariſchen Ausbildung der Anſchaungskraft der Fall 
iſt; wir finden ferner, daß ſie mit den Vorſchritten der 
Anſchauungskraft immer gleichen Schritt haltend, geeig— 
net iſt, den Zoͤgling fortwaͤhrend zur progreſſiven Ver— 
deutlichung ſeiner Begriffe hinzufuͤhren und ſo mit der ele— 
mentariſchen Anſchauungslehre vereinigt, den erſten Grund— 
ſtein zur naturgemaͤßen Entfaltung der menſchlichen Denk— 
kraft zu legen und alſo als Mittelſtufe zwiſchen der Ent— 
faltung der menſchlichen Anſchaungskraft und der menſch— 
lichen Denkkraft dazuſtehen. Gehen wir jetzt weiter und 
faſſen die elementariſche Zahl und Formlehre, als die be— 
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ſtimmten eigentlichen Kunſt-Ausbildungsmittel der Dent- 
kraft, ins Auge, ſo ſehen wir, daß ſie in ihrer Eigen— 
thuͤmlichkeit aus dem Weſen der Zahl und Form ſelber her— 
vorgehen und darum auch den ganzen Umfang ihrer Se— 
gensfolgen in Uebereinſtimmung mit dieſen Fundamenten 
zu ſuchen haben; wir ſehen ferner, daß ſie von den erſten 
Anfangspunkten ihrer Erlernung eben ſo wie die naturge— 
maͤßen Bildungsmittel der Anſchauungs- und Sprachkraft 
mit gleichen, die Menſchennatur im kindlichen Alter er— 
greifenden Reitzen belebt werden muß, aber dadurch auch 
geeignet wird, die Zoͤglinge in Verbindung mit den Re— 
ſultaten der naturgemaͤß eingeuͤbten Anſchauungs- und 
Sprachkraft auf eine Weiſe zu der wiſſenſchaftlichen An— 
ſicht eben dieſer Gegenſtaͤnde und uͤberhaupt zu einem 
Grad der logiſch gebildeten Denkkraft zu erheben, der 
ohne die Bildungsmittel, die uns die naturgemaͤße Zahl: 
und Formlehre verſchafft, im allgemeinen unerreich— 
bar iſt. Faſſe ich den Umfang der Kunſtmittel, die zu 
dieſem hohen Ziel der Ausbildung unſerer intellectuellen 
Kraͤfte hinfuͤhren, von ihren Anfangspunkten ins Auge, 
ſo ſehe ich, die aufgeſtellte Normalform einer allgemei— 
nen Sprachlehre giebt hieruͤber vielſeitiges Licht. Sie 
greift, eben wie jeder wahrhaft elementariſch gegebene 
Unterricht in einer neuen Sprache, durch alle Mittel: 
ſtufen ihres progreſſiv bildenden Einfluſſes in alle Faͤcher 
der menſchlichen Erkenntniſſe ein und fuͤhrt durch die, 
aus ihr hervorgehenden und ihr nothwendig inwohnenden 
Uebungen zu einem Erheiterungsgrade der Begriffe von 
den Gegenſtaͤnden, die die zu erlernenden Woͤrter be— 
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zeichnen, daß der Endpunkt der durch fie erzielten Erkennt: 
niß der gemeinen Gegenftände des Lebens ſich immediat 
an den Anfangspunkt anſchließt, von welchem die wiſ— 
ſenſchaftlichen Anſichten dieſer Gegenſtaͤnde ausgehen. Die— 
fer Geſichtspunkt iſt in allen wiſſenſchaftlichen Faͤchern 
gleich wahr und unter allen Verhaͤltniſſen und Lagen 
unſers Geſchlechts in ſeinem Weſen gleich anwendbar. 
So wie kein Kind in der Welt ohne einen gewiſſen Kreis 
von Anſchauungs-Gegenſtaͤnden lebt, die in ihm gereift 
ſind, ſo ſteht jedes Kind, das in der Ausbildung ſeiner 
Sprachkraft elementariſch, d. h. ſo weit gefuͤhrt iſt, als 
es in der Anſchauungskraft vorgeruͤckt iſt, auf dem Punkt, 
in welchem ſeine Anſchauungs-Erkenntniſſe an die An— 
ſichten grenzen, von denen aus es naturgemaͤß zur Em— 
pfaͤnglichkeit der wiſſenſchaftlichen Anſichten eben dieſer 
Gegenſtaͤnde gefuͤhrt werden muß. Nehme ich die Natur— 
geſchichte zum Beiſpiel, ſo ſehe ich, ein jedes Kind, wenn 
es auch in den beſchraͤnkteſten Verhaͤltniſſen lebt, kennt in 
jedem Falle doch wenigſtens ſechs Saͤugethiere, fo viele 
Fiſche, Vögel, Inſekten, Amphibien und Würmer; und 
wenn es dieſe wenigen Thiere elementariſch von der Wiege 
an mit Genauigkeit anſchauen, ſie in allen ihren weſent— 
lichen Theilen und abaͤnderlichen Beſchaffenheiten richtig 
erkennen und ſich Darüber mit Beſtimmtheit ausdruͤcken ge— 
lernt, wie dieſes bei einer wahrhaft elementariſchen Fuͤh— 
rung zur Sprachlehre, auch in den niedrigſten Huͤtten, 
erzielt werden kann und erzielt werden muß, ein ſolches 
Kind hat den Anfang einer ſoliden und naturgemaͤßen 
Erlernung der wiſſenſchaftlichen Anſicht der Saͤugethiere, 
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der Ornithologie, der Ichthyologie, u. f. w. in fich felbft. 
Und wenn Lage, Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe es dazu 
veranlaſſen oder gar verpflichten, dieſe Wiſſenſchaften zu 
lernen, ſo iſt es durch ſeine bisherige Fuͤhrung dazu vor— 
zuͤglich gut vorbereitet. Ferner iſt eben ſo richtig, daß 
wenn es von der Wiege auf in der Anſchauungskunſt und 
in der aus ihr immediat hervorgehenden elementariſchen 
Zahl und Formlehre naturgemäß geführt worden, fo 
ift es durch das Rechnen, Zeichnen und Meſſen, das es 
wohl mit elementariſcher Kraft erlernt hat, dafuͤr vorzuͤglich 
vorbereitet. Das iſt in allen Wiſſenſchaften der naͤmliche 
Fall. Die durch die elementariſch eingeuͤbte Anſchauungs-, 
Sprach⸗, Zahl- und Formlehre naturgemäß entfalteten 
Kraͤfte der Menſchennatur haben in allen Faͤchern der 
menſchlichen Erkenntniſſe die naͤmliche Wirkung; ſeyen es 
reine, ſeyen es mathematiſche Wiſſenſchaften, ſeyen es Be— 
rufs⸗Wiſſenſchaften und Berufs = Fertigkeiten, ſeyen es 
Kenntniſſe, von welcher Art ſie immer ſeyn moͤgen, ſo 
haben die elementariſchen Bildungsmittel der menſchlichen 
Kraͤfte auf ſie die naͤmliche Wirkung. Ich ſpreche das 
Wort mit Ueberzeugung aus: die elementariſchen Bil— 
dungsmittel ſind entweder zu allem dieſem gut, oder zu gar 
nichts. Ihr Werth, ihr großer Werth liegt theils in 
uns ſelber, theils in Umgebungen, deren bildende Ein— 
druͤcke in ihrem Weſen keinem Menſchen ganz mangeln. 
Jedes Kind, das z. E. den, allen Menſchen taͤglich vor 
Augen liegenden Zuſtand des Waſſers in ſeiner Ruhe, in 
ſeiner Bewegung, und ſeine Veraͤnderungen in Thau, Re— 
gen, Dunſt, Dampf, Reifen, Hagel, u. ſ. w. und 
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dann hinwieder feine Wirkungen und feinen Einfluß in als 
len dieſen Zuftänden auf andere Natur-Gegenſtaͤnde mit 
elementariſcher Genauigkeit anſchauen und ſich daruͤber 
mit Beſtimmtheit ausdruͤcken gelernt, hat die Anfaͤnge 
der Kunſtanſicht der Naturlehre uͤber alle dieſe Gegenſtaͤnde 
iu ſich ſelbſt; hinwieder jedes Kind, das die Aufloͤſung 
des Salzes und des Zuckers in der Kuͤche, die Wieder— 
herſtellung deſſelben aus ſeinem naſſen Zuſtand in den 
trocknen, und ſeiner Criſtalliſirung ꝛc., und ebenſo die 
Gaͤhrung, das Abſtehen und zu Eſſig werden des Weins 
im Keller, die Umwandlung des Alabaſters in Gyps und 
des Marmors in Kalk, des Kieſels in Glas u. ſ. w. ele— 
mentariſch anſchauen und ſich daruͤber mit Beſtimmtheit 
ausdruͤcken gelernt, traͤgt die Anfaͤnge der Anſchauungs— 
Erkenntniſſe der Wiſſenſchaften, deren naͤhere Erforſchung 
dieſe Gegenſtaͤnde anſprechen, ſo gut in ſich ſelbſt, als 
ein Kind, das auch nur einige wenige Bauernhaͤuſer in 
allen ihren Theilen mit elementarifcher Genauigkeit ins 
Auge faſſen und ſich daruͤber mit Beſtimmtheit ausdruͤ— 
cken gelernt, ebenſo die Anfangspunkte der Baukunſt in 
ihren weſentlichen Theilen in ſich ſelbſt traͤgt; und wenn 
es dafuͤr vorzuͤgliche Anlagen beſitzt, durch die bloße, mit 
den elementariſchen Einuͤbungen der Zahl- und Formlehre 
unterſtuͤtzte Anſchauungs-Erkenntniß eines Bauernhauſes 
einfach und naturgemaͤß auf die Bahn gefuͤhrt werden 
kann, die Anfangsgruͤnde der Baukunſt und ihrer vielſei— 
tigen Erkenntnißfaͤcher in ihrem ganzen Umfange in ſich 
ſelbſt zu entfalten und nach Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen 
in wirklichen Werken der Baukunſt an den Tag zu foͤrdern. 
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Es iſt allerdings nicht zu berechnen, wie weit die 
von der Wiege auf wohl behandelte Ausbildung der An— 


ſchauungskraft in der Erkenntniß wiſſenſchaftlicher Ge⸗ 


genſtaͤnde hinfuͤhren kann, wenn ſie ſelber durch pſycho— 
logiſch geordnete Anſchauungs-Uebungen im Kinde bes 
gruͤndet und ihre geiſtige abſtrakte Erkenntniß naturgemaͤß 
und ſolid in ihm vorbereitet worden. Wo immer die Kraft 
ſtark ift, da iſt die Kunſt leicht; und wo immer die Kunſt 
leicht iſt, da fuͤhrt ſie von ſelbſt weit. Ein Kind, das 
in der Anſchauung der Zahl und Form ſolid gefuͤhrt wor— 
den, hat den Uebergangsweg zu den Abſtraktions-Uebun— 
gen im Zählen und Meffen ſchon zur Halfte zuruͤckgelegt, 
ehe die eigentlichen dießfaͤlligen Abſtraktions-Uebungen 
mit ihm naturgemaͤß auch nur angefangen werden konnen. 
Dieſe letzten Uebungen ſetzen, im Falle ſie naturgemaͤß 
gegeben werden, eine, durch ihre genugthuende Bildungs— 


Uebungen auf einen merklichen Grad der Reifung gebrachte 


Anſchauungskraft ſchon voraus. 

Dieſes Weiterfuͤhren der menſchlichen Geiſteskraͤfte 
durch die elementariſchen Bildungsmittel hat indeß gar 
keine Gemeinſchaft mit dem anmaslichen Vorruͤcken des 
Wirrwares unſerer oberflaͤchlichen Zeitvielwiſſerey und al— 
ler traͤumeriſchen Scheinbildungsmittel unſerer verderbli— 
chen allgemeinen Volkslitteratur und ihrer, unſer Ger 
ſchlecht irrefuͤhrenden Routine = Uebungen. Feſt angebun⸗ 
den an den hohen Grundſatz: das Leben bildet — und 
in ihrer Erweiterung allgemein aus dem naturgemaͤßen 
Bildungsgang des haͤuslichen Lebens hervorgehend, fuͤh— 
ren die Elementar-Bildungsmittel, vermoͤge ihres We— 
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ſens, durchaus nicht auf die Abwege der Zeitverirrung, 
zu denen die oberflächlichen Mittel unſerer Volks- und 
Zeitkultur Milionen Individuen unſers Geſchlechts zu ih— 
rem Verderben hinreiſſen. Die Mittel der wahren Ele— 
mentar- Bildung ſind im ganzen Umfang ihrer Anwen— 
dung allgemein Geiſt und Leben, ſo wie ſie dieſes auch im 
ganzen Umfang ihrer Urſprungs- und Entfaltungs⸗ 
Mittel ſind. Das iſt ſo weit wahr, daß auch in dem 
irrthumsvollſten Gange der Routinen-Einuͤbung von Wif- 
ſenſchaften, die keine reelle, ſinnliche Anſchauung zum 
Grunde haben und von einer Natur ſind, daß ganz junge 
Kinder ihr geiſtig bildendes Weſen durchaus nicht zu be— 
greifen vermögen, dennoch mit Wahrheit gefagt werden 
kann, die Grundſaͤtze der Elementarbildung feyen geeig— 
net, den bon sens der Menſchennatur auf die Art und 
Weiſe, wie auch ſolche Wiſſenſchaften fo viel möglich na— 
turgemaͤß gelernt werden Tonnen, aufmerkſam zu ma— 
chen und ihn auf die Mittel, die hiezu fuͤhren, hinzu— 
lenken. Zum Beleg dieſer Anſicht faſſe ich die Geogra— 
phie und die Geſchichtslehre von dieſem Geſichtspunkt 
aus ins Auge. Ich bin natuͤrlicher Weiſe weit entfernt, 
eines dieſer Faͤcher im Umfang ſeiner wahrhaft bildenden 
und wirklichen wiſſenſchaftlichen Bedeutung weder als ein 
Volks- noch als ein Kinderſtudium anzuerkennen; aber 
wenn man nun einmal ein Kind, ob mit Recht oder Unrecht, 
das iſt gleich viel, eines dieſer Faͤcher lernen laſſen will, 
fo führen die elementariſchen Bildungs -Grundſaͤtze in 
Ruͤckſicht auf die Geographie in einem einfachen, natur⸗ 
gemaͤßen Gange zu den leichteſten Einuͤbungsmitteln der 
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Kenntniß der Namen, den die Berge, Fluͤſſe, Städte 
und Oerter der verſchiedenen Laͤnder haben, und ebenſo 
zu einer leichten, ſinnlichen Einpraͤgung der Kunſt-An— 
ſchauungsmittel von der Lage dieſer Staͤdte, Fluͤſſe ꝛc. wie 
ſie in der Wahrheit ihrer Lokalitaͤt neben einander lie— 
gen und auf einander folgen. 

Dieſe beidſeitigen Uebungen ſind dem kindlichen 
Alter im hoͤchſten Grad angemeſſen. Sein Gedaͤchtniß 
und fein Anſchauungs-Vermoͤgen find im vollen Leben 
ihres jugendlichen Erwachens fuͤr alles, was ſinnlich auf 
ſie einwirkt, in einem hohen Grad offen und empfaͤng— 
lich. Ich wuͤrde alſo einem Kinde, das die Geographie 
lernen ſollte, neben dem natuͤrlichen Gebrauche der ele— 
mentariſch einzuuͤbenden Anſchauungsmittel der geogra— 
phiſchen Lagen und Verhaͤltniſſe, die in ſeinen naͤchſten 
Umgebungen nach allen Richtungen ihm vor Augen 
liegend ſtatt finden, die Namen der Staͤdte und Oerter 
einer beſtimmten Gegend, z. B. eines Flußgebietes, 
ſchon beym erſten Reden und Leſenlehren in der Ord— 
nung und Reihenfolge, wie ſie in der Welt und auf der 
Landcharte neben einander ſtehen und auf einander folgen, 
mnemoniſch genugſam einuͤben und ihm ihre Ausſprache 
in der Ordnung ihres reellen Aufeinanderfolgens und Ne⸗ 
beneinanderſtehens genugſam gelaͤufig machen. Ich wuͤr— 
de im erſten Curſus dieſer mnemoniſchen Einuͤbungen 
die Flußgebiethe der erſten und hernach die der zweyten 
Größe in Quelle, Mittel- und Ausflußgebiete abthei— 
len, und dann von dem Quellengebiete bis auf den 
Ausfluß des Stromes in beſtimmten Entfernungen von 

ein⸗ 
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einander Oerter von einer gewiſſen Bedeutung zum Mit— 
telpunkt der minder bedeutenden Oerter, die in einer ge— 
wiſſen Entfernung um dieſelben herumliegen, feſtſetzen; 
und die Kinder muͤßten bey jedem ihnen in dieſem zwei— 
ten Curſus einzuuͤbenden neuen Orte nichts anders ler— 
nen als: es liegt in der oder dieſer Entfernung von dem 
Ort, an deſſen Namen und Lage es ihnen mnemoniſch 
angeknuͤpft bleiben ſoll, und da ihnen dieſer Ort im fruͤ⸗ 
hern Curſus nach allen ſeinen Lagen und Umgebungen be— 
ſtimmt, umſtaͤndlich und unausldͤſchlich bekannt iſt, 
ſo wird ihnen durch die Anknuͤpfung an dieſelben die 
Lage und die Umgebungen des neuen Orts eben ſo be— 
ſtimmt und eben fo unausloͤſchlich bekannt. 

Ich bin ſicher, daß auf dieſem Wege die Kinder in 
der Nomenklatur dieſer Wiſſenſchaft und in dem feſten 
Anſchauungs-Bewußtſeyn der Lokalitaͤts-Verhaͤltniſſe 
der Laͤnder und Oerter gegen einander unglaublich ſchnelle 
und beinahe unausldͤſchliche Vorſchritte machen wuͤr— 
den. Ich weiß indeſſen auch ganz wohl, daß dieſe Ue— 
bungen, als wirkliche Voreinuͤbungen zu dem, was das 
Weſen der wiſſenſchaftlichen Geographie iſt, gar nicht 
angeſehen werden koͤnnen. 

Aber ſo wie es beim Redenlehren des Kindes den— 
noch eine wirklich und ſehr vortheilhafte Vorbereitungs— 
Uebung zur ſpaͤtern Erkenntniß der Gegenſtaͤnde iſt, de— 
ren Namen es ausſprechen lernt, wenn dieſelbe vorlaͤufig 
ſeinem Ohr eingepraͤgt und ſeinem Mund gelaͤufig ge— 
macht worden ſind, lange ehe es die Gegenſtaͤnde dieſer 
Worte in ihrer vollen Bedeutung erkennt und zu erken— 

Peſtalozzös Werke. XIII. Bd. 10 
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nen vermag; fo iſt auch eine ſolche Namens- und Oerter⸗ 
Kenntniß von Reihenfolgen von Oertern, wie ſie auf der 
Landkarte neben einander liegen, und auf einander fol⸗ 
gen, eine gute Voruͤbung fuͤr die ſpaͤtern geographiſchen 
Studien, deren gegenwaͤrtig tiefer gehende Erforſchung 
ein hors d'oeuvre ſeines Alters, ſeiner Lage und ſeiner 
Bildung ift. Ich ſehe dieſe Nomenklatur- Uebungen in fo 
weit auch fuͤr nichts anders an, als fuͤr eine Art von Sand⸗ 
tragen und Materialienzufuͤhren zu einem Gebaͤude, def- 
ſen Fundament noch nicht einmal gegraben iſt. Aber was 
hat man bei dem Routinegang, mit dem man junge Kin⸗ 
der beim Einuͤben der Geographie, die man auch auf 
dieſer Stufe des Kinderunterrichts Wiſſenſchaft heißt, bis- 
her anders und mehr gethan? Bei dem was ich vorſchlage 
thut man doch mit Bewußtſeyn nichts anders und will 
mit Bewußtſeyn nichts anders und nicht mehr thun. Aber 
man gewinnt mit dieſer rein mnemoniſchen Erleichterung 
des Einuͤbens der geographiſchen Nomenklatur, und mit 
den kuͤnſtlichen Anſchauungs-Einuͤbungen des Bewußt⸗ 
ſeyns der Lage der Oerter auf der Charte fuͤr die ſpaͤtere 
Einuͤbung der wirklichen Unterrichtsmittel dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft bei den Vorſchriften zur vielſeitigen Anſicht des geo— 
graphiſchen Studiums ſehr viel; und neben dem iſt dieſe 
Erlernungsweiſe der Geographie in dieſem Alter, eine, 
das Namengedaͤchtniß und das Lokalgedaͤchtniß der Kin- 
der real ſtaͤrkende und bildende Wirkung. 

Das Naͤmliche iſt bey der im kindlichen Alter ver 
ſuchten Einuͤbung der Geſchichte gleich wahr. Ohne die 
Kinder von gar nicht vorgeruͤktem Alter durch die wörtliche 
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Einuͤbung geſchichtlicher Erkenntniſſe fuͤr den Takt, das 
Weſen und den innern Geiſt der Geſchichtskunde ſelber 
zum voraus zu verderben und ſo viel als dafuͤr unfaͤhig 
zu machen, darf man es durchaus nicht verſuchen, ſie, 
die Geſchichte, als ſolche, auch nur in den erſten Anfaͤn— 
gen ihrer wiſſenſchaftlichen Anſichten lehren zu wollen. 
Es iſt vollkommener Unſinn, Menſchen, die mit der, in 
lebendiger Anſchauung vor ihren Sinnen ſtehenden, gegen— 
waͤrtigen Zeitwelt noch nicht bekannt ſind, mit dem Geiſt 
der Vorwelt bekannt machen zu wollen, der den Sinnen 
und der Anſchauung der lebenden Welt ſchon ſeit Jahr— 
hunderten und ſelber ſeit Jahrtauſenden entruͤckt iſt. Man 
kann deswegen bey ſolchen Kindern in der Erlernung der 
Geſchichte nicht weiter gehen, als ihnen eine ausgedehnte 
Nomenklatur hiſtoriſcher Namen und ein ausgedehntes 
Bewußtſeyn der Lokalitaͤt, deren Erkenntniß die Geſchichte 
anſpricht, mnemoniſch wohl einzuuͤben. 

Ich ſehe auch die dießfaͤlligen Einuͤbungen des Tod— 
tengerippes der Geſchichte und Geographie fuͤr nichts an— 
ders als eine Art von mnemoniſch erleichterten Sprach— 
Uebungen an. Indeß zeigt alles, was ich bisher uͤber 
die Sprachuͤbungen geſagt habe, wie groß und wie wich— 
tig ihr Einfluß auf den ganzen Umfang ſowohl der Ent— 
faltungs-Beduͤrfniſſe unſerer Kraͤfte als der Begruͤndung 
unſers ſoliden Kennens, Koͤnnens und Wiſſens im allge— 
meinen iſt. 

Ich beruͤhre dieſe Anſicht noch von einem andern Ge⸗ 
ſichtspunkt. a 

Jede elementariſch erlernte, alte oder neue Sprache 
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iſt als eine naturgemaͤße, und wenn der Geſichtspunkt feſt 
ins Auge gefaßt und wohl benutzt wird, in ſeinen Folgen 
aͤußerſt weit fuͤhrende Recapitulation des Bewußtſeyns 
edler Gegenſtaͤnde, zu deren Erkenntniß der Menſch, bey 
Erlernung ſeiner Mutterſprache, durch ſeine Anſchauungs— 
erfahrungen gelangt iſt, anzuſehn. Aber der Menſch 
weiß unendlich viel, deſſen er ſich durchaus nicht klar be— 
wußt iſt, und eine durch die Erlernung einer neuen 
Sprache pſychologiſch wohl eingelenkte und durchgeführte 
Rekapitulation unſerer Kenntniſſe belebt, erneuert und be— 
ſtimmt in uns tauſend und tauſend Erkenntniſſe, deren 
wir uns in unſerer Mutterſprache nur ſehr dunkel bewußt 
ſind, und im gewohnten Gebrauch derſelben nur ſelten 
Gelegenheit haben, daran erinnert und ihrenthalben be— 
lebt zu werden. Darum iſt auch die Rekapitulation un— 
ferer Erkenntniſſe, die durch eine pſychologiſch und mne— 
moniſch wohleingelenkte und durchgeführte Erlernung ei— 
ner neuen Sprache erzielt werden kann, auf die Erwei— 
terung und ſolide Begruͤndung der Erkenntniſſe der Zoͤglin— 
ge von der aͤußerſten Wichtigkeit. Die Normaluͤbungen, 
durch die wir die Erlernung der lateiniſchen Sprache aus 
der deutſchen hervorgehen machen, zeigen die Wichtigkeit 
dieſes Geſichtspunkts in zwey Epochen. Das Vokabula— 
rium, mit deſſen Durchleſung wir unſere diesfaͤlligen Ue— 
bungen anfangen, erneuert dem Zögling den ſinnlichen 
Eindruck der Gegenſtaͤnde, deren Worte ihm eingeuͤbt 
werden, durch das Gedaͤchtniß, und belebt ihm dieſen 
Eindruck durch ſeine Einbildungskraft im ganzen Umfang 
der Gegenſtaͤnde, deren Bewußtſeyn ihm durch die Reka— 
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pitulation der Wörter erneuert wird. Dieſe Wirkung 
wird durch die, immediat dem Vokabulario folgenden Ue— 
bungen, die die Erkenntniß der Beſchaffenheiten und Wir: 
kungen dieſer Gegenſtaͤnde durch Hinzuſetzung der Adjec— 
tiva und Verba in ihm erweitern, ſtufenweiſe und natur— 
gemaͤß in feinem Gedaͤchtniß und in feiner Einbildungs— 
kraft von neuem belebt und durch die phraſeologiſchen Ue— 
bungen ſo weit verſtaͤrkt, daß der Zoͤgling am Endpunkt 
dieſer Uebungen zu einem Grad der Klarheit in der Anſicht 
dieſer Gegenſtaͤnde gelangt, den er durch die ſich ſelbſt 
uͤberlaſſene, routinemaͤßige und auf ſchulroutinemaͤßige 
Erlernung der Mutterſprache gar nicht leicht und ſicher 
nur ſelten erhalten wuͤrde, und welcher als der Anfangs— 
punkt der Hinfuͤhrung deſſelben zu der wiſſenſchaftlichen 
Anſicht eben dieſer Gegenſtaͤnde angeſehen werden kann 
und angeſehen werden muß, und folglich in Ruͤckſicht auf 
die hoͤhere Kultur des Menſchengeſchlechts von weſentli— 
cher Bedeutung iſt. 

Dieſe Anſicht aber kann durchaus nur durch die Pu— 
blikation der Normalform ſelber in ein genugthuendes Licht 
geſetzt werden. Doch, ich ende einmal dieſen Geſichts— 
punkt, und ſchreite von der beſchraͤnkten und einfeitigen 
Anſicht der elementariſchen, aber iſolirt ins Aug' gefaßten 
Ausbildungsmittel der Anſchaunngs-, Sprach-, Denk— 
und Kunſtkraft zu der allgemeinen, das ganze innere 
Weſen der Idee der Elementarbildung umfaſſenden An— 
ſicht derſelben vorwaͤrts. 

Ich muß es; denn wenn es auch bis zur Unwider— 
ſprechlichkeit bewieſen iſt, daß die elementariſch wohl aus: 
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geführten Entfaltungs -und Bildungsmittel aller intellet⸗ 
tuellen und Kunſtkraͤfte das Kind durch ihre Einfachheit 
allgemein bilden, anreizen und dahin bringen, in der 
Anſchauungs-, Sprach-, Denk- und Kunſtkraft einzeln 
ſehr befriedigende und ſehr auffallende Fortſchritte zu 
machen, ſo iſt damit durchaus noch nicht geſagt, daß 
durch die Einzelnvorſchritte jeder dieſer Kraͤfte die Men— 
ſchennatur ſelber in den weſentlichen Beduͤrfniſſen der 
Menſchlichkeit im Allgemeinen naturgemaͤß genugſam 
beholfen und befoͤrdert ſey. Es iſt damit nicht geſagt, 
daß die Gemeinkraft der Menſchennatur, in ſo fern durch 
ſie die Fundamente der Menſchlichkeit ſelber ſolid gegruͤn— 
det werden ſollen, durch die Reſultate dieſer Bildungsmit: 
tel wirklich naturgemaͤß und genugſam begruͤndet ſey. 
Die wahre naturgemaͤße Gemeinkraft der Meuſchenna— 
tur geht, wie wir wiſſen, weſentlich aus dem Streben 
zum Gleichgewicht aller menſchlichen Kräfte unter einan- 
der hervor, und die iſolirte Bearbeitung der Geiſtes -und 
Kunſtkraͤfte thut dieſes an ſich durchaus nicht; ſie fuͤhrt 
an ſich durchaus nicht naturgemaͤß zum reinen, feſten 
Streben nach dieſem Gleichgewicht; fie führt in dieſer Iſo— 
lirung und durch ſie im Gegentheil mit vielſeitigen Reizen 
zum gewaltfamen Streben nach dem ſinnlichen Ueberge— 
wicht jeder einzelnen menſchlichen Kraft uͤber die andere, 
folglich zur Begruͤndung des Widerſpruchs einer dieſer 
Kraͤfte und eines, den Segen derſelben untergrabenden 
und ſtoͤrenden Kampfs gegen einander. Sie wird auch 
dadurch offenbar die beſtimmte, urſpruͤngliche Quelle des 
Kriegs aller gegen alle. Auch durch dieſe Anſicht erklaͤrt 
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fich heiter, daß die Frage: was ift in der Erziehung und 
im Unterricht naturgemaͤß? nur dann zumal richtig be: 
antwortet und der Begriff der Naturgemaͤßheit nur dann 
zumal richtig ins Auge gefaßt werden kann, wenn die Fra⸗ 
ge: was iſt die Menſchennatur ſelber? zum voraus heiter 
gemacht iſt. Dieſe aber beſteht nur in dem Weſen der 
Menſchlichkeit ſelber und geht folglich, wie ich im Anfan: 
ge dieſer Bogen ſchon geſagt habe, aus dem Geiſt und 
Leben der innern, goͤttlichen Kraͤfte, die wir mit keinem 
Geſchoͤpf auf Erden, das nicht Menſch iſt, gemein ha⸗ 
ben, hervor. Auch das Vieh hat Geiſt und Leben, 
aber nicht menſchlichen, ſondern thieriſchen Geiſt und 
thieriſches Leben. Und ich werfe in der Unſchuld meis 
ner, mir ſelbſt wohl bewußten, dießfaͤlligen Befchräns 
kung anmaßungslos und unbeſorgt das Wort hin: Ich 
denke mir den Anfangspunkt der Menſchlichkeit in den 
geiſtigen Kraͤften unſers mit den Thieren gemeinhaben— 
den Fleiſches und Blutes an den ſich im Unſichtbaren 
verlierenden Endpunkt der zarteſten Faſern der menſch— 
lichen Nerven, folglich an den Endpunkt unſers Flei— 
ſches und Blutes ſelber, das ſich auch im Thier bis 
auf einen gewiſſen Punkt in ſeinen Fundamenten als 
geiftig erprobt und in feinen Reſultaten als geiſtig aus: 
ſpricht. Aber auch die inſtinktartigen Gefuͤhle der Liebe 
und des Vertrauens haben in den zarteſten Faſern uns 
ſers Fleiſches und Blutes, und in dem tiefſten Orga— 
nismus unſerer thieriſchen Natur den Anfangspunkt ih— 
res Uebergangs in das goͤttlich gegebene, innere Weſen 
der menſchlichen Liebe und des menſchlichen Glaubens, 
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deren Wachsthum und Vollendung in unferer, durch 
den religidſen Glauben zu erzielenden Heiligung unſerer 
Natur und in den Mitteln der goͤttlichen Gnade zu 
ſuchen iſt. Die Reſultate der inſtinktartigen Liebe und 
des inſtinktartigen Glaubens ſind die Reſultate aller, 
aus blos ſinnlichen Anſchauungen hervorgehenden Er— 
kenntniſſe unſers Geſchlechts, und in ſo weit nur thie— 
riſch begruͤndet, folglich in ſo weit vom innern Weſen 
der Menſchlichkeit ſelber vollends entbloͤst; und auf die— 
ſem Punkt erprobt ſich der Geiſt unſers Geſchlechts 
weder in Ruͤckſicht auf ſeine Kraft zum Denken, noch 
in Ruͤckſicht auf ſeine Kraft zum Glauben und zum 
Lieben als ein wirklich menſchlicher Geiſt; er iſt in ſo 
weit in beiden Ruͤckſichten nur eine Kraft, die wir mit 
den Thieren des Felds gemein haben, und deren Funda— 
mente viele Thiere in Ruͤckſicht auf die Sinne, durch die 
ſie die Welt, wie wir, nach ihrer Art zu erkennen vermoͤ— 
gen, in einem weit hoͤhern Grad als wir beſitzen. Der 
Hund hat eine weit beſſere Naſe, und der Adler ein weit 
beſſeres Auge, als der Menſch, und was auf dieſe Fun— 
damente der thieriſchen Geiſteskraft wahr iſt, das iſt auch 
auf die vielſeitigen thieriſchen Anwendungen dieſer Kraft 
gleich wahr. Dieſe grenzen vielſeitig und allgemein fuͤr 
uns ans Wunderbare, und ſtehen in ihrem ganzen Um— 
fange als dem hoͤchſten Grad aller menſchlichen Kunſtkraft 
unerreichbar vor unſern Augen. Aber ihre ganze Kunſt 
iſt keine menſchliche Kunſt; ſie iſt nur das Reſultat einer 
inſtinktartig belebten, thieriſchen Kraft, deren Natur der 
hoͤchſte Grad der menſchlichen Geiſteskraft zwar nicht er— 
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gründen, aber deren Unterſchied zwiſchen der menſchlichen 
Kunſtkraft und der ihr zu Grunde liegenden, menſchli— 
chen Denkkraft auch dem niederſten, menſchlichen Weſen 
heiter ins Auge faͤllt. Dieſer Unterſchied der menſchlichen 
und der thieriſchen Kunſtkraft, und uͤberhaupt des menſch— 
lichen und thieriſchen geiſtigen Seyns, ſo wie die Groͤße 
des Uebergewichts des Niederſten in der menſchlichen ge— 
gen das Hoͤchſte in der thieriſchen Natur iſt ſo auffallend, 
daß ſich bey mir bey der Anſicht dieſes Uebergewichts mit 
dem Worte David's: du haſt uns ein wenig minder ge— 
macht, als die Engel“ allemal der gefuͤhlvoll belebte Ge— 
danke verbindet: „Du haſt uns uͤber alles Fleiſch und 
Blut, das auf Erden wandelt, unendlich erhoben, du haſt 
uns unendlich hoͤher geſtaltet, als alle Thiere der Erde.“ 
Alle, auch die hoͤchſten Reſultate des thieriſchen Denkens 
und der thieriſchen Kunſt ſind durchaus keine Beweiſe der 
menſchlichen Denkkraft. Das Denken unſers Geſchlechts, 
als menſchliches Denken, geht durchaus, auch im 
kleinſten Produkt ſeiner Wahrheit, nicht aus irgend einer 
Kraft hervor, die ſich an die zarteſten Faſern unſers Flei— 
ſches und unſers Bluts anſchließt. Unſer Denken, in ſo 
fern es wahrhaft menſchlich iſt, geht aus der goͤttlichen 
Kraft hervor, unſern Geiſt uͤber unſer Fleiſch herrſchen 
zu machen, und iſt und wird nur dadurch ein wahrhaft 
menſchliches Denken, das mit allem thieriſchen Denken in 
vollkommenem Widerſpruche ſteht. Alles thieriſche Den— 
ken iſt mit allem menſchlichen Denken, wie die Finſterniß 
mit dem Lichte, im Widerſpruche, und fuͤhrt in ſeinen 
Vorſchritten und Endpunkten immer zur Unmenſchlichkeit. 
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Um das Wort „Naturgemaͤßheit“ in der Bedeutung, in 
der es in Ruͤckſicht auf elementariſche Menſchenbildung ins 
Aug' gefaßt werden muß, nicht ſchwankend und unbe— 
ſtimmt zu laſſen, muͤſſen wir den Geſichtspunkt feſt hal⸗ 
ten, daß die elementariſche Geiſtes -und Kunſtbildung 
unſers Geſchlechts in allen ihren Wirkungen geeignet iſt, 
eine Gemeinkraft der Menſchennatur zu erzeugen, die die 
Segenskraͤfte unſerer Natur alle unter einander vereinigt; 
und forſchen wir dem Weſen dieſer Gemeinkraft nach, ſo 
ſehen wir, ſie entfaltet ſich im Menſchengeſchlecht nur in 
fofern auf eine, daſſelbe befriedigende Weiſe, als ſie wahr: 
haft und weſentlich aus der Harmonie unſerer Kraͤfte her— 
vorgeht und durch das Gleichgewicht derſelben in Stand 
geſetzt wird, in uns herrſchend auf unſer Thun und Laſſen, 
auf die weſentlichen Kraͤfte der Menſchennatur, die un— 
ſerm Fuͤhlen, Denken und Handeln zum Grunde liegen, 
einzuwirken. 

Wo eine dieſer drey Kräfte ſchwach, gelaͤhmt, un: 
entfaltet und ungebildet und noch mehr verbildet in uns 
daſteht, da mangelt der Gemeinkraft der Menſchennatur 
durchaus die Baſis, ohne deren Daſeyn die zwey andern 
Kraͤfte einen, die Menſchennatur im ganzen Umfang ih— 
rer Anſpruͤche befriedigenden Spielraum ihres Segens— 
einfluſſes unmoglich zu erhalten im Stande find. Das 
iſt beim Menſchen, der in ſeiner Sittlichkeit einſeitig be— 
lebt, gedankenlos, geiſtig unentfaltet und in ſeinen haͤus— 
lichen und buͤrgerlichen Berufspflichten ungebildet, unge— 
wandt, nachlaͤßig und kraftlos umherwandelt, eben fo 
der Fall, wie es beim ausgezeichneteſten beſten Kopfe, 
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dem es an den Fundamenten der Ausbildung der ſittlichen 
Kraft, an wahrer Liebe und an wahrem Glauben mangelt, 
ebenſo der Fall iſt. Dieſe ſegensvolle Gemeinkraft der 
Menſchennatur iſt indeſſen bey mittlern und ſogar bey 
ſchwachen Kraͤften eines Individuums eben ſo moͤglich und 
eben ſo denkbar, als ſie bey iſolirten, abgeſchnittenen, 
unverhaͤltnißmaͤßig großen, ſelber gigantiſchen Einzeln: 
kraͤften oft ſchwierig und ſogar unerreichbar iſt. Dabey 
aber iſt weſentlich zu bemerken, daß ein im reinſten Sinne 
des Worts vollendetes Gleichgewicht der menſchlichen 
Kraͤfte nicht denkbar iſt. Der Menſch, deſſen Wiſſen 
und Koͤnnen Stuͤckwerk iſt, iſt in keiner ſeiner Kraͤfte ei— 
ner reinen vollendeten Ausbildung, folglich auch niemals 
eines vollendeten Gleichgewichts derſelben unter einander, 
oder welches eben ſo viel iſt, einer, in ihren Fundamen— 
ten allgemein gleich vollendet begruͤndeten Gemeinkraft der 
Menſchennatur faͤhig. Alles, was von einem menſchli— 
chen Gleichgewicht der Kraͤfte und von einer aus ihr her⸗ 
vorgehenden Harmonie geredet, iſt nur von einem Zuſtand 
der menſchlichen Kraͤfte zu verſtehen, der ſich dieſer Har— 
monie und dieſem Gleichgewicht derſelben unter einander 
naͤhert oder wenigſtens mehr oder minder zu naͤhern ſucht. 

Die Unmöglichkeit eines vollendeten Gleichgewichts 
der Menſchennatur iſt durch die Wahrheit der Disharmo— 
nie der Kraͤfte und Anlagen der einzelnen Menſchen zum 
voraus entſchieden. Jeder einzelne Menſch wird in hoher 
Ungleichheit ſeiner Kraͤfte gegen die Kraͤfte tauſend und 
tauſend anderer Menſchen geboren. Der eine iſt in der 
Anlage ſeines Herzens, der andere in derjenigen ſeines 
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Geiſts und der dritte in derjenigen feiner Kunſt in fich 
ſelbſt uͤberwaͤgend erſchaffen, und jeder Menſch, folglich 
auch das Menſchengeſchlecht im Ganzen, muß in Ruͤck— 
ſicht auf das vollendete Gleichgewicht und die vollendete 
Harmonie ſeiner Kraͤfte nicht nur mit Paulus ausſprechen: 
„nicht daß ich ſie ſchon ergriffen habe“ — er muß noch 
hinzuſetzen: „nicht daß ich fie je ergreifen werde; —“ 
aber dann darf er auch mit dem Apoſtel fortfahren: „ich 
jage ihr aber nach, wie wenn ich ſie wirklich ergreifen 
könnte.“ 

Indeß iſt, wie ich eben ſagte, der ſich dem Gleich— 
gewicht naͤhernde Zuſtand unſerer Kraͤfte bei ſchwachen 
Kräften eben fo denkbar, als bei ſtaͤrken. Das Gleich— 
gewicht von drei Pfunden iſt mit dem Gleichgewicht von 
drei Zentnern eines und eben dasſelbe Gleichgewicht. Ich 
ſah gar oft in meinem Leben die ſegensvolle Gemeinkraft, 
ſo wie ſie unſerm Geſchlecht erreichbar iſt, bei Individuen 
mit ſehr mittelmaͤßigen Anlagen in einem ruhigen, wirk— 
lich befriedigenden Gleichgewicht daſtehen. Das brillante 
Hervorſtrahlen einzelner Kraͤfte wird hingegen dem Men— 
ſchengeſchlecht gar oft ein unuͤberſteigliches Hinderniß der 
Ausbildung der ſegensvollen Gemeinkraft und des Gleich— 
gewichts, das ihnen mangelt; hinwieder iſt auch wahr, 
daß die Ausbildung dieſer Gemeinkraft auch beim hoͤchſten 
Mangel aͤuſſerer Mittel eben ſo erreichbar iſt, als beym 
Ueberfluß derſelben. Ich habe das Maximum dieſes 
Gleichgewichts und der daraus hervorgehenden Gemein— 
kraft beym Minimum aller aͤußern Kraͤfte und Mittel im 
Bilde meiner Gertrud, beynahe vor einem halben Jahr— 
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hundert, darzulegen geſucht, und ich glaube, es gebe uͤber 
dieſen Geſichtspunkt vielſeitiges Licht. 

Die Wahrheit, daß der Grad des Gleichgewichts, 
deſſen unſer Geſchlecht faͤhig, unter allen Umſtaͤnden und 
Verhaͤltniſſen des Menſchengeſchlechts gleich erreichbar 
iſt, haͤngt mit dem Geſichtspunkt zuſammen, daß derſelbe 
nur durch das geſicherte Daſeyn der Liebe und des Glau— 
bens zu erzielen moͤglich iſt. Dabey aber darf durchaus 
nicht vergeſſen werden, daß wahrer Glauben und wahre 
Liebe, ohne allgemeine Liebe zur Wahrheit, d. i. ohne 
Liebe zu aller und jeder Wahrheit, undenkbar iſt, und 
daß die Bildungsmittel zur wahren Liebe und zum wahren 
Glauben mit den Bildungsmitteln zur Erkenntniß aller 
Wahrheit und zur Liebe aller Wahrheit im innigſten Zuſam— 
menhange ſtehen. So wie ohne die ſegensvolle Kraft der Liebe 
und des Glaubens keine Harmonie unſerer Kraͤfte, kein 
innerer Friede weder mit mir ſelbſt, noch mit meinem Ge— 
ſchlecht denkbar iſt, ſo iſt auch ohne ſolide Sorgfalt fuͤr die 
Ausbildung des Menſchengeſchlechts zur Erkenntniß der 
Wahrheit, d. i ohne ernſte Sorgfalt zur ſoliden Entfals 
tung ſeiner intellektuellen Kraͤfte, ſowohl in ſittlicher und 
religidſer, als in haͤuslicher und bürgerlicher Hinſicht, kein 
wahres Gleichgewicht und ſogar keine wahre Naͤhernng 
zum Gleichgewicht der menſchlichen Kraͤfte, und alſo auch 
keine wahre, Segen und Befriedigung bringende Gemein— 
kraft der Menſchennatur denkbar. Dieſe geht durchaus 
nicht aus einer einſeitigen Ausbildung, einer einzelnen 
menſchlichen Kraft, ſie geht, den Gegenſtand menſchlicher— 
weiſe ins Auge gefaßt, aus der gegenſeitig gleich ſorgfaͤl⸗ 
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tigen Entfaltung aller Kräfte hervor. So wie es unwi⸗ 
derſprechlich iſt, daß ſie nicht aus Liebloſigkeit und Unglau⸗ 
ben hervorgeht, ſo iſt eben ſo gewiß, daß ſie nicht aus 
Gedankenloſigkeit, Dummheit, Geiſtesſchwaͤche und Gei— 
ſtesleerheit entſpringt. Ich erkenne zwar ganz, daß Lieb⸗ 
loſigkeit und Unglauben, dieſe unſeligen Kinder der, in 
unſern Tagen unnatuͤrlich belebten, ſinnlichen Selbſtſucht, 
das ſchreckliche Ungluͤck unſrer Tage hervorgebracht haben. 
Aber ich erkenne dabei eben ſowohl, daß dieſe Liebloſigkeit 
und dieſer Unglaube auch die erſten Fundamente einer 
wahren, ſegenbringenden Denk- und Berufskraft in unferer 
Mitte und die weſentlichen Fundamente derſelben, die im 
reinen haͤuslichen Leben und in dem ihm beiwohnenden, 
reinen Vater ⸗„ Mutter- und Kinderfinn liegen, in einem 
hohen Grad abgeſchwaͤcht und vielſeitig beynahe ihrer Zer— 
nichtung nahe gebracht haben. Der wahre Glauben, der, 
wie die wahre Gottesfurcht, die goͤttliche Segensverheiſ— 
ſung des gegenwaͤrtigen wie des kuͤnftigen Lebens beſitzt, 
fordert fuͤr alle Staͤnde die Ausbildung der Denk- und 
Kunſtkraft, die zur Sicherſtellung der Segensgenießungen 
unſerer haͤuslichen und buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe, d. i. 
zum Achten Dienft unſers dffentlichen und Privatlebens 
nothwendig ſind. Wir duͤrfen uns den Zuſammenhang 
des Beduͤrfniſſes der menſchlichen Sorgfalt fuͤr die Ausbil— 
dung unſerer Geiftes -und Kunſtkraͤfte mit demjenigen der 
heiligen Sorgfalt fuͤr die Ausbildung des Glaubens und 
der Liebe auf keine Weiſe aus den Augen ruͤcken laſſen; 
und wir koͤnnen es uns nicht verhehlen, was immer in 
unſerer Mitte die Kraft des Vater-, Mutter-, Bruder— 
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und Schweſterſinns im häuslichen Leben untergraͤbt und 
zernichtet, das wirkt auf die Zerſtoͤrung der Fundamente 
des wahren Glaubens und der wahren Liebe, eben ſo wie 
es auf die Zerſtoͤrung der wahren Fundamente der Denk— 
und Berufskraͤfte und der Segensgenießungen der haͤus⸗ 
lichen und buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe des Menſchengeſchlechts 
verheerend einwirkt. Die Huͤlfe gegen die Uebel, unter 
denen das gute Herz aller Staͤnde dießfalls gegenwaͤrtig 
leidet, kann nur aus Maaßregeln hervorgehen, die, in— 
dem fie der Liebloſigkeit, dem Mißtrauen und dem Uns 
glauben im ganzen Umfang ihrer Urſachen und Quellen 
entgegenwirken, geeignet find, die Vaterkraft, die Mut⸗ 
tertreue und den Kinderſinn in der Erziehung, im dffent- 
lichen wie im Privatleben, in dem Grad mit Sorgfalt zu 
beleben, und ich moͤchte in gewiſſen Ruͤckſichten ſagen, 
von den Todten auferſtehn zu machen, als wir dieſelben 
gegenwaͤrtig auf der einen Seite ſo viel als offen im Grabe 
vor unſern Augen liegen ſehen, auf der andern Seite aber 
ihrer dringend beduͤrfen. Und unſer Zeitgeſchlecht haͤtte 
gewiß Unrecht, ſich dieſes Geſichtspunkts halber dem ei- 
teln Wahn zu uͤberlaſſen, das, was wir ſeinethalben und 
zwar gegenwaͤrtig ſchon dringend nothwendig haben, werde 
ſich ohne unſer Zuthun wohl etwa von ſelbſt geben. We⸗ 
der die Anlagen der Liebe und des Glaubens noch diejeni⸗ 
gen der Denk- und der Kunſtkraft bilden ſich in den Indi⸗ 
viduen unſeres Geſchlechts uoch vielweniger in den Maſſa⸗ 
verhaͤltniſſen unſerer Staͤnde und Klaſſen, ohne unſer Zu⸗ 
thun. Die ſinnliche und geiſtige Angewoͤhnung alles deſ⸗ 
ſen, was Liebe, Weisheit und Glaube in unſern Lagen 
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und Verhaͤltniſſen von einem jeden von uns fordern, er— 
heiſchen unbedingt menſchliche Sorgfalt zur Einuͤbung al— 
ler Fertigkeiten und Gewandtheiten, die uns unſer haͤus— 
liches und buͤrgerliches Leben zur Pflicht machen, und die 
das wahre Chriſtenthum ſelber als unumgaͤngliche Mittel 
zur Ausuͤbung derſelben anerkennt und von uns fordert. 
Menſchlicher Weiſe davon zu reden, iſt es auch 
vorzuͤglich durch die Einwirkung einer naturgemaͤßen An— 
gewoͤhnung und Einuͤbung der Fertigkeiten, die die Ausuͤbung 
dieſer Pflichten erfordern, wodurch das Joch Jeſu Chriſti 
unſerm ſchwachen Geſchlecht ein leichtes Joch und ſeine 
Laſt eine leichte Laſt zu werden vermag. 

Ich faſſe die Idee der Elementarbildung noch einmal 
in dem Geſichtspunkt ins Auge: wie entfalten ſich ihre 
Mittel zur Ausbildung der Gemeinkraft der Menſchenna— 
tur und zu der aus ihr hervorgehenden Harmonie der menſch— 
lichen Kraͤfte? — Das innere Entfaltungsmittel dieſer 
Gemeinkraft unſerer Natur iſt die Liebe; die aͤußern Mit— 
tel ihrer Entfaltung liegen im ganzen Umfange der menſch— 
lichen Thatkraft, wie dieſe uns befaͤhigt, das von der 
Geiſtes⸗ und Kunſtkraft unterſtuͤtzt aͤußerlich darſtellen zu 
koͤnnen, wofuͤr die Liebe die Gemeinkraft der Menſchenna— 
tur bildend anſpricht und alle unſere Kraͤfte in Bewegung 
ſetzt. Auch hier iſt die Sprachkraft die vereinigende Mit⸗ 
telſtufe unſerer Anſchauungs-und unſerer Denkkraft, indem 
ſie das Kind in den Stand ſetzt, den Eindruck der Anſchau— 
ungsgegenſtaͤnde, wenn ſie in der Wahrheit, Beſchraͤn— 
kung und Ausdehnung nach allen Richtungen, Geiſtes-, 
Herzens⸗ und Kunſthalber, vor ihm liegen, zuſammen— 

zu⸗ 
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zuſtellen, zu trennen und zu vergleichen, d. i. geiſtig zu 
behandeln, daruͤber zu denken und zu urtheilen. Offenbar 
wird die Sprachkraft auch darin das aͤußerlich ver— 
mittelnde Organ der Kräfte, welche die einzelnen Funda- 
mente und Grundtheile der Gemeinkraft und der Gemein— 
thaͤtigkeit unſerer Natur in dieſer Ruͤckſicht unter einander 
vereinigt und durch ihre Vereinigung in ihren Reſultaten 
die Menſchlichkeit in ihrem ganzen Umfange anſpricht. 
Ohne ſie, ohne dieſes große Reſultat aller gelungenen 
Bildung unſers Geſchlechts, ohne dieſe entfaltete Gemein— 
kraft der Menſchennatur, iſt das Ziel aller Erziehung, 
die Entfaltung der Menſchlichkeit ſelber, unerreichbar. 
Ohne ſie erhebt ſich keine menſchliche Wiſſenſchaft, kein 
menſchliches Gewerb, keine Art von Thaͤtigkeit zur Menſch- 
lichkeit ſelber. 

Das innere Erweckungsmittel der alles in uns be: 
lebenden Gemeinkraft, die die Thaͤtigkeit aller einzelnen 
Kraͤfte ſie unter ſich vereinigend anſpricht und ſich in 
dem goͤttlichen Fundament der Menſchlichkeit, in der Liebe, 
aͤußert, braucht zur Belebung ihres Weſens an ſich keine 
Handbietung der Kunſt. Sie genießt im Innern eines 
jeden Menſchen, der ſie ſucht, goͤttliche Handbietung. 
Der Ruf zu ihr, der Ruf ſie zu ſuchen, liegt in jedem 
Menſchen in der goͤttlichen Gnade und in der göttlichen 
Kraft des Gewiſſens. Ihre aͤußere Ausbildung hingegen 
fodert in dem Grad die Handbietung der menſchlichen 
Kunſt, als die naturgemaͤße innere Entfaltung der Kraͤfte 
der Menſchlichkeit göttliche Handbietung in ihm ſelbſt fin⸗ 
det; und es iſt überhaupt die naturgemaͤße äußere Aus⸗ 
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bildung dieſer Gemeinkraft, worin die Idee der Elemen⸗ 
tarbildung in allen ihren pſychologiſchen Beſtrebungen die 
weſentlichſten Mittel zur naturgemaͤßen Entfaltung der 
Fundamente der Ausbildung unſerer Kraͤfte und Anlagen 
zu ſuchen hat. Es iſt auch auf eben dieſer Bahn, wo— 
durch es allein moͤglich gemacht werden kann, den Hin⸗ 
derniſſen, die dieſen Beſtrebungen im Wege liegen, mit 
Erfolg entgegenzuwirken. Dieſe entſpringen allgemein aus 
dem Uebergewicht der ſelbſtſuͤchtigeu, ſinnlichen Anſpruͤche 
unſerer thieriſchen Natur uͤber diejenigen der ſittlichen und 
geiſtigen Fundamente unſerer Menſchlichkeit ſelber. Es iſt 
auch beſtimmt das Uebergewicht unſerer Aufmerkſamkeit 
auf die, unſerer Natur unweſentlichen, von der Wirkung 
der Zeitlaunen und Zeitumſtaͤnde herruͤhrenden und gebo— 
tenen Collectivanſpruͤche unſerer Verhaͤltniſſe uͤber die, aus 
dem Weſen der Menſchlichkeit ſelbſt herfließenden Indivi⸗ 
dualanſpruͤche eines jeden und folglich des Menſchenge— 
ſchlechts und der Menſchennatur ſelber, welches ſeiner 
Natur nach das Verkuͤnſtlungsverderben unſers Geſchlechts 
in allen feinen Formen und Geſtaltungen erzeugt und herz 
beygefuͤhrt; und dieſes iſt es dann hinwieder, was dem 
Gang der Natur in der Entfaltung und Ausbildung unſe— 
rer Kräfte die größten Hinderniſſe allgemein in den Weg 
legt und legen muß, und indem es das thut, den weſent— 
lichſten Wirkungen der Idee der Elementarbildung und 
aller ihrer Bildungsmittel tief ans Herz greift. Es iſt 
offenbar, daß die Realanſpruͤche der individuellen Exiſtenz 
unſers Geſchlechts als Anſpruͤche der Menſchennatur ſelber 
den Anſpruͤchen der Collectivexiſtenz deſſelben allgemein, 
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d. i. in fittlicher, geiſtiger und phyſiſcher Hinficht vorher⸗ 
gehen und ſie ſich unterordnen ſollen. Thun ſie das nicht, 
unterliegen ſie dem Unrecht und den willkuͤhrlichen Anmaſ— 
ſungen des Verkuͤnſtlungsverderbens und ſeiner Quelle in 
den ſinnlichen, ſelbſtſuͤchtigen Anſpruͤchen unſerer Collectiv— 
verhaͤltniſſe, fo legen fie dem Gange der Natur in der Ent— 
faltung und Bildung unſerer Kraͤfte zur Menſchlichkeit alle 
gemein und tiefgreifend die groͤßten Hinderniſſe in den Weg; 
ſey es im Bauernſtand, im Buͤrgerſtand, ſey es im Adel— 
ſtand und ſelber im Kloſterſtand, die thieriſche Selbſt— 
ſucht dieſer Anſpruͤche hat in allen Verhaͤltniſſen die nämz 
liche Wirkung; ſie iſt der reinen Entfaltung unſerer Kraͤfte 
zur Menſchlichkeit im hoͤchſten Grad hinderlich; und was 
immer der reinen Entfaltung und Bildung zur Menſch— 
lichkeit an ſich ſelbſt und nothwendig hinderlich iſt, das 
iſt auf der andern Seite ebenſo den ſinnlichen und thieri— 
ſchen Reizen zur Belebung der Unmenſchlichkeit angemeſ— 
ſen, dienlich und foͤrderlich, und das in einem jeden 
Stand fo gut als in allen andern. Dadurch iſt aber offen— 
bar, daß das Verkuͤnſtlungsverderben, ſo wie es der Ent— 
faltung unſrer Kraͤfte zur Menſchlichkeit hinderlich, ver— 
derblich und toͤdtlich iſt, auch ebenſo dahin wirken muß, 
uns das eigentliche Weſen der Idee der Elementarbildung 
vollkommen aus den Augen zu ruͤcken, und uns dadurch 
fuͤr daſſelbe innerlich blind und aͤußerlich nicht nur unge— 
wandt und ungeſchickt, ſondern ſogar beynahe gaͤnzlich 
untauglich und unfaͤhig zu machen, und zwar beſonders 
in einem Zeitpunkt, in welchem dieſes Verderben von dem 
Routinegewalt des wirklichen Lebens in einem ſo hohen 
11 * 
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Grad allgemein unterſtuͤtzt und belebt wird, als dieſes 
gegenwaͤrtig der Fall iſt. 

Ich muß dieſer Anſicht noch beyfuͤgen, wir haben 
dieſes alles, ſowohl in uns ſelber als im ganzen Kreis der 
Umgebungen, auf die ſich unſere Beſtrebungen ausdehnten, 
wirklich erfahren, und die Zeit aͤhnlicher Erfahrungen iſt 
für andere, welche ſich, unreif wie wir, an die Ausfuͤh— 
rung und Einfuͤhrung dieſer hohen Idee wagen moͤchten, 
noch nichts weniger als voruͤber. Es liegt im unreifen 
Eingreifen in das Geſchaͤfte der Elementarbildung ſo viel 
Stoff und Materie, den Kopf anzuſtoſſen und die Finger 
zu verbrennen, daß ich allein, in ihrer Gutmuͤthigkeit und 
in ihrer Schwaͤche mir gleichen Juͤnglingen, wie dem Bock, 
der bey einem gluͤhenden Kohlhaufen zuſteht, zurufen 
moͤchte: „ruͤhr' nicht, es brennt.“ Je vielſeitiger ich die— 
ſen Gegenſtand ins Auge faſſen, und je tiefer ich in das 
Weſen deſſelben eindringen werde, deſto heiterer werden 
auch die Gruͤnde und Urſachen meiner dießfaͤlligen Anſicht 
auffallen. Ich verfolge meinen Gegenſtand, wie bisher 
auf meinem Wege links und rechts hie und da einkehrend 
und ſelber oft von der Landſtraſſe abweichend, aber immer 
das Ziel deſſelben feſt im Auge haltend, forthin, und ſtehe 
wieder einen Augenblick bey dem Geſichtspunkt ſtille, daß 
die Beſtrebungen der Elementarbildung in Ruͤckſicht auf 
die Ausbildung unſerer Geiſteskraͤfte eine erneuerte Sorg— 
falt fuͤr die reine und kraftvolle Entfaltung der allgemeinen 
Fundamente der Menſchlichkeit, der Liebe und des Glau— 
bens, folglich auch eine erneuerte und belebte Sorgfalt fuͤr 
die Verſtaͤrkung der Kraͤfte des haͤuslichen Lebens und ſei— 
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nes heiligen Fundaments, des Vater, Mutter- und Kin: 
derſinns, aus welchem die Gemeinkraft der Menſchenna— 
tur, thatſaͤchlich und allgemein ins Auge gefaßt, weſent— 
lich hervorzugehen vermag, vorausſetzen und anſprechen. 
Sie, dieſe Gemeinkraft, kann nur aus der Wahrheit 
des innern, goͤttlichen Weſens der Menſchennatur, und 
durchaus nicht aus der iſolirten, wenn auch noch ſo kuͤnſt⸗ 
lich und gluͤcklich belebten, einzelnen Kraft derſelben her— 
vorgehen. Ebenſo iſt die Idee der Elementarbildung auch 
nicht durch die iſolirte Naturgemaͤßheit ihrer Ausbildungs— 
mittel der menſchlichen Denkkraft, ſie iſt durchaus nicht 
durch die iſolirte Bearbeitung der Zahl- und Formlehre 
geeignet, auf die Entfaltung der Menſchlichkeit und die 
ihr weſentlich zum Grunde liegenden Fundamente des Gleich— 
gewichts und der Harmonie unſerer Kraͤfte einzuwirken; ſie 
iſt dieſes weſentlich nur durch ihre innigſte Verbindung mit 
den heiligen Fundamenten des Glaubens und der Liebe. 
Selbſt die alten Griechen erkannten das Beduͤrfniß des 
innigen Zuſammenhangs der Liebe und des Glaubens mit 
den naturgemaͤßen Entfaltungsmitteln der menſchlichen 
Denkkraft. Ihr aAmsevsır ev ayarın, ihr die Wahrheit 
in der Liebe nachforſchen, ſpricht beſtimmt aus, daß ſie das 
bloße, von der Geiſteskraft allein belebte Forſchen nach 
Wahrheit fuͤr die Erkenntniß des Menſchlichen in der Wahr— 
heit nicht als genugthuend erkannten. Es iſt es auch nicht, 
und in Uebereinſtimmung mit der Ueberzeugung, daß es 
dieſes nicht iſt, ſtrebt die Idee der Elementarbildung da— 
hin, ſelber die ſinnlich und inſtinktartig belebten Funda⸗ 
mente der Liebe und des Glaubens von der Wiege an durch 
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Vereinfachung ihrer Bildungsmittel zu ſtaͤrken, zu foͤr⸗ 
dern und zu behelfen. Sie ſtrebt allgemein dahin, ihre 
naturgemaͤßen Entfaltungsmittel der Liebe und des Glau— 
bens mit den naturgemaͤßen Entfaltungs- und Bildungs- 
mitteln des Wahrheitſinnes und der Wahrheitskraft zu 
vereinigen. Ihre Erkenntniß der in der Einheit der Men— 
ſchennatur ſelbſt begruͤndeten, innigen Vereinigung aller 
menſchlichen Kraͤfte unter einander macht ſie das Beduͤrf— 
niß der Vereinigung der Bildungsmittel des Glaubens und 
der Liebe mit denjenigen der Denk- und Kunſtkraft der 
Menſchennatur tief fuͤhlen, und auf die dießfaͤllige Ueber— 
zeugung geſtuͤtzt, die Organiſation der gegenſeitigen Aus— 
bildungsmittel der ſittlichen und intellectuellen Kräfte unſerer 
Natur in der hoͤchſt möglichften Uebereinſtimmung unter 
einander begruͤnden. Ihre Ueberzeugung von den Anſpruͤ— 
chen der Einheit der Menſchennatur an den ganzen Um— 
fang der Entfaltungs- und Bildungsmittel aller unferer 
Kraͤfte und Anlagen macht der Idee der Elementarbildung 
die hoͤchſte Sorgfalt für die innige Vereinigung der ſittli— 
chen und geiſtigen Bildungsmittel unſers Geſchlechts zur 
hoͤchſten Pflicht. Man faſſe dieſe große Idee im ganzen 
Umfang der Uebereinſtimmung ihrer Mittel mit dem Gang 
der Natur in der Entfaltung der Kraͤfte und Anlagen un— 
ſers Geſchlechts ins Auge, ſo wird man auffallend ſehn, 
in welchem Grad ihre Entfaltungs- und Bildungsmittel 
unſerer geiſtigen Kraͤfte mit denjenigen unſerer ſittlichen von 
der Wiege an in Uebereinſtimmung ſtehn. Sie muͤſſen es; 
ſie hoͤren auf, elementariſch zu ſeyn, wenn ſie es nicht 
thun; ſie thun es aber auch. Das haͤusliche Leben, in 
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dem fich der ganze Umfang ihrer Bildungsmittel concen— 
trirt, verbindet beydes, den Stoff, die Mittel und die 
Reitze dieſer Vereinigung in ſich ſelbſt. Es ſpricht die 
hoͤchſte Sorgfalt fuͤr dieſe Vereinigung ſchon in der Un— 
muͤndigkeit des Kindes an, aber es trachtet freylich auch, 
die Bildungsmittel der Liebe und des Glaubens den Bil— 
dungsmitteln der Denkkraft vorhergehen zu machen, und 
die letzten durch die erſten eben ſo zu begruͤnden, als ſie 
mit denſelben in Uebereinſtimmung zu bringen. Zu der 
hoͤchſt moͤglichen Vereinfachung zuruͤckgedraͤngt; kann der 
ganze Umfang der Elementarbildungsmittel nur mit wah— 
rer Mutterliebe dem Kind gegeben und nur mit wahrem 
liebendem Vertrauen in der Kraft ihres Segens benutzt 
werden. Auch iſt es unwiderſprechlich, daß die elementa— 
riſchen Kunſtausbildungsmittel der Anſchauungs—, Sprach⸗, 
Denk: und Kunſtkraft nur in Verbindung mit der heiligen 
Sorgfalt fuͤr die naturgemaͤße Entfaltung des Glaubens 
und der Liebe auf eine, die Menſchennatur im Ganzen be— 
friedigende Weiſe und mit geſegnetem Erfolg gegeben wer— 
den koͤnnen, und daß ſie, wenn ſie beym Mangel dieſer 
belebenden Bildungsmittel auffallend gute Reſultate her: 
vorzubringen ſcheinen würden, dieſe Reſultate durchaus 
nur Scheinreſultate waͤren, welche die Menſchennatur nicht 
befriedigen koͤnnten, ſondern ſegenslos und ſogar natur— 
widrig auf den ganzen Umfang der naturgemaͤßen Erzie— 
hung und ihrer elementariſchen Bildungsmittel einwirken 
muͤßten. Das weſentlichſte und reinſte Belebungsmittel 
der Gemeinkraft der Menſchennatur geht in ſeiner urſpruͤng— 
lichen Quelle ewig nur aus Liebe und Glauben hervor, und 


168 


die unterſcheidende Frucht ihrer Wahrheit ift unverbruͤch— 
liche Treue. Je reiner, wahrhafter und gebildeter die 
Liebe und der Glaube, deſto reiner, wahrhafter und ge— 
bildeter iſt auch die Gemeinkraft, die durch ſie belebt wird 
und deſto ſicherer und zuverlaͤſſiger iſt ihr hoͤchſtes erha— 
benſtes Reſultat, ihre Treue und die mit ihr verbundene, 
alffeitige Thaͤtigkeit, Anſtrengung, Ausharrung, Hinge— 
bung und Aufopferungskraft derſelben. Aber auch umge— 
kehrt. Je unreiner, ſinnlicher, geiſtig und phyſiſch un— 
gebildeter die Liebe und der Glaube und ihre beydſeitige 
Thatkraft im Menſchen iſt, deſto unreiner, zweydeutiger, 
truͤglicher, ſchwankender, thatenloſer und blos ſcheinbarer 
iſt die Gemeinkraft, die aus ihr entſpringt, und deſto 
unſicherer, unzuverlaͤſſiger und truͤglicher iſt auch die Treue, 
die auf ſie gebaut wird, ſo wie alle Reſultate der mit der 
wahren Liebe innig verbundenen und ihr unzertrennlich 
beywohnenden Thaͤtigkeit, Anſtrengung, Ausharrung, 
Hingebung und Aufopferungskraft. Die Schwachheit und 
Sinnlichkeit der Liebe und des Glaubens iſt deswegen als 
eine gefährliche Brutſtube der Untreue und der Liebloſig— 
keit, die ſich im milden Flaum der Sinnlichkeit und Be— 
haglichkeit neben den todten Scheineyern der Treue und 
des Glaubens gemaͤchlich ausbrutet und unvermerkt ſtark 
wird, anzuſehen. Es iſt folglich eine weſentliche Aufgabe 
der Idee der Elementarbildung, dem Trug und der Aus— 
artung der ſinnlichen Liebe und der ſinnlichen Glaubens: 
ſchwaͤche mit der ganzen Kraft ihrer Naturgemaͤßheit in 
ihren Wurzeln entgegen zu wirken. Die Natur muß auch 
in Ruͤckſicht auf dieſe Anſicht im ganzen Umfang ihrer Mit— 
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tel als herrſchende Fuͤhrerin, aber die Kunſt hingegen auch 
im ganzen Umfang ihrer Mittel als untergeordnete und 
folgſame Dienerin derſelben ins Auge gefaßt werden. 


Ich bin uͤber die Idee der Gemeinkraft und über das 
Streben nach der Harmonie und dem Gleichgewicht der 
menſchlichen Kraͤfte etwas weitlaͤufig und muß es ſeyn. 
Der Mangel an richtiger Erkenntniß ihres Weſens iſt 
Mangel an richtiger Erkenntniß des Weſens der Idee der 
Elementarbildung ſelber. Dieſe iſt ein Traum, ein Tand 
und ein Verfuͤhrungsmittel des Volks, wenn ſie nicht auf 
das allgemeine Beſtreben unſers Geſchlechts, ſie aus dem 
einzigen, ewigen Fundament der naturgemaͤßen Bildung 
zur Menſchlichkeit, aus Liebe und Glauben und der ihnen 
ewig beywohnenden Thatkraft hervorgehen zu machen, 
gebaut iſt. Und dieſes iſt ſie, beydes, in dem Fall nicht, 
wenn ſie durch iſolirte und ſich ſelbſt uͤberlaſſene Mittel 
der Geiſtes- und Kunſtbildung zu erzielen geſucht wird; 
aber auch eben ſo wenig, wenn ſte, der naturgemaͤßen 
Ausbildung der Geiſtes- und Kunftfräfte, welche zur ge— 
nugthuenden Entfaltung der Gemeinkraft der Menſchen— 
natur nothwendig ſind, mangeln und ihr Hinderniſſe in 
den Weg legen ſollte. 

Dieſe Anſicht meines Gegenſtandes hat noch eine an— 
dere Seite. 

Weder die elementariſche Entfaltung der Anſchauung, 
noch diejenige der Sprach- und der Denkkraft kann ein— 
zeln und von den andern geſoͤndert in ihrem Ein— 
fluß als zu einer wahren und ſoliden Entfaltung unſerer 
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intellektuellen Kräfte naturgemäß mitwirkend angeſehn und 
anerkannt werden. Die intellektuelle Kraft unſers Ge— 
ſchlechts iſt in ihrem ganzen Umfang als eine Kraft der 
Menſchennatur, oder welches eben ſo viel iſt, als 
eine Kraft der Menſchlichkeit unſerer Natur anzuſehen. 
Die Ausbildung, oder vielmehr die Erhebung der Geiſtes— 
kraft zur Menſchlichkeit fordert zum voraus die Ausbildung 
der Menſchlichkeit ſelber, ohne deren kraftvoll gebildetes 
Daſeyn eine wahre Erhebung der Geiſteskraft zur Menfch: 
lichkeit nicht denkbar iſt. Dieſe aber geht weſentlich aus 
Liebe und Glauben hervor. Ohne Liebe und ohne Glau— 
ben mangelt der Anfang des Fadens, von dem allein alle 
wahre Entfaltung zur Menſchlichkeit ausgeht, fortſchrei— 
tet und endet. Mit einem Wort, Glaube und Liebe iſt 
das A und das O der naturgemaͤßen, folglich der elemen— 
tariſchen Bildung zur Menſchlichkeit. Die Geiſtesbildung 
und die Kunſtbildung ſind nur ihr untergeordnete 
Bildungsmittel, und vermögen nur in dieſer Unter: 
ordnung mitwirkend, das ihrige zur Harmonie unſerer 
Kraͤfte und zum Gleichgewicht derſelben unter einander 
beyzutragen. Die Natur geht in der Entfaltung der Menfch- 
lichkeit vollkommen dieſen Gang, und die Kunſt, folglich 
auch die Mittel der Elementarbildung muͤſſen ihr Schritt 
fuͤr Schritt folgen. 

Faſſe ich dieſe große Idee als naturgemaͤßes Entfal— 
tungs- und Bildungsmittel der Geiſtes- und Kunſtkraͤfte 
ins Auge, ſo wird thatſaͤchlich heiter, daß die Aufmerk— 
ſamkeit auf den Unterſchied der Entfaltung smittel unſ— 
rer Kraͤfte und denjenigen der Ausbildung der Unter— 
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richts- und Abrichtungsfertigkeiten, die die Anwendung 
dieſer Kraͤfte anſprechen, beſonders in unſerm Zeit— 
alter fuͤr uns von der aͤußerſten Wichtigkeit iſt. Dieſes 
Zeitalter will in alle ſeinem Thun Fruͤchte von Baͤumen, 
ehe ſie gebluͤht haben, und ſelber von Baͤumen, die es in 
ſeinen Wurzeln faul werden laͤßt. Es will Scheinreſul— 
tate, ehe die Fundamente, deren alle ſoliden Reſultate be— 
duͤrfen, gegraben, will geſchweigen gelegt ſind. Es iſt 
offenbar, daß die Entfaltung der menſchlichen Kraͤfte 
nothwendig als weſentliche Wurzel aller Ausbildungsmittel 
der Anwendungsfertigkeiten unſerer entfalteten Kraͤfte an— 
geſehen werden muß, aus welcher die wahre Bluͤthe und 
die wahren Früchte derſelben hervorzugehen vermögen; und 
es fällt auf, daß in der tiefern Anerkennung diefes Uns 
terſchieds die weſentliche Spur der Mittel zu finden iſt, 
durch welche dem Verderben unſerer dießfaͤlligen Zeitver— 
irrungen, die in den Anfangspunkten unſers Verkuͤnſte⸗ 
lungsverderbens in der Erziehung liegen, mit Erfolg ent— 
gegengewirkt werden kann, und daß in dieſem Geſichts— 
punkt der Anfangspunkt der Mittel geſucht werden muß, 
durch welche es moͤglich iſt, in allen Staͤnden und Verhaͤlt— 
niſſen den Vater- und Mutterſinn der Menſchennatur zur 
gebildeten Vater- und Mutterkraft zu erheben und die Er— 
ziehungs- und Unterrichtskraͤfte des haͤuslichen Lebens auf 
eine Weiſe zu erhoͤhen, daß dadurch den traurigen Folgen 
eines unnatuͤrlichen, unelementariſchen, mit den Lagen, 
Verhaͤltniſſen und Beduͤrfniſſen aller Staͤnde im Wider— 
ſpruche ſtehenden Scheingelehrſamkeitseinfluſſes der Schu— 
len auf dieſelben und dem Glauben an ihr, den haͤusli— 
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chen Segen des Volks allgemein untergrabendes Blend: 
werk ein Ziel geſetzt werden konne. Wir koͤnnen uns nicht 
verhehlen, der Drang eines oberflaͤchlichen, die Kinder 
aller Staͤnde von der feſten Aufmerkſamkeit und Einuͤbung 
alles deſſen, was ihnen in ihren Verhaͤltniſſen Beduͤrfniß 
iſt und Segen bringt, ablenkenden und ſtoͤrenden Schul— 
einfluſſes iſt groß, und die Folgen ſeines Verkuͤnſtelungs— 
einfluſſes auf den offentlichen Privatwohlſtand vielſeitig 
und tiefgreifend, und hangen mit den uͤbrigen, Mißmuth, 
Unbehaglichkeit und Leiden aller Art erzeugenden Folgen 
unſerer Zeitgeluͤſte, Zeitlaunen und Zeitmaͤngel innig zu— 
ſammen. Es liegt offenbar im Weſen und in den Kraͤf— 
ten der Idee der Elementarbildung, den Quellen dieſes 
Zeitverderbens mit Erfolg entgegenzuwirken. 
So wie dieſe hohe Idee die groͤßte Sorgfalt fuͤr die 
pſychologiſche Begruͤndung des Stufengangs aller ihrer 
} Bildungsmittel und die Harmonie derſelben unter einander 
anſpricht und feſtzuhalten verpflichtet iſt, ſo ſpricht ſie eben 
ſo ſehr die groͤßte Aufmerkſamkeit auf die Uebereinſtimmung 
des ganzen Stufengangs ihrer Bildungsmittel mit den La— 
gen und Umſtaͤnden der verſchiedenen Staͤnde und Verhaͤlt— 
niſſe unſers Geſchlechts an, und der Mittelpunkt ihrer 
dießfaͤlligen Maßregeln geht allgemein ebenfalls aus der 
Sorgfalt hervor, den ganzen Umfang ihrer Mittel in allen 
Staͤnden an das haͤusliche Leben zu ketten und dadurch mit 
den Lagen, Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen, die jedem die— 
ſer Staͤnde eigen ſind, in Uebereinſtimmung zu bringen. 
Die Folgen dieſer Sorgfalt ſind geeignet, die Beruhigung 
aller Staͤnde auf die vielſeitigſte Weiſe zu begruͤnden. Das 
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Kind lernt vermoͤg' dieſer Sorgfalt in allen Ständen lieben, 
was in ſeinen Lagen und Verhaͤltniſſen liebenswuͤrdig da— 
ſteht, er lernt vorzuͤglich uͤber das denken, was in ſeinen 
Lagen und Verhaͤltniſſen ſeine Denkkraft zu reitzen daſteht; 
es lernt von der Wiege an thun, wuͤnſchen, hoffen, glau— 
ben und darnach ſtreben, was in ſeinen Lagen und Ver⸗ 
haͤltniſſen als wuͤnſchbar nothwendig und nuͤtzlich vor ihm 
erſcheint. Es waͤchst in dieſer Uebereinſtimmung ſeiner 
ſelbſt mit ſeinen Lagen und Verhaͤltniſſen der Reifung 
feiner Kräfte entgegen. Sein vaͤterliches Haus, fein vaͤ— 
terlicher Stand, ſein vaͤterliches Recht waͤchst ihm ans 
Herz und das Tragen ſeiner Beſchwerden wird ihm leicht. 
Es waͤchſt im Tragen derſelben auf. Auch ſeine Schran— 
ken werden ihm leicht, ſie werden ihm von der Wiege an 
habituel. Es fuͤhlt ſich in denſelben gar nicht beengt. Iſt 
es ein Bauernkind, die Mittel der Elementarbildung ma— 
chen es weder Herzens-, noch Geiſtes-, noch Kunſthalber 
zu einem Traumgeſchoͤpf, das außer ſeinen Bauernſtand 
hinausgeworfen, fuͤr den Segen deſſelben und fuͤr die 
Schaͤtzung ſeines Werthes allen guten Sinn verloren und 
dadurch zur Benutzung der Mittel, ſeinen Standesſegen, 
als ſolchen, zu erhöhen und zu erweitern, unfähig und für 
denſelben unbrauchbar werden muß. Auf der Bahn einer 
wohleingeuͤbten Elementarbildung wird ſein Verſtand, ſein 
Herz und ſeine Kunſt, zu welchem Grad der Kraft das 
eine oder andere auch erhoben werden kann, ein daſſelbe 
in ſeinem Bauernſtand ſegnender Verſtand, ein es in ſei⸗ 
nem Bauernſtand befriedigendes Herz, und eine es in 
ſeinem Bauernſtand erhebende Kunſtkraft. 
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Das Naͤmliche ift auch in Ruͤckſicht auf den Bürger: 
ſtand und auf alle Stande mehr und minder gleich wahr. 
Dennoch aber iſt die Erzielung dieſer Uebereinſtimmung 
in jedem Stande auch in dem Grad ſchwieriger, als das 
Verkuͤnſtlungsverderben der Zeit die weſentlichen Funda— 
mente des allgemeinen Hausſegens und der allgemeinen 
Berufskraft dieſes Stands in einem hohen Grad abge— 
ſchwaͤcht und untergraben hat; und die ausſchweifende 
Disharmonie, die unſere Zeitſitten und Zeitgrundſaͤtze in 
die Fundamente der ſtaͤdtiſchen Bildung zu einer fegens- 
vollen, häuslichen, beruhigenden Erwerbskraft hineinge— 
bracht und die ihm weſentlich beiwohnenden Widerſpruͤche 
eingewurzelter, und ſich immer ſteigernder Anmaßungen, 
Anſpruͤche, Gewohnheiten und Beduͤrfniſſe mit den ſich 
immer mindernden, die haͤusliche Selbſtſtaͤndigkeit be— 
gruͤndenden und ſichernden Reſſourcen des buͤrgerlichen 
Erwerbsſtands haben hie und da in dieſem Verhaͤltniß 
einen Zuſtand der Dinge hervorgebracht, daß nun die 
groͤßere Anzahl der buͤrgerlichen Einwohner in ſehr vielen, 
mehr und minder bedeutenden Staͤdten nicht mehr wie ehe— 
mals in reiche, wohlhabende, beduͤrftige, aber auch in 
ihrer Duͤrftigkeit ſich in buͤrgerlicher Ehrenfeſtigkeit erhal— 
tende und über alles Geſindel emporſtehende Bürger, und. 
endlich in die gar nicht zahlreiche, unterſte Klaſſe der ganz 
unbehuͤlflich und unberathen daſtehenden und ſich dem Ge— 
ſindelſtand naͤhernden Spital- und Armenhaus-Buͤrger 
abgetheilt werden koͤnnte. Das iſt jetzt ganz anders, und 
dieſes ganz anders ſeyn geht hie und da ſoweit, daß mich 
Maͤnner, die den wahren Zuſtand der Zeitwelt im naͤhern 
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Kreiſe der Umgebungen, in denen ich lebe, beſſer als ich 
kennen, verſichern, es ſeyen hie und da nicht nur wenige, 
ſondern viele, und dann noch bedeutende, ſtaͤdtiſche Oerter 
dießfalls dahin verſunken, daß man die größere Anzahl 
ihrer Einwohner, wenn man ſie in der Wahrheit ihrer 
Lage in's Auge faßt, nicht mehr anders, als in ein abe 
haͤngliches, in prefaiven Reſſourcen ſchwelgendes Prunk⸗ 
geſindel und in ein tief in Koth getretenes, außer 
den Ehrenkreis des im Grunde eben ſo armen Prunkge— 
ſindels hinausgeworfenes und in ſittlicher, geiſtiger und 
phyſiſcher Hinſicht ſich ſelbſt und ſeinem Nothzuſtand preis 
gegebenes Bettelgeſindel abtheilen koͤnne. Das Bild iſt 
ſtark; es iſt grell; es fchauert mir ſelbſt davor, und man 
kann nicht mehr als ich wuͤnſchen, daß es gepruͤft und in 
der Wahrheit weniger druͤckend, weniger beunruhigend 
und weniger aus Unrechtlichkeit hervorgehend 
und zu Unrechtlichkeit hin fuͤhrend, erfunden 
werde. Ich will auch in meiner beſchraͤnkten, nur in dem 
ſehr kleinen Kreis meiner nahen Umgebungen ſich ausdeh— 
nenden Weltkenntniß gerne glauben, daß es hierinn nur 
an wenigen ſtaͤdtiſchen Orten in dieſem Grad grell, und 
beunruhigend ausſehe und daß vielmehr auch an den ſchlech- 
teſten dieſer Oerter die Zahl der buͤrgerlichen Einwohner, 
die weder zu dem dießfaͤlligen Prunk- noch zu dem dieß⸗ 
fälligen Bettelgeſindel gehören, weit die ſtaͤrkere fey; aber 
um der Anſicht von der Größe des Uebels an jedem Ort, 
wo es dießfalls mehr oder minder ſo grell ausſehen moͤchte, 
nichts zu vergeben, und nicht von Ferne das Anſehen zu 
haben, als ob ich dieſer Anſicht halber auf beyden Achfeln 
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trage, und mich mit der Sprache, wie ich wirklich da— 
rüber denke, mit vollkommenem, offenem Gradſinn herz 
auszuruͤcken ſcheue, muß ich dem Geſagten noch beyfuͤgen, 
daß ich alle Arten von Individuen, die ohne perfonliches 
Eigenthum verdiente oder nicht verdiente Einkuͤnfte jaͤhr— 
lich auf brauchen, um durch ihr Leben einen ihnen unge— 
buͤhrlichen Aufwand machen zu koͤnnen, ohne dabey ihren 
Kindern, die ſie in allen Ausſchweifungen, Anmaßungen, 
Anſpruͤchen, Frechheiten und Gewaltthaͤtigkeiten reich erzo— 
gener Bettler haben aufwachſen laſſen, auch nur zu einem 
nothduͤrftig ſelbſtſtaͤndigen Unterhalt genugthuende Erb— 
mittel zu hinterlaſſen, zu dem ſtaͤdtiſchen Prunkgeſindel 
rechne, von dem ich geredet, und deſſen erſte und merk— 
liche Verminderung ich als ein weſentliches und dringen— 
des Beduͤrfniß unſerer Zeit achte. Die erſte Stuͤtze aller 
wahren und ſegensreichen Staatskraft iſt ſowohl im Bauern— 
und Buͤrgerſtand als in den hoͤhern Staͤnden, in dem in 
allen dieſen Staͤnden ſelbſtſtaͤndigen, und durch ſeine Selbſt— 
ſtaͤndigkeit in ſeinen Verhaͤltniſſen allgemein Kraft und 
Segen verbreitenden Mittelſtand zu ſuchen. Und es ſcheint 
mir dringendes Beduͤrfniß, alles zu thun, um den Se— 
genseinfluß wieder herzuſtellen, den dieſer in ſeiner Selbſt— 
ſtaͤndigkeit feſtſtehende Mittelſtand in allen Klaſſen, ſo⸗ 
wohl auf die beguͤterten Glieder der hoͤhern Staͤnde, als 
auf die beduͤrftigen Glieder des Bauern- und Buͤrgerſtandes 
unter unſern Ahnen hatte, um ſie zu allſeitigen, individu— 
ellem Emporſtreben nach Ehrenfeſtigkeit, Ehrbarkeit, Acht— 
barkeit und perſdnlicher Selbſtſtaͤndigkeit zu erheben. Wir 
duͤrfen uns nicht verhehlen; daß die Ausſchweifungen un— 
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ſers Zeitlurus großentheils im Mangel des Daſeyns dies 
ſes ſelbſtſtaͤndigen Mittelſtands in allen Staͤnden zu ſuchen 
iſt, und eben ſo wenig, daß die Kraͤfte und Mittel, die 
zu ſeiner Wiederherſtellung erforderlich ſind, durch das, 
was wir in der Ausſchweifung unſers Zeitluxus und unſerer 
Zeitverkuͤnſtlung wirklich geworden ſind, in uns ſelber und 
im haͤuslichen Leben aller Staͤnde in einem hohen Grad 
abgeſchwaͤcht und beynahe bis zur Zernichtung in unſerer 
Mitte verloren gegangen. Seine Wiederherſtellung fordert 
offenbar in den verſchiedenen Staͤnden verſchiedenartige 
Maßregeln, und wenn ich dieſen Geſichtspunkt mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Buͤrgerſtand beſtimmter ins Aug faſſe, ſo 
finde ich, der Buͤrgerſtand bedarf unſtreitig nicht eigentlich 
einer groͤßern Soliditaͤt in der Entfaltung und Bes 
gruͤndung ſeiner Anſchauungs-, Sprach- und Denkkraft 
als der Landmann, aber er bedarf einer merklich verſchie— 
denen Form und Geſtaltung der Entfaltungsmittel dieſer 
Kraͤfte, ſo wie der Ausbildung der Anwendungsfertigkei— 
ten derſelben. Wenn der fuͤr ſeinen Stand genugſam ge— 
bildete Landmann dahin gebracht werden ſoll, nicht füg 
jedes Brett, das gehobelt werden ſollte, den Tiſchmacher, 
und fuͤr jeden Nagel, der in die Wand hineingeſchlagen 
werden muß, den Schmid und den Schloſſer mit einem Ham— 
mer und mit einer Zange in ſein Haus kommen zu laſſen, 
ſondern in den Stand geſetzt werden muß, ſo etwas mit 
ſeinem eigenen Hobel zu hobeln und allfaͤllig einen krum— 
men Nagel auf ſeinem eigenen Feuerheerd gluͤhend zu ma— 
chen, und auf einem kleinen Hausambos ſelber wieder ges 
rad zu ſchlagen, fo muß der für den buͤrgerlichen Erwerbs⸗ 
Peſtalozzi's Werke. XIII. Bd. 12 
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fand genugthuend vorbereitete Bürger durch feine Erzie⸗ 
hung dahin gebracht werden, die Gegenſtaͤnde der Kunſt, 
welche die verſchiedenen bürgerlichen Gewerbsarten anfpres 
chen, mit mathematiſcher Genauigkeit und aͤſthetiſchem Takt 
in's Auge zu faſſen, die Gegenſtaͤnde der Zahl in algebraischen 
Aufloͤſungen und die Gegenftände der Form im Zuſammen⸗ 
ſetzen, Trennen und Vergleichen mit gebildeter Erfindungs⸗ 
kraft und mathematiſcher Richtigkeit zu behandeln. Eben 
fo muß der ſtädtiſche Einwohner bey feiner Erziehung all⸗ 
gemein fuͤr die ſolide Kenntniß und Behandlung des 
vielſeitigen Stoffes, der dem buͤrgerlichen Stand als Er⸗ 
werbsmittel eigen iſt, forgfältig und genugthuend vorbe⸗ 
reitet werden, und zwar nicht nur in Verbindung mit den 
geiſtigen Mitteln ſeiner Ausbildung in der Kunſtkraft, 
ſondern auch in Verbindung einer ſoliden und kraftvollen 
Handanlegung an die weſentlichen Theile der Aus⸗ 
uͤbungsmittel der Kunſtwerke. 

Die tiefe Kraft der elementariſchen Ausbildung iſt 
thatſaͤchlich außer allem Zweifel. Ihre Soliditaͤt weckt 
Sur ihre Naturgemaͤßheit den Selbſttrieb, der dem We⸗ 
fen aller Kunſtkraͤfte zum Grunde liegt, in einem Grad 
auf, daß in dieſer Ruͤckſicht wohl gefuͤhrte Kinder ſich nicht 
bloß begnuͤgen, das Weſen der Kunſtbehandlung der Ge⸗ 
genſtaͤnde geiſtig aufzufaſſen; ihre durch die elementari⸗ 
ſchen Bildungsmittel eingreifend und allgemein belebte 
Kunſtkraft treibt ſie mit unwiderſtehlichen Reitzen ſelbſt 
an, die Hand an die Kunſtarbeiten, deren Weſen ſie geiz 
ſtig ergriffen, wo ſie immer Gelegenheit haben, anzule⸗ 
gen. Es wird ihnen eine wahre Luſt, die Werkzeuge eines 
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geſchickten Drehers, eines mathematischen Inſtrumentma⸗ 
chers, eines Uhrenmachers, eines Ebeniſten und jedes 
buͤrgerlichen Arbeiters ſelbſt in die Hand zu nehmen, ihren 
Gebrauch zu erforſchen und ſich, beydes, die Kunſtfertig⸗ 
keiten, die ihnen zum Grunde liegen, und diejenigen, die 
durch ſie erzielt werden ſollen, ſelbſt eigen zu machen; die⸗ 
ſer Umſtand muß bey einer ſoliden Bildung zum buͤrger— 
lichen Erwerbsſtand mit der größten Sorgfalt als ein vor⸗ 
zuͤglich und trefflich mitwirkendes Bildungsmittel für die— 
fen Stand anerkannt und benutzt werden. Man kann ſich 
nicht verhehlen, der buͤrgerliche Broderwerb, der buͤrger— 
liche Wohlſtand und die buͤrgerliche Selbſtſtaͤndigkeit, dieſe 
weſentlichen Quellen eines ſoliden ſtaͤdtiſchen Mittelſtands, 
hängen von der Allgemeinheit eines Grads der dem Buͤr— 
gerſtand tief eingeuͤbten Kraft des ſelbſteigenen Handanz 
legens an die Gegenſtaͤnde der buͤrgerlichen Berufsarten 
ab, und es iſt weſentlich zu bemerken, daß die gute Aus⸗ 
fuͤhrung der Idee der Elementarbildung durch die Soliditaͤt 
ihrer geiſtigen Ausbildungsmittel die Reitze zur ſelbſteigenen 
und ſelbſtthaͤtigen Handanlegung und Mitwirkung an bil: 
denden Kunſtarbeiten im Kinde ſelbſt in dem Grad leben— 
dig und kraftvoll erzeugt, als die Unnatur unſers, das 
Weſentliche der menſchlichen Kraͤfte allgemein abſchwaͤ⸗ 
chenden Zeitgeiſts und der ganze Umfang der Modeerzie⸗ 
hungsmittel unſers Verkuͤnſtlungsverderbens und auch ihrer 
Routineſchulmittel geeignet iſt, den weit groͤßern und weit 
bedeutendern Theil der Kinder des Buͤrgerſtands vom 
ſelbſtſtaͤndigen Handanlegen an alles das abzu⸗ 
halten, und dadurch zu alle dem unfaͤhig zu machen, was 
2: 
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den buͤrgerlichen Erwerbsſtand in den Grundfertigkeiten, 
deren er zu ſeiner Aeuffnung und Emporhebung zum Mit— 
telſtand bedarf, bilden, ſtaͤrken und beleben und den Se— 
gen dieſes Stands und aller ſeiner Verhaͤltniſſe allgemein 
ſolid begründen konnte. Die untern Stände und auch die 
niederſte Stufe derſelben, das arme, eigenthumsloſe Volk, 
wird von den dringenden Beduͤrfniſſen der Selbſterhaltung, 
es wird von der Noth des Lebens zum Handanlegen 
an alles, was ihm Brod giebt, von ſelbſt gereitzt und ſo— 
gar beim Mangel aller Nothhuͤlfe der Kunſt dennoch bis 
auf einen gewiſſen Grad von ſelbſt gut oder wenigſtens er— 
traͤglich dazu vorbereitet und gebildet. Auch der Buͤrger— 
ſtand, wo er nicht durch Umſtaͤnde, welche die Segens— 
kraͤfte deſſelben entkraͤftet, in den innern Fundamenten 
ſeiner wirklichen und weſentlichen Stellen zu Grunde ge— 
richtet iſt, findet im Weſen des buͤrgerlichen Erwerbs und 
im ganzen Umfang ſeiner, in der Natur ſeines Erwerbs 
liegenden Bildungsmittel, ſo wie in den Ueberreſten der 
alten, ehrbaren und achtbaren, einfachern, beydes, an— 
maßungsloſern und unerniedrigtern Thaͤtigkeit 
dieſes Standes allgemein von Kindheit an große und viel— 
ſeitige Reitze zum wirklichen Handanlegen an die Gegen— 
ſtaͤnde des buͤrgerlichen Erwerbs; er bedarf aber auch der 
Benutzung dieſer Reitze vorzuͤglich in unſerer Zeit im allge— 
meinen dringender als je. Ein ſehr geachteter, aber im 
alten Geiſt meiner Vaterſtadt fuͤhlender, denkender und 
handelnder Buͤrger ſagte gar oft: „ſeitdem unſere Buͤrgers— 
„ſoͤhne, deren Großvater noch im Schurzfell zum Herrn 
„Buͤrgermeiſter und ſelber auf ihr Rathhaus giengen, 
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„mit adelichen Handſchuhen auf den Baͤllen erſcheinen, 
„ſeitdem ißt faſt mehr oder minder die halbe Stadt Gna— 
„denbrod und empfaͤngt es gar oft aus der Hand von 
„Menſchen, die eines ſolchen in einem noch hoͤhern Grad 
„ſelbſt beduͤrfen und in einer andern, nur etwas glaͤnzen— 
„deren Form wirklich genießen.“ Es iſt unſtreitig, der 
Buͤrgerſtand im allgemeinen muß zu ſeiner geiſtigen Aus— 
bildung und zur Erweiterung, mehr aber noch zur Soli— 
ditaͤt feiner hoͤhern Ausbildung, durch thaͤtige Theil— 
nahme an den buͤrgerlichen Berufsarbeiten, folglich auch 
durch ſelbſteigenes Handanlegen an dieſelben vorbereitet 
und gebildet werden. 

Bei den hoͤhern, in ihrer Hoͤhe ſelbſtſtaͤndig und feſt— 
ſtehenden Staͤnden iſt dieſes nicht der Fall. Sie beduͤr— 
fen deſſen nicht und in ihrer Lage liegen keine Reitze und 
keine Mittel dazu. Sie ſind durch ihr Leben nie gezwun— 
gen, auch nur einen Augenblick nachzudenken, wo das 
Brod eigentlich herkomme. Sie koͤnnen und ſollen durch— 
aus nicht durch die Thaͤtigkeit ihrer Haͤnde zur 
Thaͤtigkeit ihres Geiſtes und zur Erhebung 
ihres Herzens hingefuͤhrt werden, ſie muͤſſen durch 
die Erhebung ihres Herzens und durch die Thaͤtigkeit ih— 
res Geiſtes zur Thaͤtigkeit ihrer Hand angereitzt und hin— 
gelenkt werden. 

In dieſem Geſichtspunkt liegt das innere Weſen 
des Unterſchieds, der in der Organiſation der elementa— 
riſchen Bildungsmittel der verſchiedenen Staͤnde zur na⸗ 
turgemaͤßen Entfaltung und Ausbildung ihrer Kraͤfte, 
Kenntniſſe und Fertigkeiten ſtatt finden muß. Das We— 
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ſen dieſes Unterſchieds geht im Bauernſtand und im buͤr⸗ 
gerlichen Gewerbsſtand von dem hoͤhern Grad der Aus: 
bildung der Kraͤfte des Koͤnnens, in den hoͤhern Staͤn⸗ 
den von dem Beduͤrfniß der Erweiterung des richtigen 
Wiſſens und Kennens und in den wiſſenſchaftlichen 
Ständen von der Befriedigung des Beduͤrfniſſes der höoͤ— 
hern Ausbildung ſeiner geiſtigen Anlagen zum tiefern 
Ergreifen und Durchforſchen feiner Erkenntnißge⸗ 
genſtaͤnde aus. Der Segen des ganzen Erwerbsſtands, 
ſowohl des buͤrgerlichen als des laͤndlichen, haͤngt ganz 
von der Ausbildung der Kraͤfte des Koͤnnens ab. Aller 
Erwebsſegen ruht auf dem Können; die Ausdehnung 
des Wiſſens tragt ſehr wenig dazu bei. Die hoͤhern Stände 
hingegen beduͤrfen als unterſcheidendes Merkmal des Ei- 
genthuͤmlichen ihrer Ausbildungsweiſe einer merklichen 
Erweiterung des Wiſſens, aber auch nur eines, durch die 
Anſchauung ſolid begruͤndeten Wiſſens. Das eigentliche 
Können, deſſen fie bedürfen, ruht auf dem Grad der 
Ausdehnung und der Soliditaͤt ihres Wiſſens, 
d. i. der Erkenntniß von Gegenſtaͤnden und von Behand— 
lungsweiſe der Gegenſtaͤnde, fuͤr deren wirkliche und that— 
ſaͤchliche Behandlung ſie vielſeitig andrer Leute Haͤnde an 
der Hand haben und brauchen duͤrfen und ſollen. Das Per- 
ſonale der wiſſenſchaftlich zu bildenden Staͤnde bedarf, 
als unterſcheidendes Merkmal feiner Standes bildung, wei— 
terfuͤhrender und tief ergreifender Ausbildungsmittel des 
geiſtigen und erforſchenden Eindringens in das innere We— 
ſen der Gegenſtaͤnde, deren wiſſenſchaftliche Erforſchung 
‚ und geiftige Behandlung ihre Lebensbeſtimmung erfordert. 
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Es bedarf der weiterführenden Ausbildung in den Kunſt⸗ 
Entfaltungsmitteln des logiſchen Denkens. 

Es fragt ſich nun: was thut die Natur in dieſer 
Rüͤckſicht fuͤr die Erzielung dieſes Eigenthuͤmlichen, deſ⸗ 
ſen vorzuͤglichern Ausbildung jeder dieſer Staͤnde bedarf? 
Und es faͤllt auf, die vorzuͤglichen Bildungs mittel da⸗ 
fuͤr liegen in den, die Individuen dieſer Staͤnde naͤher be⸗ 
ruͤhrenden und um fie belebten Thaͤtigkeits-Gegenſtaͤn⸗ 
den ihrer verſchiedenen Staͤnde, Lagen und Verhaͤltniſſe 
ſelber. 

Bei den wiſſenſchaftlich zu bildenden Staͤnden iſt 
dieſes nur in fo weit der Fall, als Beruf: Gegenftände, 
die mit dem wiſſenſchaftlichen Fache, zu dem ein Indivi⸗ 
duum beſtimmt iſt, eine naͤhere Beziehung haben, in ſei⸗ 
nem Hauſe oder in ſeinen naͤhern Umgebungen praktiſch 
betrieben werden. | Ä 

Die menſchliche Kunſt ift beſtimmt, dieſem Gang 
der Natur in der Ausbildung unſerer Kraͤfte, und zwar 
nach jeder Richtung, nach welcher dieſe ihr vorgeht, in 
Uebereinſtimmung mit ihr und ihr untergeordnet nachzu⸗ \ 
helfen. Sie bedarf, um dieſes zu koͤnnen, in jedem Fall 
einer tiefen Erkenntniß und eines belebten Gefuͤhls von dem 
Gang der Natur ſelber, in deſſen Fußſtapfen fie ihr nad): 
folgend und dienend eintreten ſoll. Sie iſt aber in jedem 
Fall hiefuͤr immer nur in dem Grad faͤhig, als ihre 
Mittel nicht durch das Verkuͤnſtelungs-Verderben der Zeit 
in ihr ſelbſt zu Grunde gerichtet ſind, und in dieſem Zu⸗ 
ſtand aus der Willkuͤhr des unnatuͤrlichen Mißbrauchs 
der Kunſtkraft, ſondern aus den ewigen, der wahren 
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Kunſt zu Grunde liegenden Geſetzen der Menſchennatur 
ſelber hervorgehen. Daraus folgt hinwieder, wo immer 
die Kunſt dem Gang der Natur in der Entfaltung und 
Ausbildung unſerer Kraͤfte alſo nachhelfen ſoll, da muͤſſen 
die elementariſchen Entfaltungsmittel unſerer Kräfte 
als die Grundlage der Ausbildungsmittel der Anwen— 
dungs⸗Fertigkeiten, fo wie jedes ſpeciellen Faches 
derſelben und alles Eigenthuͤmlichen, deſſen dieſe Faͤcher 
beduͤrfen, angeſehen und anerkannt werden. Es liegt in 
ihrer Natur und ſie ſind nur dadurch wahrhaft elemen— 
tariſch, wenn ſie ſich im ganzen Umfang ihrer Anwen— 
dung und ihres Gebrauchs als die wahren und ewigen 
Grundlagen der Bildungsmittel aller ſpeciellen Fertigkei— 
ten, die jedes einzelne Kunſtfach anſpricht, bewaͤhren; 
woraus ſich auch dann die Naturgemaͤßheit der Steige— 
rung der Ausbildungsmittel der einzelnen Kraͤfte, wie 
dieſe in den ungleichen Staͤnden und Lagen erfordert wird, 
heiter erklaͤrt. Wenn das vornehmſte Kind, das elemen— 
tariſch gefuͤhrt werden ſoll, dasjenige in ſeiner Vollendung 
beſitzt, wodurch die elementariſche Fuͤhrung des aͤrmſten 
Kindes in der niederſten Huͤtte als fuͤr daſſelbe genug— 
thuend anerkannt werden kann, ſo hat es einen vollen— 
det guten Boden für jede Steigerung der Bildungsmittel, 
deren es zur Befriedigung der hoͤhern Anſpruͤche, die 
feine Lage und feine Verhaͤltniſſe erfordern, bedarf. Die 
Steigerung der Bildungsmittel, deren es bedarf, geht 
allgemein von den Grundſaͤtzen und Uebungen aus, die 
bei der elementariſchen Fuͤhrung der Kinder auch in den 
niederſten Staͤnden ſtatt finden, und es iſt beſtimmt von 
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der Einfachheit und Kunſtloſigkeit diefer gemeinen, aber 
weſentlichen, elementariſchen Grunduͤbungen, die auch in 
den niederſten Staͤnden ſtatt finden muͤſſen, von welchen 
die Mittel der Steigerung der Ausbildung der Kunſtkraͤfte, 
deren die hoͤhern Staͤnde beduͤrfen, allein, naturgemaͤß 
und allgemein auszugehen vermögen. Es iſt unwider— 
ſprechlich, ſobald die elementariſche Fuͤhrung der Kinder 
bei den niederſten Staͤnden in der Entfaltung der An— 
ſchauungs-, Sprach- und Denkkraft, als befriedigend 
und fuͤr ſie genugthuend angeſehen werden kann, ſo fuͤh⸗ 
ren ihre Mittel den Zoͤgling in der Ausbildung dieſer Kraͤfte 
in jedem Fall auf den Punkt, aus welchem der hoͤhere 
Punkt der Anſchauungs-, Sprach- und Denkkraft, deſ— 
ſen ein hoͤherer Stand bedarf, in ſo fern er ein Reſultat 
der Kunſtbildungsmittel dieſer Kraft iſt, gleichſam von 
ſelbſt hervorgeht, der aber auch weſentlich nur ein leichter 
Zuſatz zu dem iſt, was er dieſer Bildung halber ſchon wirk⸗ 
lich beſitzt. So iſt die ſolidere Begruͤndung des ausge— 
dehntern Wiſſens, deſſen die hoͤhern Staͤnde beduͤrfen, 
hinwieder eben ſo nur als ein, auf dem Wege der fort— 
dauernden Elementarbildung zu erzielender Zuſatz zu dem 
anzuſehen, was die niedern Staͤnde, wenn ſie dießfalls 
elementariſch gut beſorgt waͤren, wirklich beſitzen wuͤrden. 
Dieſe Staͤude wuͤrden alſo durch die Soliditaͤt der Anz 
fangspunte der gemeinen Erkenntniſſe, die ihnen mit den 
niedern Staͤnden gleich gegeben werden muͤſſen, fuͤr den 
weitern Kreis der Kenntniſſe und Fertigkeiten, deren ſie 
in ihren hoͤhern Verhältniffen beduͤrfen, und zur bilden— 
den und naturgemaͤßen Anwendung ihrer Kraͤfte für die 
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volle Benutzung des weitern Kreiſes der Anſchauungs⸗ 
Gegenftände ihrer hiefuͤr guͤnſtigen Lagen und Verhaͤlt⸗ 
niſſe naturgemaͤß vorbereitet. 

Selbſt die Eigenheiten, welche die Bildung zu je⸗ 
dem einzelnen Wiſſenſchafts fache anſpricht, finden die 
Vorbereitungsmittel zu ihrer naturgemaͤßen und befrie⸗ 
digenden Einuͤbung in der Einfachheit der elementariſchen 
Entfaltung der Anſchauungs-, Sprach- und Denkkraft, 
wie ſie dem Kind in den niedern Strohhuͤtten gegeben 
werden kann und gegeben werden ſollte. Der Zuſatz der 
tiefern, weiterfuͤhrenden, elementariſchen Kunſt-Entfal⸗ 
tungsmittel, deren die wiſſenſchaftliche Bildung bedarf, 
um ſich unabhaͤngend von ihrer Belebung durch die An⸗ 
ſchauungs⸗Eindruͤcke zur ſolid begruͤndeten Abſtraktions⸗ 
kraft zu erheben, iſt in feinem Weſen ebenfalls nichts an— 
ders als eine pſychologiſch geordnete Fortſetzung der Art 
und Weiſe, wie ſie die Anſchauungskraft, die Sprach⸗ 
kraft und die Denkkraft durch ihre, zur hoͤchſten Einfach⸗ 
heit erhobenen Elementarmittel allgemein fuͤr alle Staͤnde 
zu begruͤnden geeignet iſt. Die ſpeciellen Mittel der Stei⸗ 
gerung der Abbildungsmittel der Abſtraktionskraft, deren 
fie beduͤrfen, liegen vorzuͤglich in der Fortſetzung und Weiz 
terfuͤhrung der elementariſchen Uebungen der Geiſtesbil⸗ 
dung, wie ſelbige in ihren Anfangspunkten von der ele⸗ 
mentariſch geordneten Zahl- und Formlehre ausgehen. So 
wie der Wirrwarr unſerer Zeiterziehung, wenigſtens in 
ſehr vielen ihrer Theile, als ein Kind unſerer Abſchwaͤ— 
chung und unſerer Abſchwaͤchungs-Ausſchweifungen ange⸗ 
ſehen werden muß, indem ſie uns in den Mitteln einer 
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kraftvollen Selbſtſtaͤndigkeit immer aͤrmer und dabei in 
der Armuth immer eitler, verſchwenderiſcher und an⸗ 
ſpruchs voller macht, als wir es bei den Kräften des dieß⸗ 
fälligen guten Zuſtands und der Selbſtſtaͤndigkeit unſerer 
Lagen, Verhaͤltniſſe und Umſtaͤnde in haͤuslicher und 
buͤrgerlicher Hinſicht ſicher nicht waͤren, ſo iſt die Idee 
der Elementarbildung in der Wahrheit ihres Weſens und 
ihrer Kraft als die Mutter, Pflegerin und Wiederher- 
ſtellerin der Kraͤfte, die wir durch die Abſchwaͤchungs⸗ 
Ausſchweifungen in der Erziehung taͤglich mehr verlie⸗ 
ren, anzuſehen und ins Aug zu faſſen, indem ſie uns 
durch die Soliditaͤt ihrer Mittel zu eben der Kraft im Er— 
werben alles deſſen, was die menſchliche Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit in allen Ruͤckſichten zu begruͤnden und zur Sparſam⸗ 
keit in der Erhaltung alles dießfalls Erworbenen in einem 
hohen Grad kraftvoll hinfuͤhrt. Und wir koͤnnen uns nicht 
verhehlen, daß tauſend und tauſend edle, unbefangene 
Menſchen auf jeder Stelle, auf welcher die Mittel dieſer 
hohen Idee als Erfahrungsſache anſchaulich dargelegt wuͤr— 
den, von ihnen ergriffen, in ihnen ſolide Mittel zur all: 
maͤhligen Wiederherſtellung der Einfachheit des haͤusli⸗ 
chen Lebens und der Fundamente der Selbſtſtaͤndigkeit un— 
ſerer beſſern Vorzeit, aus welcher der Segen des Mit⸗ 
telſtands in allen Klaſſen der Staatsbuͤrger in dieſem Zeit⸗ 
punkt hervorgieng, erkennen, und mit treuen, reinen 
Menſchen⸗ und Buͤrgerherzen Hand dazu bieten wuͤrden, 
ſie in ihren Kreiſen allgemein benutzen zu machen. u 

Aber fo wie das innere Weſen der Entfaltung aller 
elementariſchen Mittel an ſich ſelbſt ewig und unveraͤn⸗ 
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derlich iſt, ſo ſind nicht nur die Objekte und Gegenſtaͤnde 
der Anwendung der Kraͤfte, fuͤr die jedes Individuum 
nach ſeiner Lage und nach ſeinen Umſtaͤnden gebildet wer— 
deren ſoll, ſehr verſchieden; ſondern auch der Grad, in wel— 
chem die elementarifchen Geiſtes- und Kunſtkraͤfte in deu 
Individuen dieſer ungleichen Staͤnde ausgebildet werden 
muͤſſen, iſt eben ſo ſehr verſchieden. Die genugthuende 
Ausbildung aller menſchlichen Kraͤfte hat in allen Staͤn— 
den einen ausgedehntern oder beſchraͤnktern Kreis. 

Die Ausbildung der Geiſtes- und Kunſtkraͤfte, die 

dem Bauern genugthuend, iſt dem ſtaͤdtiſchen Gewerbs⸗ 
mann, und diejenige, die dem ſtaͤdtiſchen Gewerbsmann 
und Handwerker genugthuend, iſt dem hoͤhern Geſchaͤfts— 
mann und den wiſſenſchaftlich zu bildenden Staͤnden 
und Individuen nicht genugthuend. 
i Indeſſen die Kinder in den niedern, handarbeitenden 
Staͤnden diesfalls nach Lagen und Umſtaͤnden beſchraͤnkt 
und auf keine Weiſe aus dem Kreis der Noth und der Um— 
ſtaͤnde ausſchweifend und herumſchweifend gebildet wer— 
den duͤrfen, ſo duͤrfen ſie hingegen in den hoͤhern und wiſ— 
ſenſchaftlich zu bildenden Staͤnden nicht hinter den Kreis 
der weſentlichen Erforderniſſe ihrer Lage und ihrer Ver— 
haͤltniſſe zuruͤckgedraͤngt werden. Merkwuͤrdig iſt es, der 
Kreis der noͤthigen und ſie wahrhaft bildenden Anſchauungs— 
erkenntniſſe ſteht den niedern Staͤnden in ihren Lagen 
und Verhaͤltniſſen weit belebter vor ihren Sinnen, als 
den hoͤhern. 

Die Natur hilft den lezten in der Begruͤndung ihrer 
diesfalls noͤthigen Ausbildung bei weitem nicht ſelbſt nach, 
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vie fie dieſes bei den niedern Staͤnden vielſeitig thut. 
darum bedarf aber auch die Vorbereitung zu der Bildung, 
velche die hoͤhern Staͤnde und die zu einem wiſſenſchaft— 
ichen Beruf beſtimmten Menſchenklaſſen anſprechen, in 
edem Fall eines weit ausgedehntern Bodens der Nach— 
uͤlfe der Kunſt zur Ausbildung ihrer Anſchauungserkennt— 
iſſe, ihrer Spracherkenntniſſe und ihrer Denkkraft, fo 
vie zur Einuͤbung aller Fertigkeiten des thaͤtigen, An— 
trengungskraͤfte erheiſchenden Lebens, welches die Lagen 
ind die Umſtaͤnde der hoͤhern Stände eben fo ernſt anſpre— 
hen, als dieſes in den niedern Staͤnden der Fall iſt; und 
s iſt weſentlich, daß dieſem Beduͤrfniß der hoͤhern Staͤn— 
e mit aller pſychologiſchen Kunſt und Sorgfalt, deren 
erkenntniß die Idee der Elementarbildung nachſtrebt, ein 
enge geleiſtet werde. Aber fo wahr dieſes iſt, fo iſt 
uf der andern Seite eben fo wahr, der Sohn des Staubs 
arfim Weſen dieſer Geſichtspunkte eben fo wenig ver— 
vahrlost werden, als der Sohn des Glanzes in der Hoͤhe 
einer Marmorpalaͤſte. Die Anſchauungserkenntniſſe, die 
Spracherfenntniffe, die Denkkraft und die Fertigkeiten 
er aͤußern Thaͤtigkeit, deren der Sohn des Staubs in 
en niederſten Huͤtten bedarf, koͤnnen und ſollten ihm auf 
ine, ihn in ſeinem Stande und in ſeinen Umſtaͤnden eben 
o genugthuend befriedigende, ſeinen Geiſt, ſein Herz 
ind ſeine Hand mit gleicher Kraft anſprechende und erhe— 
ende Weiſe gegeben werden, wie dieſes der Sohn des 
Blanzes für die ausgedehntern Erforderniſſe feiner Lage 
ind ſeiner Pflichten auch ſo bedarf und zu wuͤnſchen iſt, 
aß er's finde. Dieſes Problem, deſſen Aufloͤſung bes 
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ſtimmt eine der weſentlichſten Aufgaben der Idee der Ele⸗ 
mentarbildung iſt, fälr beym erſten Anblick als ſehr 
ſchwer in die Augen. Aber indem die tiefe Erforſchung 
des Weſens und der Wirkungen dieſer hohen Idee uns die 
Unnatur und Fundamentloſigkeit der ihr thatſaͤchlich ent= 
gegenſtehenden Routinebildungsmittel unſers Zeitverkuͤnſt⸗ 
lungsverderbens i in einem großen Umfange und mit großer 
Lebendigkeit auffallen macht; ſo wirkt dieſe Erforſchung 
ihrer Natur nach auch dahin, die anſcheinenden Schwie— 
rigkeiten der Auflöfung dieſes Problems vielſeitig gleichſam 
von ſelbſt wegfallen zu machen. Von dieſem Geſichts—⸗ 
punkt aus erheitert ſich auch die, fuͤr die Idee der Ele⸗ 
mentarbildung ſo wichtige Wahrheit, daß, ſo wie die 
Mehrzahl der Probleme, die ſie aufzuloͤſen hat, durch die 
Unnatur des Verkuͤnſtelungsverderbens, aus dem fie herz 
vorgehen, unter einander zuſammenhaͤngen und ſich gegen: 
ſeitig mit ihren Scheinkraͤften unterſtuͤtzen und beleben, 
fo hangen die elementariſchen Mittel der Aufldfung dieſer 
Probleme durch das Weſen der Menſchennatur ſelber und 
durch die Einheit derſelben, aus der ſie hervorgehen, un— 
ter ſich eben fo zuſammen, und unterſtuͤtzen ſich in den 
Mitteln ihrer Auflofung gegenfeitig mit dem ganzen Ums 
fang und mit der ganzen Wahrheit ihrer Kraft in dem Grad 
maͤchtig und eingreifend in die Menſchennatur, als fie ſo— 
lid elementariſch find, und folglich aus der Menfchenna= 
tur ſelber hervorgehen. Die Wahrheit dieſes Geſichts⸗ 
punkts erheitert ſich in ihrem ganzen Umfang von jeder 
Seite, von welcher die Idee der Elementarbildung und 
die Natur und das Weſen ihrer Mittel und ihrer Reſul⸗ 
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tate in's Auge gefaßt werden. Inſonderheit gibt dieſer 
Geſichtspunkt auch daruͤber Licht, daß die gemeinen An⸗ 
ſichten des Lebens, wenn ſie zu einem Grad der Reifung 
gelangt ſind, ſich an die wiſſenſchaftlichen Anſichten eben 
dieſer Gegenſtaͤnde anſchließen und naturgemaͤß auf die 
tiefere Erkenntniß derſelben vorbereitend einwirken. Yes 
de, dem Menſchenkind auf eine ſolide Weiſe eingeuͤbte 
Erkenntniß iſt, wenn ſie auch die allergemeinſte Anſchau⸗ 
ungserſcheinung im Leben des Volks iſt und aus demſelben 
hervorgeht, in ſo weit als eine ſolide Begruͤndung und 
Vorbereitung einer naturgemaͤßen Einuͤbung der ausge⸗ 
dehntern Anſchauungserkenntniſſe, deren die Bildung zur 
wiſſenſchaftlichen Anſicht und Behandlung der Anſchauungs⸗ 
gegenſtaͤnde bedarf, anzuſehen. 

In jedem Fall grenzt eine jede, ſey es auch im nie⸗ 
derſten, engſten Erfahrungskreis, vollendet eingeuͤbte 
Erkenntniß irgend eines Anſchauungsgegenſtands an die 
wiſſenſchaftliche Erkenntnißweiſe eben dieſes Gegenſtands. 
Der Endpunkt der elementariſch genugthuend ein— 
geuͤbten, gemeinen Anſchauungserkenntniſſe des Lebens 
grenzt in jedem Fall an den naturgemaͤßen Anfang ss⸗ 
punkt der elementariſch zu bildenden wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſicht und Behandlung eben dieſes Gegenſtandes. Dieſer 
Anfangspunkt aber geht durchaus und weſentlich nur von 
der einfachen Erweiterung des Anſchauungskreiſes der Ge— 
genſtaͤnde, die der Zögling im Kreis feiner Umgebungen 
ſich zum voraus ſchon eigen gemacht hat, hervor. Der 
naturgemaͤß erweiterte und durch die elementariſche Ent⸗ 
faltung der Sprachkraft unterſtuͤtzte und belebte Kreis der 
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Anſchauungserkenntniſſe fuͤhrt natuͤrlicherweiſe zur Erwei⸗ 
terung des Stoffes der logiſchen Behandlung eben dieſer 
Gegenſtaͤnde, er fuͤhrt zu Uebungen, dieſelben nach ver— 
ſchiedenen Geſichtspunkten und in verſchiedenen Ruͤckſich— 
ten geiſtig in ſich ſelbſt zuſammenzuſtellen, zu trennen und 
zu vergleichen, d. i. fie als Uebungen der Denk- und Ur— 
theilskraft zu benutzen und ſich zur wiſſenſchaftlichen Er— 
kenntniß eben dieſer Gegenſtaͤnde zu erheben. 

So weitfuͤhrend und tiefgreifend der Grundſatz im 
Allgemeinen iſt, daß die Elementarbildungsmittel in 
ihrem ganzen Umfang mit der Lage und mit den Umftäns 
den eines jeden ihrer Zoͤglinge in Uebereinſtimmung ge— 
bracht und darum in ihrer Anwendung bei ihnen in ihren 
verſchiedenen Staͤnden ungleich benutzt werden muͤſſen; 
fo weitführend und tiefgreifend iſt es hinwieder auch, in 
beſonderer Ruͤckſicht den Grad der Aus dehnung oder 
Beſch raͤnkung zu erforſchen, in welchem die elemen— 
tariſchen Kunſtmittel der Geiſtesbildung deu einzelnen 
Menſchen in den verſchiedenen Staͤnden gegeben und 
eingeuͤbt werden muͤſſen. zuͤrde man dem Stande der 
Landbauern in der Einuͤbung der elementariſchen Kunſtbil— 
dungsmittel im allgemeinen den Grad der Ausbil- 
dung oder vielmehr der tiefern Begruͤndung ertheilen 
wollen, deſſen der buͤrgerliche Erwerbsſtand beſtimmt be— 
darf, ſo wuͤrde dieſer Stand die Uebereinſtimmung ſeiner 
Bildung mit ſeiner Lage, ſeinen Umſtaͤnden, Kraͤften und 
Beduͤrfniſſen in einem hohen Grad verlieren und in ſich 
ſelbſt verwirrt den Samen einer Gemuͤthsſtimmung ent— 
keimen machen, der ihn) die Schranken feines Standes 

und 
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und ſeiner Umſtaͤnde zu ſeinem Ungluͤck zur druͤckenden Laſt 
machen könnten und müßten. Der naͤmliche Fall ift es, 
wenn man dem Buͤrgerſtand, derin der bürgerlichen Kunſt— 
und Gewerbsinduſtrie den Wohlſtand ſeines Hauſes gruͤn— 
den und auf Kinder und Kindeskinder hinab erhalten und 
aͤufnen ſoll, allgemein und ohne Unterſchied in der elemen— 
tariſchen Sprach-, Zahl- und Formlehre den Grad der 
Ausbildung ertheilen und eigen machen, und uͤberhaupt 
das Wiſſen dieſes Standes nach vielſeitigen Richtungen 
durch die Einuͤbung ſeiner Kunſtbildungsmittel in 
dem Grad ausdehnen wollte, in dem es den hoͤhern und 
wiſſenſchaftlich zu bildenden Staͤnden ausgedehnt eingeuͤbt 
werden muß, damit ſie in denſelben Reiz und Mittel 
zu einer, ihnen in ihren Lagen und Umſtaͤnden nothwen— 
digen und ihrer wuͤrdigen Ausbildung ihrer Kraͤfte finden, 
ſo wuͤrde man hinwieder den Buͤrgerſtand durch die Hete— 
rogonitaͤt feiner Geiſtes = und Kunſtbildung mit dem poſi— 
tiven Zuſtand feiner Lagen, Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, 
und mit den weſentlichſten und ſolideſten Segensquellen 
derſelben in Widerſpruch bringen. Um aber den Grad zu 
beſtimmen, in welchem die Kunſtbildungsmittel dieſer ho— 
hen Idee den Individuen aller Staͤnde im Allgemeinen 
eingeuͤbt und gegeben werden ſollen, muß man das Ver— 
haͤltniß der Natur und des Weſens einer jeden dieſer, eine 
ſolide Cultur gleich anſprechenden Volksklaſſen genau ins 
Auge faſſen; und dann faͤllt auf, daß die Geiſtesbildung 
der handarbeitenden Staͤnde in einem weit kleinern Grad 
ein Reſultat ihres Abſtraktionsvermoͤgens als ihres An— 
ſchauungsvermoͤgens und ihrer Sinne = und Handuͤbungen 
Peſtalozzi's Werke. XIII. Bd. 13 
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iſt, daß folglich die Kunſtmittel der Geiſtesbildung dieſer 
Stände weſentlich und vorzüglich von Sinnen-und Hand— 
uͤbungen ausgehen und auf dieſelben gegruͤndet werden 
muͤſſen. Für den handarbeitenden Mann iſt die genug- 
thuende und kraftvolle Ausbildung ſeiner Sinne und Glie— 
der zum Dienſt alles deſſen, was ſeinen Lebensſegen be— 
gruͤndet, die Stuffenleiter, auf welcher er ſich zum richti⸗ 
gen und ihn in ſeinen Lagen und Verhaͤltniſſen ſegnenden 
Denken emporzuheben berufen iſt. Die Ausbildung 
feines Abftractionsvermögens muß aus dem, durch taͤg— 
liche Uebung gereiften Gebrauch ſeiner Organe und ſeiner 
Glieder hervorgehen und darauf begruͤndet werden. Die 
Kraft feines Abſtractionsvermdgens muß aus der Reiz 
fung feiner Organe zum Sehen und Hören, und aus der 
Reifung ſeiner Glieder zum Thun und Handeln hervor— 
gehen. Das iſt von den erſten Anfangspunkten ſeiner 
Kunſtbildungsmittel gleich wahr. Auch ſein Leſen -und 
Schreibenlernen iſt dieſem Geſichtspunkt unterworfen, 
und muß, wenn es ihm naturgemaͤß eingeuͤbt werden ſoll, 
aus feinem gereiften Redenköͤnnen hervorgehen. Sein 
Redenlernen muß indeß in den niedern Ständen weit we⸗ 
niger von den Kunſtmitteln des Leſens und Schreibens 
unterſtuͤtzt oder vielmehr verfeinert werden, als man dieſes 
bey den ſogeheißenen gebildeten Staͤnden zu glauben ſcheint 
und ausuͤbt. Dieſe find hundertmal im Fall, durch's Les 
ſen und Schreiben zum Reden gebildet und darin beholfen 
zu werden. So widernatuͤrlich dieſes auch an ſich iſt, ſo 
ſchadet es den Kindern aus den diesfaͤlligen Ständen den— 
noch weit weniger, als es den Kindern aus gemeinen, 
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handarbeitenden Ständen ſchaden würde, wenn dieſes 
auch bey ihnen vielſeitig der Fall waͤre. Je groͤßer und 
vielſeitiger die Unnatur in der Fuͤhrung eines Kindes im 
allgemeinen iſt, deſto weniger ſchadet ihm ein einzelner 
Punkt dieſer Unnatur an ſich ſelbſt. Je einfacher und 
beſchraͤnkter der Stand eines Menſchen iſt, deſto mehr 
bedarf er der hoͤchſten Einfachheit und Beſchraͤnkung in 
den Kunſtausbildungsmitteln ſeiner Erziehung. Der 
Landbauer, als ſolcher, bedarf der Sprach-, Zahl- und 
Formlehre nur in dem Grad, als er dadurch in den Stand 
geſetzt wird, die Mittel, die er als Bauer für die Grüns 
dung eines ſoliden Wohlſtandes in ſeiner Hand hat, mit 
Erfolg dafuͤr zu benutzen. Er muß Sprachkenntniſſe 
und richtige Sprachkenntniſſe beſitzen, um ſich uͤber alles, 
was er in ſeiner Lage und in ſeinen Verhaͤltniſſen wiſſen 
fol, mit Beſtimmtheit und Klarheit ausſprechen zu koͤn— 
nen. Eben fo muß fein Denkvermoͤgen durch die 
gereifte Kraft ſeines Anſchauungsvermoͤgens in den Stand 
geſetzt werden, alles was ihm in ſeinem Kreis zur Verbeſ— 
ſerung ſeiner Lage an der Hand liegt, richtig ins Auge zu 
faſſen, wohl zu uͤberdenken, um es mit Sicherheit ſegens— 
reich benutzen zu konnen. Das heißt aber auch beſtimmt, 
ſeine Anſchauungskraft muß durch die Kunſtmittel 
der Elementarbildung ſehr viel weiter gefuͤhrt werden, als 
es für ihn nothwendig iſt, fein Abſtraktionsvermbd— 
gen durch dieſe Kunſtmittel weit zu führen, Seine Denk: 
kraft darf durch die Weiterführung in den Uebungen dieſer 
Kunſtformen zur Bildung des Abſtraktionsvermoͤgens nicht 
dahin geſteigert werden, um vielerlei Reize in ihn zu 
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bringen, dieſelbe auſſer dem Kreiſe und im Widerſpruch 
mit ſeiner laͤndlichen Lage benutzen oder vielmehr damit 
brilliren zu wollen. Die naͤmliche Anſicht findet diesfalls 
auch im allgemeinen in Ruͤckſicht auf den Buͤrgerſtand ſtatt. 
Auch fuͤr dieſen Stand muͤſſen die elementariſchen Kunſt— 
uͤbungen zur Bildung des Abſtractionsvermoͤgens im all— 
gemeinen nicht uͤber die Schranken der Beduͤrfniſſe, 
welche die Bildung deſſelben zu feiner kraftvollen Thaͤtig— 
keit fordert, gegeben und nicht auf den Grad geſteigert 
werden, auf dem es die Menſchen, die durch ihre Be— 
ſtimmung zu einem ſpeciellen wiſſenſchaftlichen Fache, das 
entweder ein tieferes Sprachſtudium, höhere mathemati— 
ſche Fertigkeiten oder ausgedehnte, weit fuͤhrende wiſſen— 
ſchaftliche und Weltkenntniſſe anſpricht, beduͤrfen. In— 
deſſen find die Beduͤrfniſſe des Buͤrgerſtandes in Ruͤckſicht 
auf die ausgedehntern oder beſchraͤnktern Kunſtausbil— 
dungsmittel des Abſtraktionsvermoͤgens individualiter fo 
verſchieden, daß es auch nur mit feſter Ruͤckſicht auf das 
Individuum, von dem in jedem Fall die Rede iſt, moͤg— 
lich iſt, dieſen Grad fuͤr daſſelbe mit Genauigkeit zu be— 
ſtimmen. 

Die hoͤhern Staͤnde hingegen, ſo wie jede einzelne 
Perſon, die durch ihren Stand, Rang oder okonomiſchen 
Wohlſtand ihre Zeit und ihre Kraͤfte, ohne Ruͤckſicht auf 
diesfalls hemmende Schranken ihrer Lage, auf einen ho— 
hen Grad wiſſenſchaftlicher Ausbildung zu verwenden im 
Stande ſind, oder dazu berufen ſcheinen, muͤſſen in den 
ſoliden Kunſtausbildungsmitteln des Abſtraktionsvermoͤ— 
gens, die in der elementariſchen Behandlung der Zahl- und 
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Formlehre liegen, auf einen, den höhern Anſpruͤchen ih: 
rer Lage beſtimmt genugthuenden Grad gefuͤhrt werden, 
damit ſie dadurch vor dem weitfuͤhrenden und nicht nur 
ihnen ſelbſt, ſondern auch ihren Mitmenſchen gefaͤhrlichen 
Ungluͤck bewahrt werden, auf der Bahn des oberflaͤchli— 
chen Vielwiſſens und des armſeligen Allwiſſens der Kraft-, 
Takt⸗ und Karakterloſigkeit eines Zeitgeiſts zu unterliegen, 
deſſen verderbensvolle Erfahrungen uns doch endlich zur 
Ueberzeugung gebracht haben ſollten, daß der geiſtige 
Luxus unſerer oberflaͤchlichen Erkenntniſſe mit dem phyſi— 
ſchen Luxus unſerer Tage vereinigt, (damit ich nicht mehr 
ſage und nur den kleinſten, aͤußerlichen Theil ihres ver— 
derblichen Einfluſſes beruͤhre) den nervus rerum allen 
Staͤnden und den niedern derſelben beſonders bis auf den 
letzten Heller aus den Haͤnden ſpielen. 

Alle dieſe Unterſcheidungen des Grads, in welchem 
die Mittel der Elementarbildung den ungleichen Staͤnden 
gegeben werden muͤſſen, haben ihr Fundament im Geiſt 
und Weſen von Beduͤrfniſſen und Anſprachen der Menſchen— 
natur ſelber; und es iſt vermoͤge dieſes Zuſammenhangs, 
daß dieſe Mittel, in welchem Grade ſie auch immer den 
ungleichen Staͤnden und Individuen eingeuͤbt werden muͤſ— 
ſen, ſich auf der einen Seite in ihrem ganzen Umfang 
auch ſelber als Geiſt und Leben bewaͤhren, indem ſie auf 
der andern Seite zugleich geeignet ſeyn muͤſſen, mit ſinn— 
licher, phyſiſcher Kraft in's Fleiſch und Blut der Zoͤglinge, 
denen fie eingeuͤbt werden, hinüber zu gehen. Es fallt 
auf, daß die Sorgfalt und Aufmerkſamkeit, die die Ueber— 
einſtimmung der Fuͤhrung der Kinder jedes Standes hie— 
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rin erfordert, bey ihnen von der Wiege auf ſtatt finden 
ſollen. Das Beduͤrfniß dieſer Vorbereitung aller Reſul— 
tate der Elementarbildung von der Wiege an iſt im ganzen 
Umfang ihrer Mittel allgemein. Ohne ſeine Befriedigung 
mangelt die Idee der Elementarbildung den naturgemaͤßen 
Anfangspunkt des ſoliden Einfluſſes auf das Wachsthum 
aller unſerer Kraͤfte und mit ihm auf die Sicherſtellung 
des innigen Zuſammenhang's derſelben unter einander; 
und da der Gang der Natur, in deſſen Fußſtapfen der Gang 
der Kunſt ihr nachhelfend eintreten ſoll, den Anfangspunkt 
der ſoliden Entfaltungsmittel unſerer Kraͤfte in der Einheit 
der Menſchennatur beſitzt und durch ihn allgemein, von 
der Wiege an, auf die Vereinigung und den Zuſammenhang 
der Reſultate aller Bildungsmittel unſers Geſchlechts ein— 
wirkt, ſo iſt offenbar, daß die Kunſt, eben ſo von der 
Wiege an, den Anfangspunkt aller ihrer Mittel in der Ein— 
heit der Menſchennatur ſuchen und durch ſie die Harmonie 
ihrer Reſultate und ihre Uebereinſtimmung mit dem Gang 
der Natur zu erzielen trachten muß. g 

Der Mittelpunkt der Kraft der Idee der Elementar— 
bildung zu allem dieſem ruht weſentlich in dieſem Geſichts— 
punkt, aus welchem ſich denn auch die Nothwendigkeit er— 
giebt, den ganzen Umfang ihrer Mittel gemeinſam und 
im Zuſammenhang unter einander von der Wiege au zu 
beleben, zu ſtaͤrken und zu fordern und dieſelben in ihrer 
Einfachheit ſelber in die Hand der Muͤtter zu legen, in 
denen der Trieb, nach ihnen zu haſchen und ſie zu ergrei— 
fen, ſchon zum voraus inſtinktartig belebt vorliegt und 
ſie in den Stand ſtellt, ſie fuͤr ihre Kinder in ſittlicher, 
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geiſtiger und Kunſthinſicht auf eine Weiſe zu benutzen, daß 
ihre Bildungskraft einfach und belebt auch in ihre Kinder 
uͤbergeht und dieſe in den Stand ſetzt, nicht nur innerlich 
und naturgemaͤß belebt zu empfangen, was die Muͤtter 
ihnen alſo einuͤben, ſondern ſie noch dahin bringt, das 
was ihnen beym feſtgehaltenen Organismus dieſer Uebun— 
gen beygebracht worden, ihren Geſchwiſtern und jedem 
andern Kinde ſelber wieder mitzutheilen, einzuuͤben und 
beyzubringen; wodurch offenbar die Erziehungskraͤfte im 
häuslichen Leben in Millionen; Menſchen belebt werden 
konnten, in denen fie ohne die Erkenntniß und Benutzung 
dieſer Grundſaͤtze und Mittel unbelebt ſtocken bleiben und 
naturwidrig ausarten muͤßten. 

Aber indem ich dieſes annehme und feſtſetze, kann 
ich mir nicht verhehlen, man wird mir dagegen einwenden, 
es ſey eine Thorheit zu glauben, daß die Anerkennung der 
Idee der Elementarbildung jemals dahin wirken werde, 
daß diejenigen unſerer Zeitmuͤtter und Zeitvaͤter, die nicht 
die Noth dazu zwingt, ſich je mit Ernſt perſoͤnlich mit der 
Erziehung ihrer Kinder abgeben werden. Ich glaube das 
im allgemeinen ſelbſt, und weiß ſogar, daß es jetzt allge— 
mein Mode und beynahe zu einer Ehrenſache ſo vieler El— 
tern dieſer Stände geworden, ganz treuherzig einzugeſtehen: 
ſie verſtehen nichts von der Erziehungskunſt, ſie muͤſſen 
ihre Kinder bezahlten Haͤnden auvertrauen, indeſſen laſſen 
ſie ſich weder Muͤhe noch Geld dauern, hiefuͤr gute Sub— 
jecte aufzufinden und auszuſpuͤren. Und ſie thun dieſes 
wirklich auch gar oft mit dem Anſchein großer Generofität, f 
aber auch ſehr oft mit unglaublichem Erfolg. Es iſt nicht 
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anders moglich. Das Auffinden eines guten Erziehers 
iſt fuͤr jemand, der nicht weiß, was ein guter Erzieher ſeyn 
ſoll, ein Gluͤck, wie das große Loos in einer Lotterie; und 
obgleich, wie das Sprichwort ſagt, oft auch eine blinde 
Kuh ein Hufeiſen findet, ſo iſt ein ſolcher Gluͤckszufall 
dennoch immer eine Seltenheit, und es begegnet ſehr vie— 
len Leuten, die auf dieſem Wege ſich Erziehungshalber des 
großen Looſes in der Lotterie durch die Groͤße des Jahr— 
lohns verſichern wollen, daß ſie mit dem groͤßten Jahrlohn 
einen ſchlechtern Erzieher erhalten, als wenn ſie ſelber aus 
Geiz den wohlfeilſten angeſtellt haͤtten. Dieſes Ungluͤck 
betrifft ſehr viele Perſonen aus den hoͤhern und fehr be— 
guͤterten Staͤnden. Es iſt aber auch ſehr groß, ſo wie 
die Zahl der Menſchen, welche die Irrthuͤmer unſerer 
Modeerziehung zum Nachtheil ihrer Kinder mit ſchwerem 
Geld gekauft haben, und die Folgen ihrer Verirrung zum 
Theil mit lauten Aeuſſerungen bejammern. Aber es iſt 
auch hiemit, wie mit vielem andern, noch nicht alle Tage 
Abend. Es kann eine Zeit kommen, daß edle Menſchen 
aus allen und beſonders aus den hoͤhern Staͤnden durch 
ernſtes Nachdenken uͤber das, was ein guter Erzieher ſeyn 
ſoll, dahin kommen werden, uͤber dieſen Geſichtspunkt 
richtiger zu urtheilen, und mit einem, durch die Anſchau— 
ung der Folgen der Elementarbildung belebten Vater- und 
Mutterherzen Hand biethen werden, dem Modeton der 
dießfaͤlligen Unkunde eine beſſere Mode zu ſubſtituiren. 
Die immer ſteigende, oͤkonomiſche Beſchraͤnkung, welche 
die großen, gegenwaͤrtigen und unausweichlich noch zu er— 
wartenden Folgen unſerer allgemeinen, das Mark unſerer 
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Kräfte abſchwaͤchenden Zeitverkuͤnſtlung nothwendig herbey— 
führen muß, kann ſehr vieles zur Aenderung des dießfaͤlli— 
gen Modetous beytragen und dahin wirken, den weſent— 
lichen Urſachen der ſittlichen, geiſtigen und phyſiſchen Irre— 
fuͤhrung und Verwahrloſung von Millkonen Kindern unſerer 
Tage in den wichtigſten Angelegenheiten der Erziehung mit 
Erfolg ein Ziel zu ſetzen. 

Wir duͤrfen die Möglichkeit dieſes Begegniſſes um fo 
mehr mit etwas Zuverſicht erwarten, da es unwiderſprech— 
lich iſt, daß die Auerkennung der Vorzuͤge und der Beduͤrf— 
niſſe der naturgemaͤßen Erziehung, welche die Idee der 
Elementarbildung bezweckt, in okonomiſcher Hinſicht aller— 
dings zu einer ſoliden Erkenntniß der wahren Fundamente 
des Hausſegens und der haͤuslichen Selbſtſtaͤndigkeit und 
dadurch zu einer tiefern Erkenntniß der Mittel, ſie zu 
begruͤnden, naturgemaͤß und mit Sicherheit hinfuͤhrt. Je 
naͤher wir die Natur dieſes Segens ins Auge faſſen, deſto 
mehr muß es uns auffallen, daß wir deſſelben gegenwaͤr— 
tig mehr und dringender beduͤrfen, als es vielleicht in der 
Welt je der Fall war. Der Weltſinn unſers Verkuͤnſt— 
lungsverderbens hat eine Hoͤhe erreicht und von dieſer Seite 
fo tiefe Wurzeln gefaßt, wie dieſes wenigſtens in chriftlichen 
Zeitaltern kaum je der Fall war. Das aber ſoll die Freunde 
der Menſchheit und der Erziehung nichts weniger als muth— 
los machen. Es iſt eben ſo wahr, da wo die Verkuͤnſt— 
lung ihre Ab ſchwaͤchungs-Gewalt auf das Hoͤchſte ge— 
trieben, da wird das Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes einer, die 
geſchwaͤchten Kraͤfte ſolid wieder herzuſtellen faͤhigen Kunſt 
in eben dem Grad groß, und führt in jedem Falle Um— 
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fände und Verhaͤltniſſe herbey, deren allgemein nachthei⸗ 
liges und druͤckendes Daſeyn den Segen wahrhaft natur— 
gemaͤßer Bildungsmittel jedem auch nur in einem gewiſſen 
Grad unbefangenen Vater- und Mutterherzen auffallen 
machen muß. Dennoch aber duͤrfen wir uns freylich auch 
in dieſer Ruͤckſicht nicht blindlings taͤuſchenden Hoffnungen 
uͤberlaſſen. Die Schwierigkeiten der Allgemeinmachung 
der Idee der Elementarbildung ſind eben ſo groß, als das 
Verkuͤnſtlungsverderben, dem ſie entgegenwirken ſollten, 
dieſes auch iſt. Die bisher und gegenwaͤrtig noch ſtattfin— 
dende und in einem fo hohen Grad belebte, entgegenge— 
ſetzte Richtung unſerer ſelbſt, unſerer Neigungen und An— 
ſichten gegen die weſentlichſten Theile der Idee der Ele— 
mentarbildung, verſchlingt alle Fundamente der Kraͤfte 
und Fertigkeiten, deren wir beduͤrften, um uͤber das We— 
ſen dieſer hohen Idee richtig zu urtheilen, und von den 
Vortheilen derſelben ergriffen, in den Stand geſetzt zu 
werden, die Mittel der Individualſorge für unſere fittliche, 
geiſtige und phyſiſche Exiſtenz nicht von dem Uebergewicht 
der Bildungs- und Abrichtungsmittel unferer Collectivexi⸗ 
ſtenz verſchlingen zu laſſen. Offenbar iſt, daß nur tiefer 
greifende, pſychologiſche Grundſaͤtze uͤber das Weſen der 
Erziehung und der Menſchenbildung im Stande ſeyn koͤn— 
nen, uns in dieſem weſentlichen Beduͤrfniſſe unſerer Zeit— 
| lage wahre und ſolide Huͤlfe zu leiften, oder auch nur uns 
die Bahn zu eroͤffnen, auf welcher es allein moͤglich iſt, 
dieſem wichtigen Ziel mit gegruͤndeter Hoffnung eines gu— 
ten Erfolgs entgegenzuſchreiten. Ich ſchreibe der Idee 
der Elementarbildung dieſe Kraft, geſtuͤtzt auf die thatſaͤch⸗ 
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lich beſtaͤtigte Ueberzeugung zu, daß ihre Mittel die Indi— 
vidualſorge fuͤr die ſittliche, geiſtige und phyſiſche Selbſt— 
ſtaͤndigkeit unſerer Kraͤfte beym Menſchen in dem Grad auf 
ſich ſelbſt concentriren und in ihm ſelbſt beleben, als die 
Routinemittel unſers Verkuͤnſtlungsverderbens die Funda— 
mente dieſer Sorge in ihm ſelbſt abſchwaͤchen und dilapi— 
dieren. Sie koͤnnen nicht anders; ſie muͤſſen dieſes thun. 
Die Zeitbildung iſt im allgemeinen ihres Einfluſſes und 
ihrer Mittel in jedem Stande weit mehr ein Reſultat der 
Collectivanſpruͤche unſers Geſchlechts, wie dieſe ſich in der 
Laune und in der Willkuͤhr ihres Wechſels immer veraͤnder— 
lich ausſprechen, als ein Reſultat der guten Beſorgung 
der allgemeinen Beduͤrfniſſe der Menſchennatur ſelber, 
wie dieſe ſich bey jedem einzelnen Individuum, vermoͤge 
der ewigen Geſetze der Menſchennatur felber ausſprechen 
und ausſprechen muͤſſen. Unſere Zeitbildung iſt im all— 
gemeinen des Einfluſſes ihrer Mittel und ihrer Wirkungen 
unendlich mehr einmiſchend in das was uns fremde iſt, 
als bildend fuͤr das was wir ſelbſt ſind, und was wir als 
ſelbſtſtaͤndige Weſen um unſerer ſelbſt willen beduͤrfen und 
noͤthig haben. 

Die Folgen dieſes Umſtands ſind von der hoͤchſten 
Wichtigkeit. Ganz gewiß hat die Unruhe unferer Tage 
und der ganze Umfang aller ihrer blutigen und windigen 
Erſcheinungen ihre Quelle, in der immer ſteigenden Ab— 
ſchwaͤchung unſerer Individualkraͤfte fuͤr unſere Selbſt— 
huͤlfe, die ſich durch den Einfluß unſers Verkuͤnſtlungs— 
verderbens mit jedem Tag verſtaͤrkt, zu ſuchen. Es iſt 
unſtreltig, weun die allgemeine Anerkennung der Segens— 
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kraͤfte der Idee der Elementarbildung auch nur dahin wire 
ken wuͤrde, die Individualbildungsmittel unſers Geſchlechts 
von Millionen Menſchen um ein Geringes, um ein ſehr 
Geringes zu erhoͤhen, ſo wuͤrden die Segenskraͤfte, die in 
Millionen Individuen auch nur um dieſes Geringe 
wahrhaft verſtaͤrkt wuͤrden, auch die Staatskraͤfte um 
ein Großes, um ein ſehr Großes erhoͤhen. Dieſe 
große Idee wuͤrde aber, wenn die Zeitwelt einmal tiefer 
von ihr ergriffen und zu ihrer Benutzung reifer geworden 
waͤre, die Individualkraͤfte der einzelnen Staatsglieder 
nicht um ein Geringes, ſie wuͤrde ſie um ein Großes, 
um ein recht Großes erhoͤhen. Sie koͤnnte nicht an— 
ders. Der Weg der elementariſchen Verſtaͤrkung der 
menſchlichen Kraͤfte iſt der Weg der Natur. Er iſt goͤttlich 
gegruͤndet, und das Gift des Verkuͤnſtlungsverderbens, 
deſſen Opfer heute die Welt von den Taͤuſchungen und 
dem Spielwerk des Papiergelds bis auf den Trug und die 

Taͤuſchungen tauſenderley Papier- und Bücher, felber 
Schulbücher Spielwerke hinab früher oder ſpaͤter zu werden 
gefahret, hat in unſerer Zeit und in unſerer Mitte unaus: 
ſprechlich tiefe Wurzeln gefaßt und eine Hoͤhe ſeiner Ver— 
giftungskuͤnſte erreicht, die die Welt, nach meinem Ur— 
theil, wenigſtens in chriftlichen Zeitläufen im allgemeinen 
noch nie erlebt. 

Das Wort, das ich dieſer Idee halber ausge 
iſt groß, und ich moͤchte weder mich ſelbſt daruͤber taͤu— 
ſchen noch irgend jemand ſeinethalben irrefuͤhren. Ich 
werfe meinen Blick noch einmal auf den Geiſt, aus wel— 
chem die große Idee der Elementarbildung hervorgeht und 
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faffe ihn zuerſt in ſittlicher Hinſicht ins Auge. Ich muß 
es. Der Anfangs- und Mittelpunkt der Vereinigung aller 
Segensfundamente, die in den Kraͤften unſerer Natur 
ſelbſt liegen, geht von dieſem Geſichtspunkt aus, und 
ſetzt die naturgemaͤße Entfaltung der Gemuͤthlichkeit, die 
aus der Liebe und aus dem Vertrauen weſentlich hervor— 
geht, voraus; und indem ſie durch ihr Beſtreben den gan— 
zen Umfang der Erziehungs- und Unterrichtsmittel durch 
ihre Vereinfachung den Wohnſtuben aller Staͤnde naͤher 
zu bringen ſucht, iſt fie dadurch offenbar geeignet, zur na- 
turgemaͤßen Entfaltung der ſittlich-religidſen Anlagen un— 
ſers Geſchlechts die erſte, ſegensvolle, menſchliche Hand— 
bietung zu leiſten; weit entfernt, daß ſie zu bloßen mora— 
liſchen Wortlehren und einſeitig belebter, geiſtiger Auf— 
faſſung derſelben hinlenke, und durch das Auswendigler— 
nen ſich moͤnchiſch eingeuͤbter, rabbiniſch erlaͤuterter, ſek— 
tenartig belebter und collectiv verhaͤrteter Religiousmey— 
nungen den heiligen Samen der wahren Religion in un— 
bebauten Boden, zwiſchen Dornen und Diſteln und in 
Wegen, wo ihn die Vögel auffreſſen und die Menfchen 
zertreten, hinwerfe, und ohne thatſaͤchliche, kraftvolle 
Belebung der Liebe und des Glaubens im Fleiſch und Blut 
der Menſchen und allfaͤllig in den mißlichen, mit der 
Belebung des Fleiſches und des Blutes innig 
zuſammenhaͤngenden Belebungsmitteln der Einbil— 
dungskraft ihr ſegens- und kraftloſes Spiel treiben 
laͤßt, iſt ſie im Gegentheil geeignet, die wahren und ewi— 
gen Fundamente der Liebe und des Glaubens von der 
Wiege an durch thatſaͤchliche Belebung ihrer ſelbſt 
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in der Wahrheit ihres reinften menſchlichen Anfangspunkts 
zu entfalten und das Emporheben der ſinnlichen menſch— 
lichen Liebe und des ſinnlichen menſchlichen Glaubens zur 
hoͤhern goͤttlichen Liebe und zum wahren Glauben natur— 
gemaͤß menſchlich zu begruͤnden. Je tiefer wir die Idee 
der Elementarbildung in ihrer Wahrheit und in ihrer 
Kraft von dieſer Seite ins Auge faſſen, deſto mehr faͤllt es 
auf, daß ſie in ihrem Weſen Geiſt und Leben iſt und 
in ihren Mitteln als eine, aus Glauben und Liebe her— 
vorgehende und im Glauben und in der Liebe einwirkende, 
menſchliche Handbietung und Vorbereitungsweiſe zum wahr— 
haft chriſtlichen Fuͤhlen, Denken und Handeln anzuſehen 
iſt und anerkannt werden muß; es faͤllt auf, daß ſie ge— 
eignet iſt, alles was uns die Religion als Pflicht gebie— 
tet und ſo weit dieſes durch die Kraft menſchlicher Mit— 
wirkung erzielt und befoͤrdert werden kann, von der Wie— 
ge an uns einzuuͤben, habituel und gleichſam zur andern 
Natur zu machen. 

Es iſt nicht anders moͤglich, als daß die Entfal— 
tungsweiſe der menſchlichen Kraͤfte, in ſo fern ſie in ele— 
mentariſcher Reinheit aus Liebe und Glauben hervorgeht, 
und das Wachsthum ihrer Vorſchritte im Glauben und 
in der Liebe zu erzielen ſucht, nicht zur naturgemaͤßen 
menſchlich mitwirkenden Begruͤndung des chriſtlichen Den— 
kens, Fuͤhlens und Handelns hinfuͤhren muͤſſe. 

Ich habe zwar oben geſagt, die religidͤſe Sittlichkeit 
gehe durchaus nicht von der menſchlichen Kunſt aus; ſie 
habe eine tiefere Begruͤndung und muͤſſe von einem hoͤhern 
Standpunkt aus ins Auge gefaßt werden. Der Gedanke 
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ift richtig; aber er fordert eine nähere Beſtimmung. Die 
religiöfe Sittlichkeit fordert von der Wiege an menſchliche 
Handbietung zur Angewoͤhnung alles deſſen, was die Re— 
ligion uns im Umfang aller unſerer Verhaͤltniſſe, folglich 
in haͤuslicher und buͤrgerlicher Hinſicht zur menſchlichen 
Pflicht macht. In dieſer Ruͤckſicht iſt es unwiderſprech— 
lich, die Religion, die an ſich ſelbſt von einem hoͤhern 
Standpunkt ausgeht, benutzt, vollendet und heiligt alle 
Reſultate der menſchlichen Kunſt zur Begründung der fittz 
lichen Angewoͤhnungen, die ſie uns unumgaͤnglich zur 
Pflicht macht. Aber an ſich ſelbſt gibt ſie uns dieſe An— 
gewoͤhnungen nicht. Sie übt fie uns an ſich ſelbſt nicht 
ein; ſie unterrichtet uns nicht darin; aber ſie benutzt dazu 
menſchliche Handbietung im ganzen Umfang der Verhaͤlt— 
niſſe, die uns dieſen unterricht zu geben und uns dieſe 
Angewoͤhnungen einzuuͤben im Stande und geeignet ſind. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, die Religion bildet an ſich kei⸗ 
nen Kaufmann, keinen Gewerbsmann, keinen Gelehrten 
und keinen Kuͤnſtler. Aber ſie vollendet, was ſie nicht 
gibt; ſie heiligt, was ſie nicht erſchafft, und ſegnet, was 
ſie nicht lehrt. Sie begruͤndet, entfaltet und ſichert die 
Gemuͤthsſtimmung, die den Stand des Kaufmanns, des 
Gewerbsmanns, und jeden andern Stand im Innern 
ſeines Weſens erhebt, heiligt, reinigt und wahrhaft 
menſchlich macht. Die Religioſitaͤt, dieſes höhere Reſul— 
tat aller wahren menſchlichen Bildung, iſt durchaus kein 
Erzeugniß und kein Befoͤrderungsmittel der ſinnlichen 
Menſchlichkeit und ihrer Beſtrebungen, Mittel und Kraͤfte, 
als ſolcher; die Welt iſt ihr nichts, aber ſie braucht die 
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Welt und alle ihre Mittel und Kräfte zum Dienſt des 
Hoͤhern und Goͤttlichen, das in ihr lebt, und dieſes mit 
einer Aufmerkſamkeit, Sorgfalt und Thaͤtigkeit, als waͤre 
ſie im Dienſt der Welt ſelber. Aber ſie iſt es nicht; ſie 
darf es nicht ſeyn. Die Religion macht uns das Sinn— 
liche, Thieriſche unſeres Fleiſches und unſeres Bluts, das 
den goͤttlichen Funken, der ihr zum Grunde liegt, ihn 
verderbend und ausloͤſchend umhuͤllt, tief in Uns ſelber 
fuͤhlen und erhebt uns zum ernſten, unablaͤßlichen Kampf 
gegen denſelben. Sie erkennt auch die ſinnlichen Erſchei— 
nungen der Anfangspunkte der Liebe und des Vertrauens, 
in ſo fern wir ſie mit den Thieren des Felds gemein haben, 
ſo wenig als die intellektuellen und Kunſtkraͤfte, die uns 
thieriſchſinnlich belebt und zum Theil inſtinktartig inwoh— 
nen, als Kraͤfte des innern, goͤttlichen Funkens, aus 
welchem alle wahre Menſchlichkeit und alle wahre Religio— 
ſitaͤt hervorgeht. Selber die Liebe, als bloſes ſinnliches 
Wohlwollen ins Auge gefaßt, iſt nicht Sittlichkeit, noch 
weniger Religioſitaͤt. Denk' dir den hoͤchſten Grad der 
ſinnlichen Gutmuͤthigkeit, des ſinnlichen Wohlwollens der 
Liebe, denk' dir ſelbſt das hoͤchſte Reſultat aller menſchli— 
chen Ausbildungsmittel derſelben, denk' dir ſelber die noch 
ſo reizende, aber nur ſinnlich, folglich nur ſelbſtſuͤchtig 
belebte Erſcheinung der Vater-, Mutter- und Kinderliebe 
im haͤuslichen Leben, denk' dir hinwieder das eben ſo nur 
ſinnlich belebte Wohlwollen auf Freunde, Nachbarn und 
Verwandte, ſelber auf Nothleidende und Arme ausge— 
dehnt, denk' dir alles dieſes bis zum Anſchein der hoͤch— 
ſten ſinnlich belebten Aufopferungskraft erhoben und for— 

ſche 
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ſche ihm in feiner Wahrheit und in ſeinem Weſen nach: 
du wirſt, du mußt finden, es erzeugt durch ihre, ſich 
ſelbſt allein uͤberlaſſenen Reſultate durchaus kein ſicheres 
Fundament der reinen, hohen Kraft der wahren Sittlich— 
keit — der Religioſitaͤt. Alle Reſultate unferer nur ſinn⸗ 
lich belebten Liebe und Zuneigung gegen einander fuͤhren, 
vermdge der Selbſtſucht, die ihnen allgemein zum Grunde 
liegt, unſer Geſchlecht nicht weiter, als daß wir unſer 
Fleiſch und Blut, d. i. uns ſelbſt in unſern Kindern vor— 
zuͤglich lieben; und in Ruͤckſicht auf unſer ganzes Geſchlecht 
fuͤhren ſie uns nicht weiter, als daß wir die lieben, die 
uns hinwieder lieben, und denen Gutes thun, die uns 
hinwieder Gutes thun; kurz nur dahin, daß wir in ſinn⸗ 
licher Beſchraͤnkung der ſelbſtſuͤchtigen Gefuͤhle, die in ih— 
ren letzten Folgen in jedem Fall zur Unmenſchlichkeit fuͤh⸗ 
ren, den Kitzel von Annehmlichkeiten ſuchen, die in ihrem 
Weſen nicht Sittlichkeit, nicht Geiſt und Leben, ſondern 
ſinnlicher, thieriſcher Natur ſind. Noch mehr als die 
finnliche Belebung der Liebe iſt die ſich ſelbſt uͤberlaſſene 
Belebung und Entfaltung der intellektuellen Kraͤfte unſers 
Geſchlechts an den Einfluß der thieriſchen Selbſtſucht uns 
ferer Natur gebunden; fie fuͤhrt ohne hoͤhere, innere Bele⸗ 
bung von Kraͤften, die dem thieriſchen Einfluß unſerer 
Selbſtſucht mit hoͤherer Kraft entgegenſtehen, durchaus 
nicht zur Entfaltung des reinen, goͤttlichen Weſens unferer 
innern Natur, fie führt nicht zum wahren, wirklichen 
Streben nach Vollendung unſerer ſelbſt, nach Vollkom⸗ 
menheit, ohne welche keine wahre, wirkliche Sittlichkeit 
denkbar ift. Noch viel weniger als beydes, die ſich ſelbſt 
Peſtalozzi's Werke. XIII. Bd. 14 
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überlaffene und nur finnlich belebte Liebe und die eben fo 
ſich ſelbſt überlaffene und nur ſinnlich belebte Entfaltung 
der Geiſteskraft führt die, wenn auch an ſich noch fo na⸗ 
turgemaͤße Entfaltung der Sinne und Glieder, die der 
menſchlichen Kunſt- und Berufskraft zum Grunde liegen, 
an ſich zu irgend einem reinen Reſultat der wahren Sitt⸗ 
lichkeit. Sie iſt an ſich, iſolirt ins Auge gefaßt, eine 
von Geiſt und Leben entbloͤste Ausbildung der Kraͤfte des 
Fleiſches und des Bluts unſerer Natur ſelber zur phyſi— 
ſchen Gewandtheit thieriſcher Anlagen und Kraͤfte. Jede 
blos ſinnliche Formirung und Belebung einer zu entfal⸗ 
tenden, phyſiſchen Kraft gefährdet an fich ſelber das Ue— 
bergewicht der geiſtigen Belebungsmittel derſelben; und 
die Gemeinkraft, die in einer der Anlagen, aus deren 
Zuſammenſetzung ſie hervorgeht, dem ſinnlichen Ueberge⸗ 
wicht ihrer Belebung unterliegt, iſt keine wahre Gemein⸗ 
kraft der Menſchennatur und darum auch durchaus nicht 
in der Wahrheit elementariſch begruͤndet. Sie geht nicht 
im ganzen Umfang ihres Einfluſſes aus dem Streben nach 
ſittlicher und geiſtiger Vollendung hervor. Sie traͤgt das 
Gepraͤge der göttlichen Liebe und des göttlichen Glaubens, 
aus dem allein reines und ungeheucheltes Streben nach 
der wahren Vollendung unſerer Kraͤfte, nach Vollkommen⸗ 
heit hervorgeht, nicht in ſich ſelbſt; im Gegentheil, ſie 
traͤgt, vermoͤge ihrer Natur und ihres Weſens, den Saa⸗ 
men der Zweytracht unſerer Kraͤfte und Anlagen ſinnlich 
belebt tief in ſich ſelbſt. Das Streben nach Vollkommen⸗ 
heit, nach Vollendung, das allein geeignet iſt, den 
Saamen der Zweytracht in uns ſelbſt in feinem Wachs: 
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thum wahrhaft abzuſchwaͤchen und zu vertilgen, geht 
nur aus dem ernſten Suchen des goͤttlichen Beyſtands 
und der göttlichen Gnade hervor. Die Wahrheit dies 
ſes Suchens führt untruͤglich zur Andacht und zum Ges 
bete; aber die Wahrheit der Andacht und die Wahrheit 
des Gebets iſt ohne die Wahrheit des göttlichen Glau— 
bens und der göttlichen Liebe undenkbar. So innig 
haͤngt das Weſen der Idee der Elementarbildung mit 
dem Geiſt des Chriſtenthums, feines goͤttlichen Glaus 
bens und ſeiner goͤttlichen Liebe zuſammen. Auch er— 
ſcheint die Elementarbildung in dieſer Ruͤckſicht in allen 
ihren Anſpruͤchen, Mitteln und Reſultaten, wie ich 
ſchon mehreremale gefagt habe, als eine, dem Geiſt des 
wahren Chriſtenthums und ſeinen goͤttlichen Mitteln zu 
unterordnende, menſchliche Sorgfalt und Handbietung 
zur Entfaltung, Angewoͤhnung und Einuͤbung alles Fuͤh⸗ 
lens, Denkens, Wollens, Kennens und Koͤnnens von 
dem, was die Ausuͤbung der chriſtlichen Pflichten im 
poſitiven, menſchlichen Daſeyn von jedem Menſchen 
nach feiner Lage und nach feinen Umſtaͤnden und Ver— 
haͤltniſſen weſentlich fordert, und wozu das Menfchens 
geſchlecht, ohne Mitwirkung einer ſolchen menſchlichen 
und chriſtlichen Sorgfalt und Kunſt, ewig nie zu ge— 
langen vermag. So entſchieden iſt, daß die Gittlich- 
keit und Religioſitaͤt auf der einen Seite an ſich ſel bſt 
nicht aus der menſchlichen Kunſt hervorgeht und ihrer 
an ſich ſelbſt nicht bedarf, aber auf der andern Sei: 
te, daß ſie in ihrer goͤttlichen Reinheit und durch ſie 
alle Reſultate der wahren menſchlichen Kunſt, welche 
14 * 
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fie immer ſeyn mögen, zu benutzen, zu ſtaͤrken und zu 
heiligen geeignet iſt; und eben ſo gewiß iſt, daß ſie, in 
ſo fern ſie nicht in der Allgemeinheit ihres innern Weſens, 
ſondern im poſitiven Zuſtand des buͤrgerlichen, geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens daſtehend ins Auge gefaßt wird, der Mit— 
wirkung und Handbietung der Kunſt unumgaͤnglich be— 
darf, indem ſie vom Einfluß der menſchlichen Selbſt— 
ſucht und ihrer thieriſchen Sinnlichkeit einen toͤdtlichen 
Einfluß auf ihr Weſen zu gefahren hat, und nicht genug 
auf ihrer Hut ſeyn kann, die menſchliche Kunſt nur durch 
ihre Wahrheit und Soliditaͤt und nicht durch ihr Verkuͤnſt— 
lungsverderben, das eine Folge unſerer thieriſchen Natur 
iſt, auf ſich wirken zu laſſen. 


Ich faſſe das Weſen dieſes Geſichtspunktes noch eins 
mal in's Auge. 


Die Gemeinkraft des Meuſchengeſchlechts iſt ohne 
einen Gemeingeiſt, der ſie innerlich belebt und die ver— 
ſchiedenen Kraͤfte unſerer Natur unter ſich ſelbſt vereinigt, 
ein Unding und nicht denkbar. Der Gemeingeiſt aber 
geht weſentlich aus der Einheit der Menſchennatur hervor. 
Sie aber, die Einheit der Menſchennatur, iſt in ihrem 
Weſen die reine, goͤttliche Gnade, aus welcher alle 
menſchlichen Kraͤfte, alle menſchlichen Mittel und alle 
menſchliche Sorgfalt, den Geiſt uͤber das Fleiſch herrſchen 
zu machen, hervorgehen. Alle Belebungsmittel der Ge— 
meinkraft unſers Geſchlechts, die nicht aus dem Geiſt und 
Leben unſers innern, goͤttlichen Weſens, ſondern aus 
den ſinnlichen Trieben des Fleiſches und Blutes unſerer 
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thieriſchen Selbſtſucht hervorgehen, find nicht elemen— 
tariſch. 

So offenbar iſt, daß die Wahrheit der elementariſchen 
Bildung und des ganzen Umfangs ihrer Mittel aus dem 
heiligen, innern Weſen des goͤttlichen Funkens, der in der 
Menſchennatur liegt, hervorgeht, folglich mit dem Geiſt 
des Chriſtenthums in hoher Uebereinſtimmung ſteht. Hin⸗ 
gegen iſt eben fo unwiderſprechlich, daß der ganze Um— 
fang der Zeitbildungsmittel unſers Verkuͤnſtelungs-Ver— 
derbens und ſeiner Routinemittel nicht aus dem Weſen des 
goͤttlichen Funkens unſerer innern, hoͤhern Natur, ſondern 
aus dem Fleiſch und Blut unſerer thieriſchen, ſinnlichen 
Erſcheinung hervorgeht, folglich mit dem Geiſt und We— 
ſen des wahren Chriſtenthums in vollkommenem Wider— 
ſpruch ſteht und in allen ſeinen Reſultaten den weſentli— 
chen Fundamenten deſſelben mit den ganzen Reizen ſeines 
ſinnlichen Verderbens entgegenwirkt. Ich habe mein 
lebhaftes Gefuͤhl uͤber den Grad, in welchem das Ver— 
kuͤnſtelungs-Verderben unſerer Zeit mit dem Geiſt des 
Chriſtenthums in Widerſpruch ſteht, in dem Stammbuch 
einer Enkelin eines meiner unvergeßlichen Freunde mit 
folgenden Worten ausgedruͤckt: „Die Zeitwelt gefaͤhrdet 
„die Religioſitaͤt und den Geiſt des Chriſtenthums vor— 
„zuͤglich durch Sitten, Gewohnheiten und Lebens weiſen, 
„die die Liebe der Selbſtſucht, die Wahrheit dem Wort— 
„weſen, das Recht ſeinen Formen, die Pflicht der Con⸗ 
„venienz, die Humanitaͤt der Urbanitaͤt, das Gewiſſen 
„dem Beyſpiel, das Göttliche dem Irdiſchen, die Kraft 
„der Schwaͤche, die Vernunft der Einbildungskraft, die 
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‚Realität der Traumſucht, den Segen der Welt der Ab: 
„traͤglichkeit ihrer Geldjagd und das Heil der Armen der 
„Behaglichkeit der Reichen, den Anſpruͤchen der Gluͤcks⸗ 
„ritter und Bavardagen von Leuten, die nicht wiſſen, wo 
„das Brod herkommt, unterordnen.“ 

Ich halte mich gerne noch einen Augenblick bei die- 
ſem Geſichtspunkt auf. 

So wie das Verkuͤnſtelungs- Verderben unſerer 
Zeit mit allen Folgen der Abſchwaͤchung, Untergebung 
und Verwirrung aller unſerer Kraͤfte in ſittlicher Hin— 
ſicht ſeine weſentlichen Quellen und Urſachen vorzuͤglich 
im Mangel der naturgemaͤßen, reinen Einfachheit des 
haͤuslichen Lebens und der ihm zum Grunde liegenden, 
weſentlichen Fundamente des kraftvollen Vater-, Mutter: 
und Kinderſinns zu ſuchen hat, ſo hat dieſes Verderben 
in geiſtiger Hinſicht ſeine Quellen und Urſachen hin⸗ 
wieder vorzüglich im Mangel einer pſychologiſch genug: 
thuenden Organiſation der Bildungsmittel der Anſchau⸗ 
ungs⸗, Sprach- und Denkkraft zu ſuchen. Dieſe Mit⸗ 
tel aber ſtehen, eben wie die Kraͤfte, die ihnen zum 
Grunde liegen, im innigſten Zuſammenhang neben ein⸗ 
ander. Das Kind, deſſen Anſchauungs-Vermoͤgen pſy⸗ 
chologiſch genugthuend gebildet, hat das Anfangs-Fun⸗ 
dament der Bildung, ſich richtig uͤber die Anſchauungs⸗ 
Gegenſtaͤnde auszudruͤcken, ſo wie richtig daruͤber zu den⸗ 
ken, in ſich ſelbſt und iſt dafuͤr naturgemaͤß und ſolid 
vorbereitet. Sein Reden oder vielmehr ſeine Sprach— 
kraft iſt als Mittelſtufe ſeiner Anſchauungs- und ſeiner 
Denkkraft dadurch eben ſo naturgemaͤß und ſolid begruͤn⸗ 
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det. Ihr natürliches Fundament, die Anſchauungskraft 
iſt nicht ſchweifend, zerſtreut und dadurch irrefuͤhrend und 
zum eitlen leeren Schwatzen hinlenkend; und ihre Denk— 
kraft iſt dieſes gleichfalls auch nicht. Ihr ſo gefuͤhrter 
Zoͤgling iſt durch ſeine dießfaͤllige Bildung ſo wenig zum 
unbegruͤndeten und gedankenloſen Urtheilen als zum unbe: 
gründeten und gedankenloſen Schwazen über nur oberflaͤch— 
lich und halb empfangene Anſchauungs  Gegenftände an⸗ 
gereitzt; und wir ſehen bey einer, auch nur geringen Auf— 
merkſamkeit auf dieſen Gegenſtand, daß das Herumſchwei— 
fen und Ausſchweifen der Anſchauungs-, Sprach- und Denk— 
kraft ſeine weſentliche und erfte Quelle in dem ueberfluß der 
Reize ſeiner ſinnlichen Nahrung und im Mangel der gei— 
ſtig und gemuͤthlich befriedigenden Belebung ſeiner Kraͤfte 
zu ſuchen hat, und daß das oberflaͤchliche Schwazen und 
Urtheilen, das aus dem naturwidrig belebten, oberflaͤch— 
lichen Anſchauen und Erkennen der Gegenſtaͤnde hervor— 
geht und ihm eigen iſt, mit der Naturwidrigkeit der Aus— 
bildungsmittel der ſittlichen und geiſtigen Fundamente des 
Erziehungsweſens im Allgemeinen innig zuſammenhaͤngt, 
fo wie ſich dieſer Zuſammenhang in den erſten und tie— 
fern Urſachen unſers Verkuͤnſtelungs-Verderbens auffal— 
lend im ganzen Umfange der naturgemaͤßen wirkſamen 
Mittel, den immer tiefer greifenden Reſultaten unſers 
Verkuͤnſtelungs-Verderbens mit Erfolg entgegenzuwirken 
und dieſelben in ihren erſten und weſentlichen Quellen 
ſtille zu ſtellen oder ſie davon abzulenken, erprobet. So 
wie wir geſehen, daß den Folgen der Unnatur unſers Ver— 
kuͤnſtelungs⸗Verderbens in ſittlicher Hinſicht vor— 
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züglich durch Mittel entgegengewirkt werden muß, die 
geeignet find, die reinen Fundamente des häuslichen Le⸗ 
bens in ihrer tiefern Begruͤndung wieder herzuſtellen, ſo 
iſt eben ſo wahr und unwiderſprechlich, daß den Folgen 
unſers Verkuͤnſtelungs-Verderbens in intellektueller 
Hinſicht mit Erfolg nur durch Mittel entgegengewirkt 
werden kann, die geeignet ſind, die Fundamente der na— 
turgemaͤßen Ausbildungs-, Sprach- und Denkkraft ſolid 
und genugthuend wieder herzuſtellen. Es iſt unſtreitig, 
ein Kind, deſſen Anſchauungs-, Sprach- und Denkkraft 
naturgemaͤß und genugthuend gebildet, traͤgt die weſent— 
lichen und vorzuͤglichen Mittel, den Folgen der Unnatur 
und der Ausſchweifung des Verkuͤnſtelungs-Verderbens 
in geiſtiger Hinſicht mit Erfolg entgegenzuwirken, in ſich 
ſelbſt, und iſt fuͤr dieſes wichtige Beduͤrfniß der Zeit in 
dieſer Ruͤckſicht weſentlich und wohl vorbereitet. Auch 
iſt eben ſo wahr, was dießfalls den einzelnen Menſchen 
zur Veredelung feiner ſelbſt emporhebt oder zu feiner Ent— 
wuͤrdigung herabſenkt, das erhebt oder entwuͤrdigt unſer 
Geſchlecht eben ſo in jeder Richtung in ſeinen kollektiven 
Verhaͤltniſſen. Das was in Ruͤckſicht auf die Bildungs: 
mittel des einzelnen Menſchen auf den ganzen Umfang 
ſeiner Erziehung wahr iſt, und ebenſo, was dießfalls in 
Ruͤckſicht auf die Wiederherſtellung ſeiner ſelbſt bei ſei— 
nem Unterliegen unter den Folgen unſers Verkuͤnſte— 
lungs-Verderbens bei ihm wahr iſt, das iſt noch in ei— 
nem weit hoͤhern Grad bey den concreten Verhaͤltniſſen 
unſeres Geſchlechts in allen Ständen und Gemeinſchaften, 
darin die Menſchen unter einander vertheilt ſind und zu— 
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ſammenleben, gleich wahr, und was menſchlicherweiſe davon 
zu reden, geeignet iſt, ſolid mitzuwirken, den einzelnen 
Menſchen in ſeinem Verderben wiederherzuſtellen, das 
iſt auch, menſchlicherweiſe davon zu reden, geeignet, ſo— 
lid mitzuwirken, das Menſchengeſchlecht im Verderben 
ſeiner Maſſaverhaͤltniſſe wieder herzuſtellen. 

Faſſen wir die Idee der Elemeutarbildung in intel— 
lektueller und Kunſthinſicht an ſich und geſondert von ih— 
rem innern, ewigen Zuſammenhange mit den ſittlichen und 
religidſen Grundlagen unſerer Natur ins Auge; ſo iſt of: 
fenbar, daß ſo wie ſie die weſentlichen Haupttheile der 
intellektuellen Bildung, die Anſchauungs-, Sprach- und 
Denkkraft, ſinulich naturgemäß, d. i. in Uebereinſtim— 
mung mit den Geſetzen, die ihnen in der thieriſchen Na— 
tur zum Grunde liegen, auszubilden und in ihrer ein— 
zelnen Ausbildung an ſich zu vollenden ſucht, ſo legt ſie 
dadurch das aͤuſſere ſinnliche und geiſtige, aber nicht das 
innere, ſittliche, menſchliche und veligiofe Fundament der 
naturgemaͤßen Vereinigung von allen Grundtheilen der Ges 
ſammtheit der intellektuellen Kunſtbildungsmittel unſers 
Geſchlechts. 

Faſſen wir die Idee der Elementarbildung auch in 
Ruͤckſicht ihres Einfluſſes auf die naturgemaͤße Entfal- 
tung der ſinnlichen, thieriſchen Neigungen und Kraͤfte 
unſers Fleiſches und Bluts, mit welchen der goͤttliche Fun— 
ken nnferer innern, wahren Natur gleichſam umhuͤllt in 
uns lebt, ins Auge, und fragen wir uns; was iſt der 
Einfluß des Lebens auf die Bildung dieſer Huͤlle zu ihrer 
Uebereinſtimmung mit dem göttlichen Funken unſerer in— 
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nern Menſchennatur ſelber? ſo ſehen wir, alles was un⸗ 
ſer Fleiſch und Blut ſinnlich zum Glauben, zur Liebe 
und zum Denken und Arbeiten im Glauben und in der 
Liebe anreizt und bildet, iſt geeignet, die thieriſche 
Hölle unſers Fleiſches und Bluts mit dem goͤttlichen Fun⸗ 
ken unſerer innern Menſchennatur in Uebereinſtimmung 
zu bringen. Und fragen wir uns dann: was kann die 
Kunſt des Menſchengeſchlechts dazu beytragen, dieſen 
Gang der Natur in feinem Einfluß auf Uebereinſtim⸗ 
mung zu befördern und ihn darin zu behelfen? fo zeigt 
ſich, alles was die menſchliche Kunſt zur Entfaltung des 
Denkens und Arbeitens im Glauben und in der Liebe 
beyzutragen vermag, das iſt auch geeignet, die thieriſche 
Huͤlle unſers Fleiſches und Blutes mit dem göttlichen We⸗ 
ſen unſerer innern Natur menſchlich zu befoͤrdern und ihr 
dafuͤr behuͤlflich zu ſeyn. Alles was uns wahrhaft menſch— 
lich zu bilden vermag, iſt auch geeignet, das thieriſche 
Uebergewicht des Fleiſches und Bluts uͤber den innern 
Funken unſerer wahren Menſchennatur zu ſchwaͤchen und 
dadurch die Uebereinſtimmung unſers ſinnlichen, thieri— 
ſchen Weſens mit dieſem goͤttlichen Funken, oder vielmehr 
die Unterordnung des erſten unter den letzten menſchlich 
zu befördern und zu behelfen. 

Dieſer Geſichtspunkt iſt im praktiſchen Leben des Men⸗ 
ſchen allgemein anerkannt. Jedermann weiß, daß die Er: 
kenntniß der Wahrheit und die Einuͤbung der Fertigkei⸗ 
ten, die die Ausuͤbung unſerer weſentlichſten Pflichten 
allgemein voraus ſetzt und anſpricht, gleichſam zur an— 
dern Natur gemacht und wie die Volksſprache ſich aus: 
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druͤckt, ins Fleiſch und Blut hinuͤbergebracht werden muͤſ⸗ 
ſen. Das Wort, in succum et sanguinem vertere, druͤckt 
das Naͤmliche beſtimmt aus. 

Der Grad, in welchem die Kunſt mit Erfolg zu die⸗ 
ſem Ziel einwirken kann, haͤngt von dem Grad des Er— 
folgs ab, mit welchem ſie im Stande iſt, alle ein⸗ 
zelnen Grundtheile, die die Menſchlichkeit, oder welches 
eben ſo viel iſt, die Menſchennatur in ihrem Weſen ſel— 
ber konſtituiren, naturgemaͤß zu entfalten. Daher faͤllt 
eben ſo ſehr auf, daß die Idee der Elementarbildung, 
welche die Nachhuͤlfe der Kunſt am vorzuͤglichſten anſpricht, 
nothwendig mit großer Aufmerkſamkeit dahin trachten 
muß, die einzelnen Grundtheile der intellektuellen Kraft, 
die Anſchauungs⸗, Sprach-, und Denkkraft einzeln in 
der moͤglichſten Vollendung auszubilden, welches nur da= 
durch erzielt werden kann, daß die Mittel ihrer Kunſt 
mit dem Gange der Natur in der Entfaltung jeder die— 
ſer einzelnen Kraͤfte in genugthuende Uebereinſtimmung 
gebracht werden, oder welches eben ſo viel iſt, daß jedes 
ihrer dießfaͤlligen Mittel den ewigen Geſetzen genau un: 
terworfen werde, aus denen die naturgemaͤße Entfaltung 
jeder einzelnen dieſer Kraͤfte allein hervorzugehen vermag. 
Dieſe Aufmerkſamkeit der Idee der Elementarbildung iſt 
darum weſentlich und wichtig, weil alles was in ſeinen 
einzelnen Theilen nicht bis auf einen gewiſſen Grad vollendet 
iſt, ſich auch nicht naturgemaͤß zum Ganzen, davon es 
ein Theil iſt, zuſammengeſtaltet, und hinwieder weil al— 
les was in ſeinen einzelnen Theilen bildungshalber unvoll⸗ 
endet iſt, ſich durchaus nicht naturgemaͤß an irgend etwas 
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anders, das naturgemäß vollendet gebildet iſt, anſchließt. 
Die vernachlaͤſſigte Anſchauungskraft ſchließt ſich nicht na— 
turgemaͤß an die ausgebildete Sprachkraft, und die vers 
nachlaͤſſigte Ausbildung der Denkkraft ſchließt ſich nicht 
naturgemaͤß an die naturgemaͤß gebildete Anſchauungs⸗ 
kraft an. Nur Gleiches und Gleiches geſellt ſich gerne; 
was aber ungleich iſt, hat die Neigung und Trennung in 
ſich ſelbſt, und wirkt, wenn es verſucht wird zu vereinigen, 
widernatuͤrlich und ſtoͤrend auf den Zweck der geſuchten 
Vereinigung. Dieſer Geſichtspunkt ſteht mit einem andern, 
in paͤdagogiſcher Hinſicht eben ſo wichtigen, im innigſten 
Zuſammenhange. Jede nur oberflächlich erkannte, in ih 
ren weſentlichen Theilen durch die Anſchauung nicht be— 
gruͤndete und durch die Denkkraft nicht erwogene Wahr— 
heit ſteht in der Menſchennatur wie in den Luͤften; ſie iſt 
gar nicht geeignet, ſich an andere Wahrheiten, mit denen 
ſie in der Wirklichkeit im Zuſammenhange ſteht, natur— 
gemäß anzuſchließen, und zahlloſe ſolche oberflächlich er— 
kannte Wahrheiten haben auf die Ausbildung der Denk— 
kraft weniger bildenden Einfluß als nur eine einzige, in 
der Anſchauung genugſam begruͤndete und von der Denk— 
kraft in ihrer Vollendung erkannte Wahrheit. Oberflaͤch— 
lich erkannte Wahrheiten fuͤhren durchaus nicht zur Har— 
monie unſerer Kraͤfte, dieſem letzten Ziel ſowohl des Na— 
turganges in der Entfaltung derſelben als des ganzen Um— 
fangs aller Kunſt-Bildungsmittel, die die naͤmlichen 
Zwecke zu befoͤrdern geeignet find. Die Harmonie unferer 
Kraͤfte geht nur aus der gleichartig guten und naturgemaͤßen 
Beſorgung jeder einzelnen derſelben wahrhaft und befrie— 
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digend hervor; und was dießfalls in Ruͤckſicht auf die in⸗ 
tellectuelle Ausbildung unſerer Kraͤfte wahr iſt, das iſt 
auch in Ruͤckſicht auf die Ausbildung der Anlagen, die 
unſerer Kunſtkraft zum Grunde liegen, gleich wahr. Die 
naturgemaͤß genugthuende Ausbildung jeder Anlage, die 
irgend ein Fach der Kunſt anſpricht, muß der Ausbildung 
der Gemeinkraft, die ein jedes Kunſtfach gemeinſam an— 
ſpricht, einzeln hervorgehen. Wird irgend eine dieſer An— 
lagen einzeln vernachläffigt, fo wird die Erzielung der 
Erlernung des Kunſtfaches im ganzen ſeiner Anſpruͤche 
unnatuͤrlich gelaͤhmt und verſpaͤtet. Wir haben dieſe An— 
ſicht aber ſchon einmal berührt. Die Kunſtkraft wird, 
eben wie die Geiſteskraft nur durch die naturgemaͤße Aus— 
bildung jedes einzelnen ihrer Grundtheile Geiſt und Leben; 
ebenſo werden die einzelnen Theile der Kunſtkraßt ſowohl 
als diejenigen der intellektuellen, Geiſt und Leben und 
dadurch wirkſame Mittel zur Entfaltung der Menſchlich— 
keit ſelber. Es iſt unſtreitig, jedes einzelne Mittel der 
Kunſtbildung wird nur in ſo weit, als es durch die Natur— 
gemaͤßheit ſeiner Ausbildungsmittel in ſich ſelbſt zum Geiſt 
und Leben erhoben wird, mitwirkendes Mittel, die Menſch— 
lichkeit unſerer Natur, oder vielmehr die Erhebung un— 
ſeres Geſchlechts zur Menſchlichkeit durch die Kunſt zu be= 
gruͤnden, zu befoͤrdern, auszuſprechen und darzuſtellen. 

Faſſe ich in dieſer Ruͤckſicht die Sprachkraft, oder viel⸗ 
mehr die Sprachlehre als Kunſtausbildungsmittel in's Auge, 
ſo finde ich, die Kunſt ihrer naturgemaͤßen Begruͤndung 
geht in ihrem ganzen Umfange aus der Kunſt der natur— 
gemaͤßen Begruͤndung der Anſchauungskraft hervor, und 
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nur durch Verbindung von beiden ift die Bahn zur natur 
gemaͤßen Entfaltung der Denk- und Urtheilskraft auf eine 
ſolide, die Menſchennatur in ihren weſentlichen Anfprü- 
chen befriedigende Weiſe moͤglich. 
2 Dieſe letzte, die elementariſche, oder was gleich viel 
ift, die naturgemaͤße Entfaltung der Denk-, Forſchungs⸗ 
und Urtheilskraft fordert indeß eine groͤßere Handbietung 
der Kunſt unſers Geſchlechts, als die Ausbildung der An⸗ 
ſchauungskraft. Die logiſchen Operationen des naturge⸗ 
maͤßen Zuſammenſetzens Zuſammendenkens), Trennens 
und Vergleichens, die dem Kinde, deſſen Denk- und Ur⸗ 
theilskraft durch die Kunſt naturgemaͤß gebildet und ge⸗ 
ſtaͤrkt werden ſoll, eingeuͤbt und habituell gemacht werden, 
fordern freilich eine weſentliche, tiefe, pſychologiſche Be⸗ 
arbeitung der Grundkraͤfte, die alles ſolide Zuſammen⸗ 
ſetzen, Trennen und Vergleichen, d. h. alle Fundamente 
des ſoliden Denkens naturgemaͤß zu beleben, zu ſtaͤrken 
und in ihren Reſultaten ſicher zu machen geeignet find, 
Sie fordern unſtreitig eine tiefe, pſychologiſche Bearbei⸗ 
tung der menſchlichen Kraͤfte, die ſich im Zaͤhlen und 
Meſſen ausſprechen, und von denen die Zahl- und Form⸗ 
lehre ausgeht, deren geiſt⸗ und kunſtbildende Folgen ſich 
in ihrem Einfluß auf alles menſchliche Denken vom gemei⸗ 
nen Urtheilen uͤber einfach in der Anſchauung liegende 
Gegenſtaͤnde bis auf die hoͤchſte Stufe der reinen Wiſſen⸗ 
[haften zu erheben fähig find, 

So viel indeß die Kunſt der Elementarbildung auch 
von dieſer Seite fordert, ſo gewiß iſt ſie erreichbar, und ich 
darf mit der Beſcheidenheit, mit der ich uͤber die Reſultate 
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meiner Lebensbeſtrebungen zu urtheilen ſchuldig bin, den⸗ 
noch das Wort ausſprechen, das Scherflein, welches die 
vereinigten Bemuͤhungen derjenigen Glieder meines Hau— 
ſes, welche die weſentlichen Fundamente der elementari— 
ſchen Entfaltung der Denkkraft nicht vollkommen unter 
das Eis haben fallen laſſen, hat ganz gewiß einen weſent⸗ 
lichen, der ernften Prüfung würdigen Beitrag dazu gelie- 
fert, die Möglichkeit der hoͤchſten Reſultate der Idee der 
Elementarbildung von Seite ihres Einfluſſes auf die na⸗ 
turgemaͤße Entfaltung der menſchlichen Denkkraft außer 
allen Zweifel zu ſetzen. Die Bahn, auf welcher dieß falls 
elementariſch vorgeſchritten werden muß, iſt dieſe: die 
elementariſch, nach beruͤhrten Grundſaͤtzen bearbeitete 
Sprachlehre muß vermög der weſentlichen Eigenſchaften 
aller ihrer Mittel, als naturgemaͤßes Bildungs 
mittel der Mutterſprache dahin wirken, die Kraͤfte 
der Wohnſtube in allen Ständen in der ſoliden Ausbil- 
dung der Anſchauungskraͤfte der Kinder weſentlich zu er— 
hoͤhen und dadurch die Luͤcken auf eine ſolide Weiſe aus⸗ 
zufuͤllen, die zwiſchen der Ausbildung der Anſchauungs- 
kraft und der Ausbildung der Denkkraft ſtatt hat und die 
nur durch die naturgemaͤße Ausbildung der Sprachkraft 
ausgefuͤllt werden kann. Die Mittel, welche die elemen⸗ 
tariſche Entfaltung der Sprachkraft den Muͤttern und dem 
ganzen Kreis der Hausgenoſſen, die, auf welche Weiſe 
dieſes auch iſt, mit den unmuͤndigen Kindern einer Haus⸗ 
haltung in Beruͤhrung ſind, dafuͤr an die Hand giebt, ſind 
von einer Natur, daß ſie die dießfaͤlligen Kraͤfte des Kin⸗ 
des in den Anfangspunkten ihrer erſten Entfaltung allge⸗ 
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mein und zwar im feften Zuſammenhang unter einander 
ergreifen, und geeignet ſind, alles was im Kind einer 
menſchlichen Regſamkeit faͤhig, die Freude, die Liebe, die 
Aufmerkſamkeit, die Thaͤtigkeit, die Anſtrengung, oder 
mit andern Worten, ſein Herz, ſeinen Geiſt und ſeine 
Hand naturgemaͤß zu beleben und ſo ſeine Kraͤfte all— 
gemein und im Zuſammenhange unter einander anzures 
gen, und das naturgemaͤße Wachsthum derſelben von ih— 
ren Anfangspunkten aus in ihrem ganzen Umfang bil 
dend und ſtaͤrkend vorzubereiten und anzubahnen. 
Fiaſſen wir die weſentlichen Grundſaͤtze und Mittel 
der Elementarbildung in Ruͤckſicht ihres Einfluſſes auf 
die Entfaltung der Kunſtkraft in's Auge, ſo ergeben ſich 
bei der elementariſchen Fuͤhrung des Kindes vollkommen 
die gleichen Reſultate. Das Leſen- und das Schreibenler⸗ 
nen (damit ich von den geringſten und allgemeinſten An— 
fangspunkten der Schulkunſt anfange) fuͤhrt, wenn es in 
ſeinen Uebungen wahrhaft naturgemaͤß behandelt wird, zu 
den naͤmlichen Reſultaten, zu welchen das naturgemaͤße 
Redenlehren auch fuͤhrt. Wo immer die Kunſtmittel des 
Leſens und Schreibens nicht eben ſo geeignet ſind, den 
Geiſt, das Herz und die Hand des Kindes gemeinſam zu 
ergreifen und zu beleben, fo find fie in fo weit nicht ele— 
mentariſch genugſam gegeben und fuͤhren in den Stuf— 
fenfolgen ihrer Anwendung nicht zu der Gemeinkraft der 
Menſchennatur, die als das nothwendige Reſultat der na— 
turgemaͤßen, elementariſchen Fuͤhrung unſers Geſchlechts 
allgemein anzuſehen, anzuerkennen und zu bezwecken iſt. 
Mau ſieht aber auch wohl, daß dieſes, und mit ihm der 
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ganze Umfang der Reſultate der elementariſchen Bildung 
ohne den Zuſammenhang mit den aus Liebe und Glauben 
hervorgehenden Bildungsmitteln des haͤuslichen Lebens un— 
erreichbar iſt. Aber was immer dem haͤuslichen Leben 
eigen iſt, das iſt in jedem Fall auch als ein weſentli— 
ches Fundament jeder wahrhaft elementariſchen Bildungs— 
uͤbung auzuſehen. 

Ich faſſe die Schreibkunſt von dieſer Seite noch ein— 
mal ins Auge. Alles was das Kind durch die Elemen— 
tarbildungsmittel im Reden gewinnt, das gewinnt es auch 
im Schreiben. Jeder, dem Kind durch die Anſchauung 
ſo klar gewordene Gegenſtand, uͤber den es ſich mit Be— 
ſtimmtheit ausſprechen kann, hat das Geiſtige, das der 
Faͤhigkeit, ſich uͤber dieſen Gegenſtand mit eben dieſer 
Beſtimmtheit ſchriftlich auszudruͤcken, beywohnt, ſchon 
zum voraus in ſich ſelbſt, und es fehlt ihm, dieſes zu thun, 
nichts mehr und nichts anders, als die Einuͤbung der mecha— 
niſchen Fertigkeiten der Schreibkunſt, die das ſchriftliche 
Ausdruͤcken deſſen, was es muͤndlich ſagen kann, erfor— 
dert. Aber auch auf die Einuͤbung dieſer Fertigkeiten haben 
die Mittel der Elementarbildung einen entſcheidenden und 
im Ganzen des Erziehungsweſens ſehr weitfuͤhrenden Ein— 
fluß. Die elementariſche Anfuͤhrung zur Schreibkunſt geht 
nicht von der Einuͤbung der Buchſtaben irgend einer Spra— 
che, ſondern von der Feſtigkeit und Sicherheit in der Ein— 
uͤbung vielſeitiger und reiner Grundformen der geraden und 
krummen Linien in perpendikularer und horizontaler Rich— 
tung aus, und fordert mit genauem Augenmaß eingeuͤbte For— 
men der abwechſelnden Schiefheit derſelben von oben bis un— 
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ten und in der Rundform die Einuͤbung ihrer fortdauern⸗ 
den Beſchraͤnkung in eine ſich immer verengernde, liegende 
und ſtehende, kurze und verlaͤngerte Eyform; ſie ſucht 
auch ohne alle Ruͤckſicht auf die eigentliche Schoͤnheit der 
in ihrem Weſen unaͤſthetiſch begruͤndeten Formen der Buch⸗ 
ſtaben vorzuͤglich die beſtimmte Deutlichkeit der in ihrem 
Weſen bizarren und willkuͤhrlichen Geſtaltungen derſelben 
und die Schnelligkeit in der Handfuͤhrung des Kindes zu 
erzielen, d. h. es deutlich und ſchnell ſchreiben zu lehren. 
Die Schoͤnheit des Schreibens iſt nichts anders als Zart— 
heit in den Uebergangsformen des Dicken zum Duͤnnen 
und des Geraden in's Schiefe. Uebungen, die dieſes er— 
zielen, ſind Uebungen im Schoͤnſchreiben. Und ſo iſt es, 
daß die Elementarbildung auch in Ruͤckſicht auf die Ein- 
uͤbung der Schreibkunſt von den Anfangspunkten ausgeht, 
welche der naturgemaͤßen Ausbildung der Zeichnungskunſt, 
d. i. der Kunſt, alle Arten von Formen richtig und ſchoͤn 
auszudruͤcken, zum Grunde liegen. Der ganze Unterſchied, 
der in der Art und Weiſe, wie dieſe Mittel auf die Aus⸗ 
bildung der Schreibkunſt und auf die Ausbildung der Kunſt⸗ 
kraft uͤberhaupt einwirken, ſtatt findet, iſt, daß ſie, die 
Schreibkunſt, in ihrer hoͤchſten Vollendung zur Verhaͤr— 
tung der Hand in ihrer Richtigkeit und ſelber in ihren 
Zartheitsformen, und hingegen die Kunſt uͤberhaupt und 
beſonders die Zeichnungskunſt zur ewig wachſenden Frei— 
heit in allen Formen der Zartheit und der Schoͤnheit hin— 
fuͤhrt. Eben ſo iſt das, was ich in Ruͤckſicht auf die na⸗ 
turgemaͤße Begruͤndung des Leſenlehrens und der Schreib— 
kunſt geſagt, in Ruͤckſicht auf den ganzen Umfang alles 
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deſſen, was zur naturgemaͤßen Entfaltung der Kräfte, die 
der Erlernung aller Kunſt- und Berufsfaͤcher zum Grunde 
liegen, gleich wahr. 

Es iſt aͤußerſt wichtig, daß die Mittel der Idee der 
Elementarbildung allgemein und auf jeder Stufe mit dem 
Grad der Empfaͤnglichkeit der Kraͤfte, deren Entfaltung 
dafuͤr erforderlich iſt, in Uebereinſtimmung gebracht wer— 
den. Die Zeitwelt, die in der Unnatur der Routinenver— 
kehrtheit ihres Verkuͤnſtelungs-Verderbens wenig Ruͤck— 
ſicht auf dieſe Uebereinſtimmung nimmt und durchaus kei— 
nen großen Takt weder fuͤr die Wichtigkeit noch fuͤr die 
Natur dieſes Geſichtspunkts hat, wird und muß die Aus— 
fuͤhrung deſſelben unendlich ſchwer finden. Aber den Ge— 
genſtand in ſeiner dießfaͤlligen Wahrheit ins Auge gefaßt, 
iſt nichts weniger als in dem Grad ſchwierig. Die ele— 
mentariſche Fuͤhrung iſt im ganzen Umfang ihrer Bildungs— 
und Unterrichtsmittel von einer Natur, daß der nach ihr 
gefuͤhrte Zoͤgling auf keiner Stufe ſeiner Bildung nur ei— 
nen Schritt vorwaͤrts kann, wenn er den vorhergehenden 
ſich nicht vollſtaͤndig eingeuͤbt hat, ſo daß es fuͤr den Leh— 
rer, den Grad ſeiner dießfaͤlligen Kraͤfte zu beſtimmen, gar 
nicht ſchwer iſt. Dieſer Grad zeigt ſich ihm bei dieſer 
Fuͤhrung gleichſam von ſelbſt; dieſes aber iſt bei der un— 
zuſammenhaͤngenden Oberflaͤchlichkeit der gewohnten Rou— 
tinenmittel freylich gar nicht der Fall. Im Gegentheil, bei 
dem Wirrwarr der Stufenfolgen jedes oberflaͤchlichen und 
unnatuͤrlichen Unterrichts iſt es in jedem Falle ſehr ſchwer, 
den Stufengang der Empfaͤnglichkeit fuͤr jeden Unterricht, 
auf welchem das Kind ſteht, ſo wie den Grad der Urkraft, 
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der dieſer poſitiven Empfaͤnglichkeit in ihm zum Grunde 
liegt, richtig zu beſtimmen, und noch mehr, ihn wohl 
zu benutzen. f 


Doch ich ſchreite einmal zum endlichen Reſultat mei- 


ner Anſichten uͤber meinen Gegenſtand, welches dahin 
geht, wenn die Idee der Elementarbildung im Weſen ihrer 
Anſpruͤche in ihrer Wahrheit erkannt und die Grundſaͤtze 
ihrer naturgemaͤßen Ausfuͤhrung richtig befolgt wuͤrden, 
ſo waͤre nach meiner Ueberzeugung der Erfolg derſelben in 
alle dem unfehlbar, was wir als durch ſie zu erzielen 
moͤglich ins Auge gefaßt und dargeſtellt haben. Das aber 
ſetzt freylich unbedingt voraus, daß erſtlich der ganze 
Umfang der Ausfuͤhrungsmittel dieſer großen Idee auf 
Glauben und Liebe gebaut und dieſes weſentliche Funda— 
ment derſelben im ganzen Fortgang ihres Gebrauchs feſt— 
gehalten werde, indem es dadurch allein moͤglich iſt, den 
ganzen Umfang der Ausbildungsmittel unſerer Kraͤfte und 
Anlagen unter ſich ſelbſt in Harmonie und in Ueberein— 
ſtimmung zu bringen und darin zu erhalten. Dieſes 
weſentliche Ziel der Idee der Elementarbildung und alle 
Hoffnungen und Erwartungen, die wir darauf bauen, 
ſetzen dann ferner voraus, daß jedes einzelne der Kunſt— 
ausbildungsmittel unfrer Kraͤfte den ewigen Geſetzen, nach 
welchen die Natur ſelbſt dieſe Kraͤfte entfaltet, mit Sorg— 
falt untergeordnet werden; ferner, daß die Ausbildung 
eines einzelnen Theils irgend einer menſchlichen 
Kraft nie als die Ausbildung dieſer Kraft ſelber, ſondern 
immer nur als ein zur Ausbildung derſelben gehoͤrendes 
Element angeſehen und behandelt werde; eben ſo ſetzt es 
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voraus, daß die Sorgfalt, der ganzen Umfang der Kunft: 
ausbildungsmittel unſerer Kraͤfte innerlich aus der Einheit 
der Menſchennatur hervorgehen zu machen, mit eben der 
Sorgfalt verbunden werde, dieſe Mittel auch aͤuß erlich mit 
den Lagen, Verhaͤltniſſen, Umſtaͤnden und Kraͤften der 
einzelnen Stände und Individuen, denen fie eingeuͤbt wer— 
den muͤſſen, ſo wie mit dem Grad der Ausdehnung und 
Beſchraͤnkung, in welchem dieſes bey ihnen, vermoͤge 
ihrer Lage und ihrer Kraͤfte naturgemaͤß geſchehen kann 
und geſchehen ſoll, in Uebereinſtimmung gebracht werden; 
und ich muß beſtimmt wiederholen, daß die Segenshoff— 
nungen von dem Einfluß dieſer hohen Idee in jedem Fall 
nur in ſo weit und nur in dem Grad zu erwarten ſind, 
als dieſen Bedingniſſen in den Ausfuͤhrungsmitteln der— 
ſelben ein Genuͤge geſchieht. 

Ich muß dieſes um ſo nothwendiger beſtimmt und 
wiederholt aͤußern, da ich mir wohl bewußt bin, wie ſehr 
ich die Segensreſultate dieſer hohen Idee nicht nur als fuͤr 
die Erzielung, Begruͤndung und Sicherſtellung der weſent— 
lichen Endzwecke meiner Lebensbeſtrebungen weitfuͤhrend 
und als hiefuͤr tief in die Menſchennatur eingreifend, ſon— 
dern auch als in ihrem ganzen Umfang erreichbar und 
ausführbar dargeſtellt und die Ahnung und Hoffnung, daß 
ſie gleichſam mit aller Sicherheit erwartet werden duͤrfen, 
in dieſen Bogen mit warmer Lebhaftigkeit rege zu machen 
geſucht habe. f 

Unter dieſen Umſtaͤnden muß ich natuͤrlich und noth— 
wendig vorausſehen und fuͤr gewiß annehmen, jeder Le— 
fer, der fie mit Umſicht und ernſter Aufmerkſamkeit ges 
leſen, wird, wenn er dieſes auch zwey und dreimal ge— 
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than, am Ende über den Contraſt diefer Darſtellung mit 
dem wirklichen Mißlingen meiner Beſtrebungen nur ſtau— 
nen und mich fragen: 

Aber, Peſtalozzi, wenn das im ganzen umfang dei⸗ 
ner geaͤußerten Anfichren wirklich alſo wäre, wie koͤnnte 
es moͤglich ſeyn, daß deine zwanzigjaͤhrigen, diesfaͤlligen 
i Lebensbeſtrebungen keinen andern Erfolg gehabt haͤtten, 
als denjenigen, den du mit uns und wir mit dir vor unſern 
Augen ſehen? Ich antworte hieruͤber mit Beſtimmtheit. 
So wie ich in dieſen Bogen dem Publikum meine Anſich— 
ten und meine Ueberzeugung uͤber den innern Werth der 
Idee der Elementarbildung dargelegt, ſo feſt bin ich ent— 
ſchloſſen, ihm ſowohl den Unwerth, die Schwaͤchen und 
die Fehler meiner Beſtrebungen an ſich ſelbſt, als auch 
die aͤußern Gruͤnde ihres unausweichlichen Mißlingens, 
wo nicht in ihrem ganzen Umfange, doch in ihren eigent— 
lichen Urquellen unverholen vor Augen zu legen. Ich 
wollte dieſe Darlegung auch wirklich mit den gegenwaͤrti— 
gen Bogen vereinigen und ſie lag ſchon beynahe ein Jahr 
lang zur Publicirung bereitet. Umſtaͤnde, die ich hier 
nicht beruͤhre, haben ihren Druck verhindert. Sie wird 
aber von dieſen Bogen getrennt, beſonders gedruckt er— 
ſcheinen, und es iſt mir gegenwaͤrtig wirklich nicht unan— 
genehm, meinen Schwanengeſang, den ich auf eine Art 
mit den Gefuͤhlen eines Sterbenden dem Herzen der Men— 
ſchen - und Erziehungsfreunde nahe bringen will, von 
einer Geſchichte getrennt zu haben, deren tiefe Kraͤnkun— 
gen und Leiden mit den Gefühlen, die ich in dieſen Bogen 
in mir ſelber rein erhalten moͤchte, nicht in einem mich 
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vollkommen beruhigenden Einklang ſtehen. Die Hinder— 
niſſe, die meinen zwanzigjaͤhrigen Beſtrebungen, die Idee 
der Elementarbildung theoretiſch und praktiſch ins Licht 
zu ſetzen, im Wege ſtanden, und endlich die ſo viel als 
gaͤnzliche Aufloͤſung meiner Anſtalt in Iferten herbeyfuͤhr— 
ten, liegen erſtlich in dem Contraſt, die der Anſpruch an 
reine Naturgemaͤßheit im Erziehungs = und Unterrichts— 
weſen mit dem hohen Grad des Verkuͤnſtelungsverder— 
bens, in welches unſere Zeiterziehung und unſer Zeitun— 
terricht verſunken, macht, oder vielmehr in den Urſachen, 
die dem Verwilderungs - und Verkuͤnſtelungsverderben 
unſers Geſchlechts allgemein unter allen Himmelsſtrichen 
zum Grunde liegen. Der Sinn des Fleiſches iſt allgemein 
wider den Sinn des Geiſtes, — er iſt allgemein wider 
das innere goͤttliche Weſen aller Grundlagen der hoͤhern 
Menſchennatur. Der ſinnliche, thieriſche Menſch erkennt 
in aller Welt die Dinge nicht, die des Geiſtes Gottes ſind 
und mit dem innern Funken des ewigen, goͤttlichen We— 
ſens, der in unſerer Natur liegt, in wahrer, kraftvoller 
Uebereinſtimmung ſtehen; er ſchwebt in aller Welt, unter 
allen Himmelsſtrichen und unter allen Umſtaͤnden und 
Verhaͤltniſſen, in ſinnlicher Abſchwaͤchung der Fruͤchte 
des Glaubens und der Liebe, in thieriſch belebtem Wider— 
ſpruch der Anfprüche feines Geiſtes mit den Anſpruͤchen ſei— 
nes Fleiſches und des daraus erzeugten Unterliegens ſei⸗ 
ner Vernunft unter ſeinen Geluͤſten umher. Alle Kraft 
der Anſtrengung, die die Wahrheit in der Liebe, im Den— 
ken und im Handeln anſpricht, und eben fo alle Anſtren— 
gung der Kunſtkraft, die der Segen der menſchlichen Thaͤ⸗ 
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tigkeit auf gleiche Weiſe allgemein anſpricht, iſt der thie— 
riſchen Natur unſers Geſchlechts fremd und unbehaglich; 
folglich liegt das erſte Hinderniß der Anerkennung der 
Idee der Elementarbildung und der Neigung, ſich ihre 
Bildungsmittel einzuuͤben, in der ungebildeten, ſinnlichen 
Natur unſers Geſchlechts- ſelber. Der Sinn des Fleiſches 
fuͤhrt unſer Geſchlecht auf keine Weiſe zu der wahren 
Kunſt, aus welcher die Bildungsmittel der Idee der 
Elementarbildung naturgemaͤß allein hervorgehen, ſon— 
dern vielmehr zu dem Verkuͤnſtelungsverderben, 
das der Ausbildung unſers Geſchlechts zur wahren Kunſt 
mit allen Reizen unſerer thieriſchen Sinnlichkeit entgegen— 
wirkt. Das iſt in allen Epochen des Menſchengeſchlechts 
allgemein gleich wahr. Der Geiſt der Thorheit und der 
Suͤnde liegt in unſerm Fleiſch und in unſerm Blut, und 
wirkt mit allen feinen Reizen der Entfaltung unſerer Kräfte 
zur Weisheit und zur Tugend, zur Liebe und zum Glau— 
ben entgegen. Die wahre Kunſt unſers Geſchlechts, die 
die Idee der Elementarbildung bezweckt, geht auf keine 
Weiſe aus dieſem Sinn hervor. Dieſer wirkt im Gegen— 
theil mit dem ganzen Unfang ſeiner maͤchtigen, ſinnlichen 
Reize auf die Erzeugung unſers Verkuͤnſtelungsverderbens, 
das der Entfaltung des Reſultats der Idee der Elemen— 
tarbildung feiner Natur nach entgegenſteht, und entgegen— 
ſtehen muß. Wir wiſſen auch alle, in welchem Grad die— 
ſes Verkuͤnſtelungsverderben in der Epoche, in der wir le— 
ben, und in welche mein Thun und Laſſen hineingefallen, 
nicht nur allgemein tief eingewurzelt, ſondern noch durch 
die Reſultate des großen Begegniſſes, das die Welt gleich— 
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| ſam aus allen ihren Angeln zu heben drohte, auf eine 
Weiſe belebt worden, die alles Entgegenwirken gegen die 
Folgen der Leidenſchaften, die in dieſem Zeitpunkt zuͤgellos 
belebt wurden, fruchtlos und unwirkſam zu machen in ei— 
nem hohen Grad geeignet war. Ich habe aber uͤber die— 
ſen Geſichtspunkt in gegenwaͤrtigen Bogen ſo viel als al— 
les geſagt, was ich daruͤber zu ſagen habe. Die Hinder— 
niſſe, die meinen Beſtrebungen, dieſe hohe Idee theore— 
tiſch und praktiſch ins Licht zu ſetzen, im Wege ſtanden, 
liegen ferner in mir ſelber und in den ſpeziellen Umſtaͤn— 
den der zwanzigjaͤhrigen Epoche meines Aufenthalts in 
Burgdorf und Iferten, deren Geſchichte ich getrennt von 
den gegenwaͤrtigen Bogen publiciren werde. In Ruͤckſicht 
auf die Hinderniſſe, die in mir ſelber lagen, habe ich kei— 
ne Urſache, mich uͤber dieſelben in dieſen gegenwaͤrtigen 
Blaͤttern, und zwar wie dieſelben einerſeits in der indivi— 
duellen Eigenheit meines Karakters und anderſeits in den 
Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen meiner Jugendjahre und 
meiner Erziehung lagen, nicht offen und beſtimmt zu er— 
klaͤren. Ich thue dieſes auch ungeſaͤumt. 

Ich war von der Wiege an zart und ſchwaͤchlich, und 
zeichnete mich durch viele Lebendigkeit in der Entfaltung 
einiger meiner Kraͤfte und Neigungen ſehr fruͤhe aus, aber 
ſo wie ich an einigen einzelnen Gegenſtaͤnden und Ge— 
ſichtspunkten warmes Intereſſe nahm, zeigte ich mich eben 
ſo fruͤhe und in eben dem Grad auf alles, was nicht mit 
meinen Augenblickslieblingsgegenſtaͤnden auf irgend eine 
Art belebt zuſammenhing, aͤußerſt unaufmerkſam und 
gleichguͤltig. Was mein Gefühl anſprach, dafür war ich 
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in jedem Fall ſchnell und warm belebt. Die Eindrücke 
der diesfaͤlligen Gegenſtaͤnde griffen in jedem Fall tief in 
mein Inneres und ſtaͤrkten ſich ſehr oft und ſehr leicht zur 
Unausloͤſchlichkeit in mir ſelbſt. Andere Gegenſtaͤnde hin— 
gegen, die ſogleich bey ihrer Erſcheinung eine ernſte, aber 
anhaltende und kaltbluͤtige Aufmerkſamkeit in ihrer Beob— 
achtung und Erforſchung anſprachen, ſo wichtig und ſo 
bildend ſie auch fuͤr mich hätten ſeyn koͤnnen, machten 
ſelten einen ſolchen uͤberwiegenden Eindruck auf mich. 
Im Gegentheil, es iſt auffallend, alles, was mein Herz 
anſprach, ſchwaͤchte den Eindruck deſſen, was meinen 
Kopf erheitern und in bildender Thaͤtigkeit beleben ſollte, 
ſehr oft und ſehr ſchnell. Meine Imagination druͤckte 
ſich bald vorherrſchend in mir aus und war meiner Gei— 
ſtes- und Kunſtbildung in allem, was mein Herz nicht 
ſehr intereſſirte, in einem hohen Grad hinderlich. Ich 
muß es gerade heraus ſagen, ich zeigte mich in Gegen— 
ſtaͤnden dieſer letzten Art ſchon ſehr frühe und gar oft un: 
verzeihlich unaufmerkſam, zerſtreut und gedankenlos. Als 
les was bildend auf die Entfaltung meiner Ueberlegung, 
meines Nachdenkens und meiner Umſicht und Vorſicht wir— 
ken ſollte und mir mangelte, hatte natuͤrlich auch ſehr 
fruͤhe auf die Schickſale meines Lebens Einfluß. Was 
ich ſchon als Kind vornahm, fehlte ſehr oft. Ich ſtieß 
mit meinem Kopf auch in hundert und hundert Kleinigkei— 
ten mehr als kein anderes Kind an die Wand. Aber es 
machte mir nichts. Ich beſaß mit meiner Unvorſichtigkeit 
einen Leichtſinn, daß mir das Fehlſchlagen von Dingen, 
die andern Kindern ſchwer zu Herzen gegangen waͤren, 
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gewöhnlich fo viel als nichts machte. Was hinter mir 
war, wenn es mich ſelbſt betraf, war mir, ſo ſehr ich es 
vorher gewuͤnſcht oder gefuͤrchtet hatte, ſobald ich darüber 
ein Paarmal eingeſchlafen, wie wenn es nicht geſchehen 
waͤre. So wenig machten Gluͤck und Ungluͤck für mic) 
ſelbſt Eindruck. Die Folgen diefer Eigenheiten meiner 
Grundlagen ſtaͤrkten ſich in ihrem Wachsthum und wirk— 
ten in Ruͤckſicht auf die Bildung meiner ſelbſt zu einem 
praktiſch thaͤtigen Leben von Jahr zu Jahr um ſo mehr 
nachtheilig und verderblich auf mich, da meine Erziehung 
eigentlich wie dazu gemacht ſchien, dieſelbe auf eine ganz 
auſſerordentliche Weiſe zu naͤhren und zu ſtaͤrken. 
Mein Vater ſtarb mir ſehr fruͤhe, und ich mangelte 
von meinem ſechsten Jahre an in meinen Umgebungen al— 
les, deſſen die maͤnnliche Kraftbildung in dieſem Alter ſo 
dringend bedarf. Ich wuchs an der Hand der beſten 
Mutter in dieſer Ruͤckſicht als ein Weiber = und Mutter: 
kind auf, wie nicht bald eins in allen Ruͤckſichten ein groͤſ— 
ſeres ſeyn konnte. Ich kam, wie man bei uns fagt, 
Jahr aus Jahr ein nie hinter dem Ofen hervor; kurz alle 
weſentlichen Mittel und Reize zur Entfaltung maͤnnlicher 
Kraft, maͤnnlicher Erfahrungen, maͤnnlicher Denkungs— 
art und maͤnnlicher Uebungen mangelten mir in dem Grad, 
als ich ihrer bey der Eigenheit und bey den Schwaͤchen 
meiner Individualitaͤt vorzuͤglich bedurfte. 

Auf der andern Seite aber lebte ich vom Morgen bis 
am Abend in Umgebungen, die mein Herz in einem bus 
hen Grad belebten und anſprachen. Meine Mutter opferte 
ſich mit gaͤnzlicher Hingebung ihrer ſelbſt und unter Ent= 
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behrungen alles deſſen, was in ihrem Alter und in ihren 
Umgebungen Reize haͤtte haben koͤnnen, der Erziehung 
ihrer drey Kinder auf, und war in ihrer edeln Hingebung 
von einer Perſon unterſtuͤtzt, deren Andenken wir ewig 
unvergeßlich ſeyn wird. Mein Vater, der in den wenig 
Monaten, ſeitdem ſie in unſere Dienſte trat, von der ſel— 
tenen Kraft und Treue dieſes Dienſtmaͤdchens uͤberzeugt 
und ergriffen war, ließ es, von den Folgen, die ſein na— 
her Hinſchied auf ſeine verwaiste und unbemittelte Haus— 
haltung haben mußte, beaͤngſtigt vor ſein Todbett zu ſich 
kommen und ſagte zu ihr: „Babeli, um Gottes und al— 
ler Erbarmen willen, verlaffe meine Frau nicht; wenn 
ich todt bin, ſo iſt ſie verloren, und meine Kinder kom— 
men in harte, fremde Haͤnde. Sie iſt ohne deinen Bey— 
ſtand nicht im Stande meine Kinder bey einander zu er— 
halten.“ Geruͤhrt, edel und in Unſchuld und Einfalt bis 
zur Erhabenheit großherzig, gab ſie meinem ſterbenden 
Vater das Wort: „Ich verlaſſe Ihre Frau nicht, wenn 
„Sie ſterben. Ich bleibe bey ihr bis in den Tod, wenn 
„ſie mich noͤthig hat.“ Ihr Wort beruhigte meinen ſter— 
benden Vater; ſein Auge erheiterte ſich und mit dieſem 
Troſt im Herzen verſchied er. Sie hielt ihr Verſprechen, 
und blieb bey meiner Mutter bis an ihren Tod. Sie half 
ihr ihre drey Kinder, die damals eigentlich arme Waiſen 
waren, durchſchleppen durch alle Noth und durch allen 
Drang der ſchwierigſten Verhaͤltniſſe, die ſich nur denken 
laſſen, und zwar mit einer Ausharrung, mit einer Auf⸗ 
opferung und zugleich mit einer Umſicht und Klugheit, die 
um ſo bewundernswuͤrdiger iſt, da ſie von aller aͤußern 
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Bildung entblößt, vor wenigen Monaten vom Dorf weg 
nach Zuͤrich kam, um daſelbſt einen Dienſt zu ſuchen. 

Die ganze Wuͤrde ihres Benehmens und ihrer Treue 
war eine Folge ihres hohen, einfachen und frommen 
Glaubens. So ſchwer auch immer die gewiſſenhafte Er— 
fuͤllung ihres Verſprechens war, ſo kam ihr doch nie der 
Gedanke in die Seele, daß ſie aufhoͤren duͤrfe oder auf— 
hoͤren wolle, dieſes Verſprechen ferner zu halten. Die 
Lage meiner verwittibten Mutter forderte die aͤußerſte 
Sparſamkeit; aber die Muͤhe, die unſer Babeli ſich gab, 
diesfalls beinahe das Unmoͤgliche zu leiſten, iſt faſt un— 
glaublich. Um einen Korb Kraut oder Obſt einige Kreu— 
zer wohlfeiler zu kaufen, ging ſie wohl drey bis viermal 
auf den Markt und paßte auf den Augenblick, wo die 
Marktleute gerne wieder heimgehen wollten. Dieſe aͤuſ— 
ſerſte Sparſamkeit, ohne welche das Einkommen meiner 
Mutter zur Beſtreitung der Ausgaben fuͤr ihre Haushal— 
tung nicht hingereicht haͤtte, erſtreckte ſich auf alle Theile 
derſelben. Wenn wir Kinder auch nur einen Tritt auf 
die Gaſſe thun oder an irgend einen Ort chinwollten, an 
dem wir nichts zu thun hatten, ſo hielt uns das Babeli 
mit den Worten zuruͤck: „Warum wollt ihr doch unnuͤtzer— 
„weiſe Kleider und Schuhe verderben? Seht, wie eure 
„Mutter, um euch zu erziehen, ſo viel entbehrt; wie ſie 
„Wochen und Monate lang an keinen Ort hingeht und 
„jeden Kreuzer ſpart, den ſie fuͤr eure Erziehung noth— 
„wendig braucht.“ Von ſich ſelbſt und von dem, was 
es fuͤr die Haushaltung that und wie es ſich fuͤr dieſelbe 
aufopfere, redete das edle Maͤdchen mit uns nie ein Wort. 
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So eingeſchraͤnkt man in unſerer Haushaltung lebte, ſo 
ſtrengte man ſich zur Beſtreitung aller ſo geheißenen Eh— 
renausgaben beynahe immer uͤber Vermoͤgen an, und 
that hierin ohne alles Verhaͤltniß mehr als bey andern 
Ausgaben. Trinkgelder, Neujahrsgeſchenke und derglei⸗ 
chen ſparte man nicht. Wenn die Mutter und das Babeli 
es auch noch ſo ungern ſahen, daß ein unvorhergeſehener 
Fall eine ſolche Ausgabe herbeyfuͤhrte, ſo wurde ſie doch 
immer ſehr ehrenfeſt beſtritten. Ich und meine zwey Ge— 
ſchwiſter hatten immer ſehr ſchoͤne Sonntagskleider; aber 
wir durften ſie nur wenig tragen und mußten ſie, ſobald 
wir heimkamen, wieder ablegen, damit ſie recht lang als 
Sonntagskleider getragen werden konnen. Erwartete die 
Mutter einen Beſuch, ſo wurde die einzige Stube, die 
wir hatten, mit aller Kunſt, die uns moͤglich war, in eine 
Beſuchſtube umwandelt. 

Mein Großvater war Dorfpfarrer, der ſich noch in 
der treuen Sorgfalt fuͤr die Erhaltung der halbtodten 
Ueberreſte der beſſern alten Schulzeit wohlgefiel und ſeinen 
Schulmeiſter zum gemeinen, ernſten Fleiß in den harten 
Formen des Leſen⸗, Schreiben-, und Auswendiglernens 
ihrer Gebete, Bibelſpruͤche und Catechismusfragen an— 
hielt. Er verband ſeine dießfaͤllige Schulbeſorgung mit 
der in der alten Zeit eben ſo allgemeinen Pflicht der Seel— 
ſorger, die Hausbeſuchungen nicht nur in zufaͤlligen Um⸗ 
ſtaͤnden von Krankheiten und Ungluͤcken, ſondern in einer 
regelmaͤßigen Ordnung das Jahr durch zu halten. Er 
hielt daruͤber ſeine ordentlichen Verzeichniſſe, darin der Zu— 
ſtand einer jeden Haushaltung umſtaͤndlich beſchrieben war, 
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wodurch er allem, was in ſittlicher und häuslicher eben 
wie in religioͤſer Hinſicht in jedem Hauſe noth that, nicht 
nur mit vaͤterlicher Sorgfalt, ſondern auch mit beſtimmter 
Sachkenntniß nachfragen konnte. Dadurch hatten dieſe 
Beſuche einen reellen Einfluß auf die Schulkinder. Seine 
Schule, ſo ſchlecht ſie in Kunſthinſicht daſtand, war mit 
der ſittlichen und haͤuslichen Bildung des Volks in einem 
belebten Zuſammenhang, der auf die Einuͤbung der Auf— 
merkſamkeit, des Gehorſams, der Thaͤtigkeit und Anftren- 
gung und hiemit auf die weſentlichſten Fundamente der Er— 
ziehung kraftvoll und real einwirkte. Bey den, wiewohl 
geſchwaͤchten Ueberreſten der alten beſſern Zeit, war unſer 
Landvolk auch noch in dieſen Tagen in den meiſten unſerer 
Doͤrfer im allgemeinen brav, voll Naturſinn, Lebenstakt 
und einer einfachen, unſchuldigen Thaͤtigkeit, und in ſeiner 
Unwiſſenheit und Beſchraͤnkung mit einem einfachen, aber 
regen Sinn fuͤr alles, was im Weſen brav, gut, recht 
und wahr iſt, belebt, der ſich in den ausgezeichnetern Men⸗ 
ſchen dieſer Zeit auch in den niederſten Hütten der Lande 
leute gegen jede Art von grellen Erſcheinungen des Unrechts, 
der Luͤgen, der Liebloſigkeit und Hartherzigkeit, von wem 
dieſe auch immer herkamen, mit unbefangenem und 
ſorgenfreyem Muth, Eifer und Widerſtand aͤußerte. Die 
Lauheit und Gleichguͤltigkeit für alles, was recht oder uns 
recht, gut oder boͤſe iſt, hatte unter dem Landvolk durch⸗ 
aus noch nicht allgemein Fuß gegriffen, und dieſer Sinn 
war auch in den Landſchulen, ungeachtet ihrer Beſchraͤnkung, 
ihres Zuruͤckſtehens und ihrer ſteigenden, innern Abſchwaͤ— 
chung, dennoch durch vielſeitige alte Uebungen und Formen 
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mit einem, im Weſen wirklich pſychologiſchen Takt bis auf 
einen gewiſſen Punkt unterhalten und geſchuͤtzt. 

In den Stadtſchulen hingegen waren die Ueberreſte 
der guten, alten Zeit nicht mehr in eben dem Grad belebt 
und unterſtuͤtzt. Einſeitig den Mangel an guter, wiſſen— 
ſchaftlicher Bildung erkennend, aber den Zuſamenhang 
ihres Segens mit der Wohnſtubenbildung des Volks und 
mit den Kraͤften und Fertigkeiten, welche die thaͤtige taͤg— 
liche Ausuͤbung dieſer Erkenntniſſe im haͤuslichen Leben 
vorausſetzen und fordern, eben ſo von Jahr zu Jahr mehr 
mißkennend, hatte ſich in der ſtaͤdtiſchen Erziehung eine 
Gleichguͤltigkeit, Unkunde und Unaufmerkſamkeit auf den 
innern Zuſammenhang aller weſentlichen haͤuslichen und 
Schulbildungsmittel mit der, aus dieſem Zuſammenhange 
allein entſpringenden, ſittlichen, geiſtigen und phyſiſchen 
Gemeinkraft in der Erziehung eingeſchlichen, der die Fun— 
damente der alten buͤrgerlichen Erziehung und der Real— 
vorzuͤge, die dieſelbe in der Vorzeit von der Erziehung un— 
ſers Landvolks hatte, in einem hohen Grad verſchwinden 
gemacht. Die Stadt litt in haͤuslicher und buͤrgerlicher 
Hinſicht zuerſt darunter. Die tiefern Fundamente der 
Vorzuͤge des Stadtlebens vor dem Landleben verſchwanden 
vielſeitig. So wie ehemals die Kraft und die Bildung des 
Landvolks von der Stadt ausgieng und in ihren Segensre— 
ſultaten denn hinwieder ſich in der Stadt concentrirte, ſo 
gieng jetzt die wachſende Abſchwaͤchung und das wachſende 
Verderben des Landvolks vielſeitig von der Stadt aus. 
Auch war es unter den Pfarrern der damaligen Zeit allge— 
meine Klage; omne malum ex urbe. Indeſſen fiel mir 

fruͤhe 
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frühe auf, daß der Fehlerhaftigkeit der laͤndlichen Erzie— 
hung allgemein und in ihrem Weſen unendlich leichter zu 
helfen ſeyn kön ute, als derjenigen der ſtaͤdtiſchen. Da: 
bey war mir das Landvolk lieb. Ich bedauerte den Irr— 
thum und die Ungewandtheit, in denen ſeine, noch beleb— 
tere, Naturkraft unbeholfen daſtand, und es erregte ſich 
ſehr fruͤhe in meinen jugendlichen Jahren ein lebendiger 
Gedanke, ich koͤnnte mich faͤhig machen, dießfalls mein 
Scherflein zur Verbeſſerung der laͤndlichen Erziehung bey— 
zutragen. Es ſchien mir ſchon in meinen Jugendjahren 
heiter, dieſes muͤſſe in Kunſthinſicht durch die hoͤchſtmoͤg— 
liche Vereinfachung der gewohnten Schulunterrichtsmittel 
des Schreibens, Leſens und Rechnens angebahnt werden. 
Doch, ehe ich hierin weiter ſchreite, muß ich vorher die 
Geſchichte meiner eigenen weitern Erziehung und des Ein— 
fluſſes umſtaͤndlicher darlegen, den ihr einſeitiges Gute 
und ihr vielſeitiges Fehlerhafte auf meine Beſtrebungen, 
durch Vereinfachung der gemeinen Unterrichtsmittel die 
Kraͤfte der Wohnſtubenbildung des Volks von neuem zu 
beleben und den Landſchulen dadurch einen Theil des Se— 
gens der Vorzeit wieder zu geben, hatte. 

Mein jugendlicher Karakter war, wie ich eben geſagt, 
gefühlvoll, vom Eindruck jeder Augenblickserſcheinung ge— 
waltſam hingeriſſen; dabey in ſeiner Thaͤtigkeit voreilend 
und unuͤberlegt. Ich ſah die Welt nur in der Beſchraͤn⸗ 
kung der Wohnſtube meiner Mutter und in der eben ſo 
großen Beſchraͤnkung meines Schulſtubenlebens; das wirk— 
liche Menſchenleben war mir beynahe fo fremd, als wenn 
ich nicht in der Welt wohnte, in der ich lebte. Ich glaubte 

Peſtalozzi's Werke. XIII. Bd. 16 
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alle Welt wenigftens fo gutmuͤthig und zutraulich als mich 
ſelbſt. Ich war alſo natürlich, von meiner Jugend auf, 
das Opfer eines jeden, der mit mir ſein Spiel treiben 
wollte. Es lag nicht in meiner Natur, von irgend jemand 
etwas Boͤſes zu glauben, bis ich es ſah oder ſelber Scha— 
den davon hatte; und ſo wie ich meinen Mitmenſchen in 
allen Stuͤcken mehr zutraute, als ich ſollte, ſo traute ich 
auch mir ſelbſt mehr Kraͤfte zu, als ich hatte, und hielt 
mich zu vielem vollkommen faͤhig, wozu ich eigentlich 
ganz untuͤchtig war. Das fuͤhrte mich durch eine blinde 
Gutmuͤthigkeit vom Anfang meines Juͤnglingsalters bis 
auf den heutigen Tag zu einer Reihe von uͤbereilten Hand— 
lungen und Unternehmungen, die mein gaͤnzliches zu Grunde 
gehen, oder wenigſtens das gaͤnzliche Stillſtellen meiner 
Lebenszwecke alle Augenblicke haͤtten herbeyfuͤhren koͤnnen, 
und doch, Gott ſey es gedankt, nie vollends herbeygefuͤhrt 
haben. Dieſes Letzte war beſtimmt nur dadurch moͤglich, 
da das immerwaͤhrende Mißlingen meines Thuns indeß 
immer auch eine Seite hatte und mit Umſtaͤnden und 
Reſultaten begleitet war, die mich wieder befriedigten 
und in mir ſelber erhoben. Mitten im Drange meiner 
Lebensbeſtrebungen und im Mißlingen derſelben erhielt 
mich dabey auch mein Leichtfinn bey Faͤllen lachend und 
froh, wo bald jeder andere ſich zu Tode gegrämt hätte. 
Merkwuͤrdig iſt mir, daß eine Menge Anekdoten, die man 
ſich in meiner Familie von meinem Ahnherrn vaͤterlicher 
Seite, dem Archidiakon Ott, gar oft erzaͤhlte, eine ganz 
auffallende Aehnlichkeit ſeines Karakters und ſeiner Eigen— 
heiten mit dem meinigen zeigen, und eine Idee ſehr zu 
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beftätigen ſcheinen, daß naͤmlich Familienkaraktere gar oft 
nach mehrern Generationen mit Ueberſpringung vieler Zwi— 
ſchenglieder in auffallender Aehnlichkeit wieder erſcheinen. 
Gutmuͤthig und leichtſinnig wie ich, war er in wirthſchaft— 
lichen Angelegenheiten eben ſo ungewandt und eben ſo nach— 
laͤſſig, aber da er nicht, wie ich, außer das Gleis des 
gewohnten buͤrgerlichen Lebens hinaustrat, ſondern wie 
andere ſeinesgleichen die gewohnte Laufbahn von den Pro— 
feſſorſtellen bis zur Chorherrnſtelle ordentlich mitmachte, 
waren die Folgen ſeiner dießfaͤlligen Schwaͤche nie ſo grell 
auffallend und druͤckend, wie es bey mir der Fall war. 
Doch einmal ſpielte ihm ſeine gutmuͤthige Leichtglaͤubigkeit 
auch in dkonomiſcher und haͤuslicher Hinſicht einen aͤrgerli— 
chen Streich. Er beſuchte eine, im hoͤchſten Grad als ein 
Erzſchalk beruͤchtigte Wittwe ſeiner Gemeinde als ihr Seel— 
ſorger in der gutmuͤthigen Abſicht, ſie durch ſeine Vor— 
ſtellungen dahin zu bringen, mehr auf alles Boͤſe, das man 
von ihr rede, aufmerkſam zu ſeyn und für ihren guten Namen 
beſſer Sorge zu tragen. Aber das ſchlaue Weib konnte 
den guten Chorherrn bald uͤberreden, es geſchehe ihr in 
allem, was man von ihr ſage, das groͤßte Unrecht; ſie 
ſey noch in ihrem beſten Alter und ihre Verwandten, die 
ſie gerne erbten, ſuchen mit dieſer Verſchreyung nichts an— 
ders, als zu verhuͤten, daß ſie eine anſtaͤndige Heurath 
finde u. ſ. w. Das trieb ſie mit einer Beſonnenheit und 
conſequenten Kunſt, daß der gute Mann zuletzt an alles, 
was ſie ihm hieruͤber angab, bald wie ans Evangelium 
glaubte, und ſie am Ende ſelber heurathete; aber wenige 
Wochen nach der Hochzeit kam er dahin, die Groͤße des 
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Fehlers, den er durch dieſe Heurath begangen, fo tief zu 
fuͤhlen, daß er an die Außenſeite ſeiner Studierſtube einen 
Zettel anheftere, folgenden Innhalts: 
„Aus Sodom gieng einſt aus, der gute fromme Loth, 
„In Sodom geht jetzt ein, der Narr, der Chorherr Ott.“ 

Die Farce endigte ſich bald mit einer Scheidung. Mit 
aller Gutmuͤthigkeit und Beſcheidenheit, die ihm eigen war, 
hatte auch er eine viel zu große Vorſtellung von ſich ſelbſt 
und vom Grad ſeiner Kultur. Eine von ihm beſorgte und 
mit Anmerkungen begleitete Ausgabe von Flavius Jose- 
phus und einige antiquariſche Nachforſchungen hatten ihm 
ſeiner Zeit eine Art von literariſchem Ruf erworben, der 
ihn aber in ſeinem dießfaͤlligen Zutrauen auf ſich ſelber viel 
zu weit und dahin fuͤhrte, daß er eine große Reihe ſeiner 
ſpaͤtern Jahre bis in ſein hoͤchſtes Alter an einem weitlaͤu— 
figen, ſich in viele Folio-Baͤnde ausdehnenden, ſo betit— 
telten Clavis des Flavius Josephus arbeitete und die groͤß— 
ten oͤkonomiſchen Hoffnungen auf die Ausgabe deſſelben 
ſetzte, an deren Erfuͤllung er gar nicht zweifelte, da ſein 
Sohn beym Biſchof von Canterbury als Bibliothekar in 
großem Anſehen ſtand. Dieſer aber ſtarb ſehr fruͤhzeitig, 
und das Werk meines Ahnherrn war bey den Vorſchritten 
der Zeit in der dießfaͤlligen Literatur immer unbedeutender; 
er fand am Ende durchaus keinen Verleger dazu, wenn 
er ihm auch das Manuſcript umſonſt gegeben haͤtte. Wahr— 
lich das haͤtte mir mit einigen Verſuchen meiner Sprach— 
uͤbungen, fuͤr die ich ganze Rieſe Papier uͤberſchrieb, ohne 
daß ich jetzt einen Bogen davon druckwuͤrdig achte, ſehr 
leicht begegnen konnen. Doch ich fand in meinen Umge— 
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bungen hierüber fo harte Zurechtweifungen, daß ich bis auf 
den heutigen Tag nie auch nur verfucht wurde, mich hierin 
großen traͤumeriſchen Hoffnungen zu uͤberlaſſen. Dieſe 
Aehnlichkeit mit mir ſprach ſich bey ihm in den vielſeitig— 
ſten Richtungen auffallend aus. Eben wie ich, die Irr— 
thuͤmer und Schwaͤchen ſeiner Zeitwelt tief fuͤhlend und 
mit warmem Herzen an der Hoffnung Theil nehmend, ſein 
Scherflein inſonderheit in Ruͤckſicht auf die Klarheit und 
Einfachheit des Religionsunterricht beyzutragen, ſchloß 
er ſich an die Bemuͤhungen Turettin's, Werenfels und 
Oſterwald's enge an und ſtand in naher Verbindung mit 
dieſen Maͤnnern, ob ich gleich nicht glaube, daß er in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht einigen von ihnen gleich kam. 
Indeß war er dabey von einiger Eitelkeit in der Neue: 
rungsſucht ſo wenig frey und gegen anders Denkende eben 
fo ſchonungslos, als ich dieſes beydes in einigen Epochen 
meines Lebens auch war. Folgender Umſtand gibt uͤber 
ſeine dießfaͤllige Schonungsloſigkeit gegen die ſteifen Or— 
thodoren feiner Zeit einiges Licht. Sein Haus war, wie 
es ſeit der Reformation in Zuͤrich bey allen kulturhalben 
ſich auszeichnenden Maͤnnern der Fall war, fuͤr alle bil— 
dungshalber wohl empfohlenen Menſchen ein offenes Haus. 
Unter den Fremden, die ihn oft beſuchten, kam einmal 
auch ein Sohn von Oſterwald, und mein Chorherr, der 
wußte, daß allemal, wenn Fremde zu ihm kommen, ein 
ſteifer wortklauberiſcher Theologus Schweizer, der ein 
wenig Franzoͤſiſch ſprach, ſich zudraͤngte und den Fremden 
ausfragte, wer er ſey und woher er komme, inſtruirte den 
jungen Oſterwald, der kein Wort deutſch konnte, wenn 
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ein dicker alter Mann, der zu ihm komme, ihn fragen 
werde, wer er ſey, ſo ſoll er ihm antworten: „ich bin 
„klein Ketzerlein und mein Vater iſt ein großer Ketzer.“ 
Launige Antworten waren ſeine Lieblingsſache, und er 
verſaͤumte keine Gelegenheit, die ſich ihm darbot, mit 
Worten, die, indem ſie das Gefuͤhl der Menſchen anſpra— 
chen, in ihnen Gedanken anregten, die die Worte, die er 
ausſprach, eigentlich nichts weniger als ganz ausdruͤckten. 
Er liebte uͤberhaupt das Winken weit mehr als das Er— 
klaͤren; er verſtand es aber auch beſſer und brauchte uͤbri— 
gens dieſes Talent mit einer Gutmuͤthigkeit, daß ihm nicht 
leicht jemand etwas übel nahm, das er ſagte. Er ergriff 
jede, auch die unbedeutendſte Gelegenheit zu launigen 
Ausdruͤcken. Einmal begegnete ihm in einem engen 
Gaͤßchen ein dicker, großer Kuͤfer, der in ſeinem feſten 
Buͤrgermarſch hart beynahe an ihn anſtieß, ehe er ihm 
auswich; mein Chorherr ſtellte ſich, redete ihn an und 
ſagte ihm ganz ernſthaft: „Meiſter Kuͤfer, ihr habt doch 
„wohl gethan, daß ihr mir ausgewichen.“ Der dicke 
Kuͤfer, der das ſchwache, alte Maͤnnchen ſich ſo ſtellen 
ſah, mußte lachen und ſagte: „Aber, Herr Chorherr, 
„wenn ich euch nicht ausgewichen waͤre, was haͤttet ihr 
„denn auch wohl gethan?“ Mein Chorherr antwortete ihm 
ganz ruhig: „dann wäre ich euch ausgewichen.“ Ein: 
mal zeigte ſich dieſe Laune ſogar in einem Augenblick, wo 
er einen Verbrecher zum Galgen begleiten mußte. Es 
war ein abſcheulicher Bube; was der Chorherr auch immer 
zu ihm ſagte, ſchuͤttelte er nur den Kopf und wollte nichts 
von ihm hoͤren. Mein Chorherr ließ aber nicht nach; er 
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redete ihm ununterbrochen zu. Das machte den Kerl 
aͤrgerlich; es war dazu noch Regenwetter; ſie kamen 
jetzt zu einer Pfuͤtze und mein Kerl ſtampfte mit einem 
Fuß fo ſtark darein, daß mein Chorherr uͤber und über 
mit Koth beſpritzt ward. Dieſer aber kehrte ſich ganz 
ruhig zu ihm hin und ſagte ihm: „Du, wenn wir jetzt 
„wieder zuruͤckkommen, ſo mach' es denn doch noch ein— 
„mal alſo.“ Dieſe Laune verließ ihn auch in feinen ſpaͤ— 
teſten Jahren nicht und unter keinen Umſtaͤnden. Bey 
einer Antiſteswahl hatte er einige Hoffnung, zu dieſer 
Stelle gewaͤhlt zu werden. Aber ein junger, ruͤſtiger, 
kraftvoller Mann, der Herr Antiſtes Wirz, ward ihm 
vorgezogen. Der wuͤrdige neue Antiſtes wollte dem alten 
Chorherrn eine Hoͤflichkeit erzeigen, und ließ ihm ſagen: 
er wolle ihm die Dienſtagspredigt, die ſeiner Stelle oblag, 
gerne abnehmen; eine Predigt mehr oder minder mache 
ihm gar nichts. Aber mein alter Chorherr verſtand das 
nicht ſo; er ließ ihm antworten: „er verkaufe ſeine Erſt— 
„geburt nicht um ein Wirzſtoͤcklein.“ “) Dieſes Launen— 
hafte in ſeinen Antworten war ihm ſo natuͤrlich und es 
erhielt ſeine Heiterkeit in dem Grad, daß er oft ſagte, 
er glaube, er ſey darum ſo alt geworden, weil er etwas 
leichtſinnig ſey, und alles lieber etwas zu leicht als etwas 
zu ſchwer auf die Achſeln nehme. Und es iſt ſicher, daß 
ich dieſes mit Recht auch von mir ſagen kann. Ich waͤre 
bey allem, was mir begegnet, ſicher nicht. fo alt gewor— 
den als ich wirklich bin, wenn ich nicht einen, im hoͤch— 
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) Man heißt eine Art von krausnem Kohl in Zuͤrich Wirz. 
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ſten Grad leichten Sinn gehabt haͤtte. Die Aehnlichkeit 
des Karakters dieſes Mannes mit dem meinigen ſcheint mir 
wirklich auffallend. 

Doch, ich kehre wieder zu mir ſelber zuruͤcke. Da 
mir die maͤnnliche Kraftbildung meines erſten Jugendle— 
bens in meinem haͤuslichen Leben, wie ich geſagt habe, 
ganz mangelte, ſo war ich in allen Knabenſpielen der 
ungewandteſte und unbehuͤlflichſte unter allen meinen Mit— 
ſchuͤlern, und wollte dabey doch immer auf eine gewiſſe 
Weiſe mehr ſeyn als die andern. Das veranlaßte, daß 
einige von ihnen gar oft ihr Geſpoͤtte mit mir trieben. 
Einer, der ſich hierin gegen mich auszeichnete, haͤngte 
mir den Uebernamen: „Heiri Wunderli von Thorliken“ 
an. Die meiſten aber liebten doch meine Gutmuͤthigkeit 
und meine Dienſtgefaͤlligkeit; aber kannten allgemein meine 
Einſeitigkeit und Ungewandtheit, ſo wie meine Sorgloſig— 
keit und Gedankenloſigkeit in allem, was mich nicht ſehr 
intereſſirte. Obgleich einer der beſten Schuͤler, beging 
ich denn doch mit einer unbegreiflichen Gedankenloſigkeit 
Fehler, deren ſich auch keiner der ſchlechtern von ihnen 
ſchuldig machte. Indem mich das Weſen der Unterrichts— 
faͤcher meiſtens lebendig und richtig ergriff, war ich fuͤr 
die Formen, in denen es erſchien, vielſeitig gleichguͤltig 
und gedankenlos. Mitten indem ich in einigen Theilen 
eines beſtimmten Unterrichtsfaches hinter meinen Mit— 
ſchuͤlern weit zuruͤckſtand, uͤbertraf ich ſie in einigen an— 
dern Theileu derſelben in einem ſeltenen Grad. Das iſt 
ſo wahr, daß ich einſt, da einer meiner Profeſſoren, der 
ſehr wohl griechiſch verſtand, aber durchaus kein rhetori— 
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ſches Talent hatte, einige Reden von Demoſthenes uͤber— 
ſetzte und drucken ließ, die Kuͤhnheit hatte, mit den be— 
ſchraͤnkten Schulanfaͤngen, die ich im Griechiſchen beſaß, 
eine dieſer Reden auch zu uͤberſetzen und im Examen als 
Probeſtuͤck meiner diesfaͤlligen Vorſchritte niederzulegen. 
Ein Theil dieſer Ueberſetzung wurde im Lindauer Journal 
einem Aufſatze, Agis betitelt, beygedruckt. Meine Ue— 
berſetzung war auch unſtreitig in Ruͤckſicht auf Feuer und 
redneriſche Lebendigkeit beſſer als die des Herrn Profeſſors, 
ungeachtet ich ohne alle Widerrede noch ſo viel als nicht 
griechiſch konnte, hingegen der Herr Profeſſor wohl. So 
wie ich in einzelnen Theilen meiner Unterrichtsfaͤcher ohne 
alles Verhaͤltniß weniger als in andern, Vorſchritte mad): 
te, ſo war mir uͤberhaupt, ich darf nicht einmal ſagen, 
das eigentliche Verſtehen, ſondern vielmehr das gefuͤhl— 
volle Ergriffenwerden von den Erkenntnißgegenſtaͤnden, 
die ich erlernen ſollte, immer weit wichtiger als das prak- 
tiſche Einuͤben der Mittel ihrer Ausuͤbung. Dabey aber 
war mein Wille, einige Erkenntnißgegenſtaͤnde, die mein 
Herz und meine Einbildungskraft ergriffen, ausuͤben zu 
wollen, ob ich gleich die Mittel, ſie praktiſch ausuͤben 
zukoͤnnen, vernachlaͤſſigte, dennoch in mir ſelbſt enthu— 
ſiaſtiſch belebt, und ungluͤcklicherweiſe war der Geiſt des 
offentlichen Unterrichts in meiner Vaterſtadt in dieſem 
Zeitpunkt in einem hohen Grad geeignet, dieſen traͤumeri— 
ſchen Sinn, ſich fuͤr die Ausuͤbung von Dingen, die 
man ſich gar nicht genugſam eingeuͤbt, lebendig zu in— 
tereſſiren und dafür faͤhig zu glauben, bey der Jugend mei— 
ner Vaterſtadt allgemein ſehr belebt. Ihre beſſere Jugend 
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naͤhrte dieſen träumerifhen Sinn, ſelber Lavater nicht 
ausgenommen, allgemein. Die Geſchichte des ungerech— 
ten Landvogts wuͤrde die Wahrheit dieſer Aeußerung in 
Ruͤckſicht auf den Bildungsgang Lavater's auf eine ſehr 
merkwuͤrdige Art ins Licht ſetzen, wenn ſie nicht in Ver⸗ 
geſſenheit gebracht worden wäre. Der Zeitpunkt war in— 
deß bey allen dieſen Fehlern, ruͤckſichtlich des offentlichen 
Unterrichts, in meiner Vaterſtadt in wiſſenſchaftlicher 
Hinſicht ausgezeichnet gut. Bodmer, Breitinger, ſpaͤter 
Steinbruͤchel und viele andere Profeſſoren und Gelehrte 
dieſer Zeit waren in einem hohen Grad ausgezeichnet wife 
ſenſchaftlich gebildete Maͤnner, obgleich ſie, wo nicht alle, 
doch weit aus die meiften, eine, für das praktiſche Leben, 
wozu die Juͤnglinge unferer Stadt hätten gebildet werden 
ſollen, nicht genugſam gegründete Geiftesrichtung belebte. 
Anabhaͤngigkeit, Selbſtſtaͤndigkeit, Wohlthaͤtigkeit, Auf⸗ 
opferungskraft und Vaterlandsliebe war das Loſungswort 
unſerer öffentlichen Bildung. Aber das Mittel, zu allem 
dieſem zu gelangen, das uns vorzuͤglich angeprieſen wur⸗ 
de, die geiſtige Auszeichnung war ohne genugſame und 
ſolide Ausbildung der praktiſchen Kraͤfte, die zu allem die— 
ſem weſentlich hinfuͤhren, gelaſſen. Man lehrte uns 
traͤumeriſch in woͤrtlicher Erkenntniß der Wahrheit Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit ſuchen, ohne uns das Beduͤrfniß lebendig fuͤh— 
len zu machen, was zur Sicherſtellung ſowohl unſerer in— 
nern als unſerer aͤußern, haͤuslichen und bürgerlichen 
Selbſtſtaͤndigkeit weſentlich nothwendig geweſen wäre. 
Der Geiſt des Unterrichts, den wir genoſſen, lenkte 
uns mit vielen Lebendigkeit und reizvoller Darſtellung 
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dahin, die aͤußern Mittel des Reichthums, der Ehre 
und des Anſehens einſeitig und unuͤberlegt geringzu— 
ſchaͤtzen und beynahe zu verachten. Man lehrte uns 
mit einer diesfalls ſtattfindenden Oberflaͤchlichkeit an— 
nehmen und beynahe blindlings glauben, durch Spar— 
ſamkeit und Einſchraͤnkung alle Vorzuͤge des buͤrgerli— 
chen Lebens, ohne in den weſentlichen Segnungen des 
geſellſchaftlichen Zuſtandes dadurch beeintraͤchtiget zu 
werden, entbehren zu konnen, und führte uns in Traͤu— 
me von der Moͤglichkeit des haͤuslichen Gluͤcks und der 
buͤrgerlichen Selbſtſtaͤndigkeit hinein, ohne große buͤrger— 
lich gebildete Erwerbs- und Verdienſtskraͤfte zu beſitzen. 
Das ging fo weit, daß wir uns in Knabenſchuhen ein— 
bildeten, durch die oberflaͤchlichen Schulkenntniſſe vom 
großen griechiſchen und roͤmiſchen Buͤrgerleben uns ſolid 
fuͤr das kleine Buͤrgerleben in einem der ſchweizeriſchen 
Kantone und ihren zugewandten Orten vorzuͤglich gut 
vorbereiten zu konnen. Dieſer Aufflug zur Bildung ei— 
nes ſolchen hohen Traͤumerſinns war um ſo anſtecken— 
der, weil die Abſchwaͤchungsquellen des alten Schwei— 
zergeiſtes und ſeiner Einfalt, Wuͤrde und Treue in al— 
len unſern buͤrgerlichen Inſtitutionen in dieſem Zeit— 
punkt ſchon ſichtbar und auffallend tiefe Wurzel gefaßt 
und folglich der Wunſch, dem ſinkenden, guten Geiſt 
unſers Vaterlands wieder aufzuhelfen, ſo wie den dies— 
faͤlligen Uebeln, die jeder edeln Schweizerſeele zu Her— 
zen gingen, mit Ernſt und Kraft in ihren tiefern Wur— 
zeln entgegen zu wirken, vielſeitig aus reinem, vater— 
laͤndiſchen Herzen hervorging. Aber es mangelte der 
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diesfaͤlligen Speiſe, die uns in dieſem Zeitpunkt auf— 


getragen wurde, die Einfachheit und Unſchuld des Na- 


turſinns und der Naturkraft, die dem alten vaterlaͤndi— 
ſchen Geiſte, den wir wieder herſtellen wollten, zum 
Grunde lag. Die Schriften, die man uns zur Bele— 
bung dieſes Sinnes in die Hand ſpielte und empfahl, 
waren bey allem Guten, das ſie hatten, Produkte der 
tiefen Zeitverkuͤnſtelung, in der wir lebten, und der 
Unnatur ihres Verderbens. Sie waren eigentlich dazu 
gemacht, uns in einem hohen Grad ſelber zu verkuͤnſteln, 
den bon sens unſerer Vaͤter in uns ſelber umzukehren und 


uns ſogar gegen die weſentlichen Anſpruͤche der Kunſtlo— 


ſigkeit und Einfachheit in den erſten Anſichten des gemei— 
nen Lebens nicht nur zu verwirren, ſondern ſelber zu ver— 
haͤrten. Die Erſcheinung Rouſſeau's war ein vorzuͤgliches 
Belebungsmittel der Verirrungen, zu denen der edle Auf— 
flug treuer, vaterlaͤndiſcher Geſinnungen unſere vorzuͤgliche 
Jugend in dieſem Zeitpunkt hinfuͤhrte, der dann durch den 
bald darauf folgenden, großen, leidenſchaftlichen Welt— 
gang in unſerer Mitte vielſeitig in ſteigende Einſeitigkeit, 
Unbeſonnenheit und Verwirrung hinuͤber ging, und durch 
die Miterſcheinung von Voltaire und ſeiner verfuͤhreriſchen 
Untreue am reinen Heiligthum des religiofen Sinnes und 
ſeiner Einfalt und Unſchuld mitwirkte, eine, fuͤr den 
wirklichen Segen unſerer altvaͤteriſch reichsſtaͤdtiſch ge— 
formten Vaterſtadt ganz unpaſſende, neue Geiſtesrich— 
tung zu erzeugen, die weder das alte Gute, das wir hat— 
ten, zu erhalten, noch irgend etwas ſolid Beſſeres zu er— 
ſchaffen geeignet und geſchickt war. Auch bey mir war 
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die Erſcheinung Rouſſeau's der Anfangspunkt der Bele— 
bung der boͤſen Folgen, die die nahende Weltverwirrung 
auf die Unſchuld des Hochflugs zu Gunſten der Erneuerung 
der altvaterlaͤndiſchen Schweizergeſinnungen beynahe auf 
die ganze edlere Jugend meines Vaterlands hatte. So 
wie ſein Emil erſchien, war mein im hoͤchſten Grad un— 
praktiſcher Traumſinn von dieſem ebenſo im hoͤchſten Grad 
unpraktiſchen Traumbuch enthuſiaſtiſch ergriffen. Ich ver— 
glich die Erziehung, die ich im Winkel meiner muͤtterlichen 
Wohnſtube und auch in der Schulſtube, die ich beſuchte, 
genoß, mit dem was Rouſſeau fuͤr die Erziehung ſeines 
Emils anſprach und forderte. Die Hauserziehung, ſo 
wie die oͤffentliche Erziehung aller Welt und aller Staͤnde 
erſchien mir unbedingt als eine verkruͤppelte Geſtalt, die 
in Rouſſeau's hohen Ideen ein allgemeines Heilmittel ge— 
gen die Erbaͤrmlichkeit ihres wirklichen Zuſtandes finden 
koͤnne und zu ſuchen habe. Auch das durch Rouſſeau neu 
belebte, idealiſch begruͤndete Freiheitsſyſtem erhoͤhte das 
traͤumeriſche Streben nach einem groͤßern, ſegensreichen 
Wirkungskreiſe fuͤr das Volk in mir. Knaben-Ideen, was 
in dieſer Ruͤckſicht in meiner Vaterſtadt zu thun nothwen— 
dig und moglich ſey, brachten mich dahin, den Stand 
eines Geiſtlichen, zu dem ich fruͤher hinlenkte und be— 
ſtimmt war, zu verlaſſen, und den Gedanken in mir ent— 
keimen zu machen, es koͤnnte moglich ſeyn, durch das Stu: 
dium der Rechte eine Laufbahn zu finden, die geeignet 
wäre, mir früher oder fpäter Gelegenheit und Mittel zu 
verſchaffen, auf den buͤrgerlichen Zuſtand meiner Vater— 
ſtadt und ſogar meines Vaterlandes einigen thaͤtigen Ein— 
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fluß zu erhalten. Aber ein Umſtand, der mir nahe ans 
Herz ging, zernichtete dieſen Plan gluͤcklicherweiſe fuͤr 
mich in ſeinem erſten Urſprunge. Der Freund, an deſſen 
Kraft mich meine mir ſelbſt wohl bewußte Einſeitigkeit 
und praktiſche Schwaͤche in meinen weitfuͤhrenden End— 
zwecken hoffnungs - und vertrauensvoll anſchloß, litt 
ſchon eine Weile an einer Bruſtkrankheit, die wir lange 
fuͤr unbedeutend hielten; dieſe aber nahm in dieſem Zeit— 
punkt eine ſehr ernſte Richtung und war bald entſcheidend 
toͤdtlich. So wie er das ſah, ließ er mich zu ſich kommen 
und ſagte mir: „Peſtalozzi! ich ſterbe, und du, fuͤr dich 
ſelbſt gelaſſen, darfſt dich in keine Laufbahn werfen, die 
dir bey deiner Gutmuͤthigkeit und bey deinem Zutrauen 
gefaͤhrlich werden koͤnnte. Suche eine ruhige, ſtille Lauf— 
bahn und laſſe dich, ohne einen Mann an deiner Seite zu 
haben, der dir mit ruhiger, kaltbluͤtiger Menſchen = und 
Sachkenntniß mit zuverlaͤſſiger Treue beyſteht, auf keine 
Art in ein weitfuͤhrendes Unternehmen ein, deſſen Fehl— 
ſchlagen dir auf irgend eine Weiſe gefaͤhrlich werden koͤnn⸗ 
te.“ — Sein Tod ging mir nahe ans Herz. Ich glaubte 
ſeinem Rath in ſeiner ganzen Ausdehnung folgen zu wol— 
len, aber ich trug dabey nicht genugſam Sorge dafuͤr, 


den Quellen der Gefahren, vor denen er mich warnte, 


die in mir felbft lagen und tief eingewurzelt 
waren, mit ernſter, kraftvoller Sorgfalt entgegenzu— 
wirken. Ich warf mich zwar auf den alten Plan, ver— 
beſſerte und vereinfachte Unterrichtsmittel in die Wohn— 
ſtube des Volks zu bringen, mit gedoppelter Lebendigkeit 
zuruͤck, und hoffte auf dieſe Weiſe in einer ruhigen, gluͤck— 
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lichen, haͤuslichen Laufbahn dem Zuſtand des gemeinen 
Volks durch meinen Einfluß auf die Vereinfachung ſeines 
Unterrichts und eine tiefer begründete Bildung feines dko— 
nomiſchen Erwerbs im Stillen wohlthaͤtig auf meine Um— 
gebungen wirken zu koͤnnen; aber ich kannte den Weg, 
den ich mir vornahm, ſo wenig als mich ſelber, und ah— 
nete nicht, wohin er mich fuͤhren werde. So wie ich 
war, konnte ich ihn nicht einmal ahnen, und nahm in 
der Blindheit meiner Begeiſterung uͤber dieſen in mir neu 
belebten Plan ploͤtzlich den Entſchluß, mich ganz dem 
Landbau zu widmen. Der große Ruf, den Tſchiffeli als 
Landwirth hatte, veranlaßte mich, bey ihm Rath, Weg— 
weiſung und Bildungsmittel fuͤr dieſen Zweck zu ſuchen. 
Er nahm mich mit großem Wohlwollen auf, aber die 
Landwirthſchaft, wie er ſie betrieb, ſo wie ſeine Lebens— 
und Weltanſichten uͤberhaupt, waren in der großen Aus— 
dehnung ſeiner vielſeitigen Kenntniſſe und Beſtrebungen 
in praktiſcher Hinſicht ſo wenig ſolid, als ich im Zuſtand 
meiner Unwiſſenheit faͤhig, aus dem großen aͤußern prak— 
tiſch ſcheinbaren Tableau des Feldbaus, das bey ihm vor 
meinen Augen ſtand, und aus den großen Anſichten und 
Ausſichten, mit denen dieſer edle Mann mein Herz naͤhrte 
und meinen Kopf zu erheitern ſuchte, eigentlich Nutzen zu 
ziehen und mich praktiſch für den Landbau zu bilden. Ich 
ging mit vielen einzelnen großen und richtigen Anſichten 
und Ausſichten uͤber den Landbau als ein eben ſo großer 
landwirthſchaftlicher Traͤumer von ihm weg, wie ich mit 
vielen einzelnen, großen und richtigen, buͤrgerlichen 
Kenntniſſen, Anſichten und Ausſichten als ein buͤrgerli— 
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cher Traͤumer zu ihm hin kam. Mein Aufenthalt bey 
ihm fuͤhrte mich nur dahin, mich durch ſeine diesfaͤllige 
kuͤhnen und großen, aber in der Verwirklichung ſchwieri— 
gen und zum Theil unausführbaren Plaͤne in den giganti— 
ſchen Anſichten meiner Beſtrebungen von neuem wieder zu 
beleben und zugleich in der Gedankenloſigkeit über ihre 
Ausfuͤhrungsmittel in eine Verhaͤrtung verfallen zu ma— 
chen, deren Folgen ſchon in den erſten Jahren meiner laͤnd— 
lichen Laufbahn auf das dkonomiſche Ungluͤck meines Le— 
bens entſcheidend einwirkten, und mein Herz bis auf den 
heutigen Tag vorzuͤglich darum mit Wehmuth erfuͤllen, 
weil ſie das Schickſal einer der reinſten, edelſten Seelen, 
die ich je auf Erden geſehen, an meiner Seite fuͤr ihre 
ganze Lebenszeit ungluͤcklich machten. 

Ich hatte unter den Juͤnglingen Zuͤrich's viele Freunde 
und gelangte durch einen derſelben mit dieſer Perſon, die 
ſeine Schweſter war, in Bekanntſchaft. Sie nahm an 
meinen Plaͤnen warmen Antheil. Ich liebte ſie, aber meine 
Wuͤnſche fanden Schwierigkeiten. Ich war arm und ſie, 
oder vielmehr ihre Eltern, ſehr wohlhabend. Gedanken— 
los, unbeſonnen und blind meinen Wuͤnſchen nachſtrebend, 
kam ich zu meinem Ziele und traͤumte mit dieſer Verheu— 
rathung mir einen Himmel auf Erden. Mein Glaube an 
die ſichere und große Erfuͤllung meiner menſchenfreundli— 
chen und paͤdagogiſchen Zwecke ſtieg zu einer Scheinuͤber— 
zeugung empor, daß ich den Gedanken, ſie koͤnnte mir 
auf irgend eine Weiſe noch fehlen, mir nicht einmal ein— 
fallen ließ. Ich hatte Kredit, ich hatte Geld, ich war 
geliebt und es zeigte ſich ſogar in Geldſachen kein Schatten 
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einiger Bedenklichkeit in meinen Umgebungen. Tſchiffeli's 
und mehrerer Berner Grapp- Pflanzungen, die man da— 
mals ſo viel als vollkommen gerathen anſah, erregten 
großes Aufſehen, und im Vertrauen auf die Kenntniſſe 
und Erfahrungen, die ich mir im Feldbau bey Tſchiffeli 
erworben, verband ſich ein ſehr reiches Haus meiner Va— 
terſtadt fuͤr einen Verſuch in dieſer Pflanzung mit mir, 
und es ſchien ſich einen Augenblick alles zu vereinigen, 
um mich ohne Ruͤckſicht auf den eigentlichen Zweck der 
Grapp⸗Pflanzung im allgemeinen, zum hoͤchſten Gipfel 
meiner landwirthſchaftlichen und menſchenfreundlichen 
Hoffnungen empor zu heben. Ich war bey meinen Nach— 
forſchungen nach einer, in landwirthſchaftlicher Kultur 
noch in einem hohen Grade zuruͤckſtehenden Gegend, in 
der ich mich einkaufen wollte, durch Hrn. Pfarrer Reng— 
ger in Gebiftorf mit dem Zuſtand des Birrfelds bekannt, 
auf welchem ſeit undenklichen Zeiten ein paar tauſend Ju— 
charten faſt immer brach lagen und die meiſte Zeit vom Klo— 
ſter Koͤnigsfelden als eine ſchlechte, duͤrre Schafweide be— 
nutzt wurde und nicht anders benutzt werden konnte, weil 
der ganze Umfang dieſer großen Haide nur an ihren aͤußer— 
ſten Graͤnzen einige wenige Jucharten ſchlechtes Mattland, 
ſo wie nur wenige unbedeutende Waſſerquellen hatte. Das 
Mißverhaͤltniß der Matten und der Aecker war im ganzen 
Umfang dieſes Bezirks ſo groß, daß man wohl dreißig 
Juchart trockenes Ackerland auf eine Juchart ſchlechtes, 
trockenes Mattland zaͤhlen konnte. Dabey waren die Be— 
ſitzer dieſer großen Weide allgemein fo arm, daß ſie durch— 
aus nicht im Stande waren, durch Ankauf von Heu und 
Peſtalozzi's Werke, XIII Bd, 17 
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Stroh etwa allmaͤhlig etwas zur Verbeſſerung ihrer bde 
liegenden Kornfelder beyzutragen. Aber wenige Jahre, 
ehe ich dieſe Gegend kennen lernte, hatte man im Dorfe 
Lupfig, das an Birr, woſelbſt ich mich einkaufen wollte, 
anſtoßt, eine Mergelgrube entdeckt, die zur kuͤnſtlichern 
Anlegung von Matten ganz ausgezeichnete Wirkung hatte, 
und zugleich zeigte ſich, daß in den trockenſten Gegenden 
des kalkartigen Bodens, der am Fuß des Bruneggerge— 
buͤrgs hinter Birr liegt, die Eſparſette ohne Dünger mit 
entſchiedenem Erfolg gebaut werden koͤnnte. Der dama— 
lige Pfarrer von Birr, Herr Frölich, den ich durch Hrn. 
Pfarrer Rengger kennen gelernt, war ein mit dem Weſen 
der Landwirthſchaft ſehr vertrauter und für die Verbeffe- _ 
rung dieſer Gegend ſich wirklich intereffirender Mann. 
Dieſer machte mich mit den wichtigen Umſtaͤnden, die ich 
eben des Birrfelds halber beruͤhrt, naͤher bekannt, und 
uͤberzeugte mich bald, daß die weſentlichen Mittel, welche 
eine ſolide Verbeſſerung dieſer Gegend im Großen herbey⸗ 
fuͤhren muͤſſen, mit Sicherheit zur augenblicklichen und 
leichten Benutzung ſchon an der Hand liegen. Geſtuͤtzt 
auf die oͤkonomiſchen Kraͤfte und Mitwirkung, die mir das 
Verhaͤltniß mit dem Handelshauſe, das ſich zu dieſen Ent— 
zwecken mit mir verband, vollkommen zuzuſichern ſchien, 
nahm ich augenblicklich den Entſchluß, ſechs bis achthun— 
dert Juchart von dieſem Land um den Spottpreis, um 
den es damals zu haben war, ſo geſchwind als es thun— 
lich zuſammenzukaufen, und fieng ſogleich, nachdem ich 
gegen hundert Juchart deſſelben bey einander hatte, mit 
dem Bau eines Hauſes an, deſſen Anlage fuͤr das Weſen 
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meiner Zwecke fo unuͤberlegt, fo unpaſſend und zweckwi⸗ 
drig war, als der Ankauf des großen Landſtrichs, den ich 
mir vornahm, an ſich vollkommen wohl berechnet und 
in ſeinen dkonomiſchen Vortheilen unfehlbar geweſen waͤre. 
Aber in der Aus fuͤhrung haͤtte auch dieſer Plan den— 
noch ſehr große, und ich bin jetzt uͤberzeugt, unuͤberſteig— 
liche Schwierigkeiten gehabt. Dle Zahl der Guͤter, die 
bis nahe an die Oerter Birr, Lupfig und Brunegg in die— 
ſem Fall in meine Haͤnde gefallen waͤren, haͤtten die an— 
ſtoßenden Aecker in wenig Jahren in ihrem Preis zehn und 
mehrmal hoͤher, als ſie in dieſem Zeitpunkt ſtanden, ſtei— 
gen gemacht; dadurch haͤtten ſich dieſe an mich anſtoßen— 
den Doͤrfer ploͤtzlich ihrer naͤchſten Guͤter um einen todten 
Pfenning beraubt geſehen; dieſes aber haͤtte die Berner'ſche 
Regierung nothwendig zu ihren Gunſten mir und meinem 
Unternehmen ungeneigt und entgegen wirkend machen 
muͤſſen. Die Sache aber nahm plotzlich eine andere Wen— 
dung. Mein unvorſichtiger und zweckwidriger Hausbau 
und das dffentliche Urtheil über den Mann, dem ich in 
der Beſorgung meines ganzen Unternehmens ein ſehr gro— 
ßes Vertrauen ſchenkte, der aber, obgleich in gewiſſen 
weſentlichen Ruͤckſichten fuͤr mich außerordentlich brauchbar, 
allgemein verhaßt und gefuͤrchtet war, nahm demſelben 
in der ganzen Nachbarſchaft ſchnell das oͤffentliche Ver— 
trauen. Das Handelshaus, mit dem ich fuͤr mein Unter— 
nehmen verbunden war, bekam von allen Seiten und ſel— 
ber vom Pfarrer Froͤlich, der mir im Anfang dieſen An— 
kauf gerathen, aber auch den Mann, dem ich in der Aus— 
fuͤhrung meines Plans mein Vertrauen ſchenkte, ſehr 
17 
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haßte, den Bericht, mein ganzes Unternehmen ſey, wie 
ich es fuͤhre, ein Narrenſtreich und das Haus werde, wenn 
es meiner Handlungsweiſe nicht Einhalt thue, das Geld, 
das es darein ſetze, ganz ſicher alles verlieren. Beſtuͤrzt 
uͤber dieſe Nachrichten, aber liebreich und ſorgfaͤltig, ſandte 
es zwey achtungsvolle Maͤnner meiner Vaterſtadt, die in 
Ruͤck ſicht auf landwirthſchaftliche Kenntniſſe allgemein das 
groͤßte Vertrauen hatten, zu mir, um den Zuſtand der 
Unternehmung zu unterſuchen und ihm davon Bericht zu 
ertheilen. Ich weiß nicht, ob ich ſagen ſoll, gluͤcklicher— 
oder ungluͤcklicherweiſe fuͤr mich, war dieſen Herren der 
kalkartige Boden, den ich angekauft hatte, in Ruͤckſicht 
ſeiner Eigenthuͤmlichkeit und der Leichtigkeit, durch Mittel, 
die an Ort und Stelle vorhanden waren, verbeſſert zu 
werden, durchaus nicht bekannt. Der große Theil des 
Landes, der zum Theil viele Jahre nicht gepfluͤgt wurde, 
war faſt wie der Boden einer Steingrube, ohne Spur von 
nahrhafter Erde, und auch im gepfluͤgten Land war nach 
ein paar Regentagen, die daruͤber giengen, iu ſeiner Ober— 
flache faſt nichts zu ſehen, als die Menge kleiner weißer 
Kalkſteine, die den Boden bedeckten. Sie erſtaunten uͤber 
die Unvorſichtigkeit meiner Ankaͤufe, noch mehr aber uͤber 
die Unpaſſenheit und Koſtbarkeit der Anlage des Wohnge⸗ 
baͤudes, das ich angefangen; und hatten in letzter Ruͤck⸗ 
ſicht auch vollkommen recht. Auf ihren Bericht hin hielt 
das mit mir verbundene Haus das Unternehmen fuͤr voll— 
kommen verloren, zog ſich mit einigem Verluſt zuruͤck und 
uͤberließ mir die weitere Ausfuͤhrung deſſelben allein. Ich 
fuͤr mich hielt das Unternehmen durchaus noch nicht als 
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entſchieden gefehlt. Es war es auch in feinem Weſen 
wirklich nicht. Der Preis der Juchart, die ich im Durch— 
ſchnitt allgemein zu zehn Gulden gekauft hatte, ſtieg von 
Jahr zu Jahr und ſteht jetzt notoriſch und allgemein 
auf zwey- drey- bis vierhundert Gulden; er waͤre auch, 
wenn ich meine Ankaͤufe fortgeſetzt haͤtte, weit ſchneller 
ſo hoch geſtiegen. Der Boden meines Guts war gegen 
allen Anſchein gut und leicht verbeſſerbar. Die duͤrren 
Aecker verwandelten ſich ſchnell in bluͤhende Eſparſettenfel— 
der; kurz der Grund des Fehlſchlagens meines Unterneh— 
mens lag nicht in ihm, er lag weſentlich und ausſchließlich 
in mir und in meiner, zu jeder Art von Unternehmung, 
die praktiſch ausgezeichnete Kraͤfte anſpricht, pronunzirten 
Untuͤchtigkeit. Jedermann kannte dieſelbe; nur ich ſelbſt 
nicht. Der Traum meines Lebens, die Hoffnungen eines 
großen, ſegensvollen Wirkungskreiſes um mich her, das 
in einem ruhigen, ſtillen, haͤuslichen Kreis ſeinen Mit— 
telpunkt finden ſollte, war nun voͤllig dahin. Mein Noth— 
zuſtand, den taͤglich wachſenden Anſprachen meines un— 
ausgebauten Hauſes und Guts ein Genuͤge zu leiſten, ſtieg 
immer in dem Grad, als ich mich in den Mitteln, ihm 
abzuhelfen, ungeſchickt benahm. Meine Gemahlin litt 
unter dieſen Umſtaͤnden tief; aber weder in mir, noch in 
ihr, ſchwaͤchte ſich auch unter denſelben der Vorſatz, un— 
fere Zeit, unſere Kraͤfte und den Ueberreſt unſeres Vermoͤ— 
gens der Vereinfachung des Volksunterrichts und ſeiner 
haͤuslichen Bildung zu widmen. Das aber half bey der 
Ungeſchicklichkeit und Ungewandheit, mit der ich mich 
auch jetzo noch in den Anbahnungs- und Vorbereitungs— 
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mitteln zu meinen Zwecken benahm, gar nichts; im Ge— 
gentheil, es verfuͤhrte mich noch und das um ſo mehr, 
da ich bey den Grunduͤbeln, die meine erſte Unterneh— 
mung ſcheitern machten und noch unerkannt und unge— 
beſſert in mir ſelbſt lagen, fuͤr ein neues Unternehmen, 
zu dem mich meine Traumſucht hinfuͤhrte, ungluͤck— 
licherweiſe noch eine nur verfuͤhreriſche und im Grunde 
zu nichts helfende Handbietung fand. Ich verſuchte nam: 
lich, mitten indem der Zuſtand meiner laͤndlichen Unter— 
nehmung mich dkonomiſch ſchon ſehr druͤckte und immer 
mehr zuruͤckbrachte, eine Armenanſtalt zu begruͤnden, die 
dem ganzen Umfang der traͤumeriſchen Hoffnungen, welche 
ich mir in meinen fruͤhern Jahren davon machte, ent— 
ſprechen ſollte. Der Glaube an meine Faͤhigkeit, dies— 
falls etwas leiſten zu koͤnnen, das fuͤr meine Zwecke in 
einem großen und weitfuͤhrenden Umfange einzuwirken 
geeignet ſey, belebte mich forthin mit einer unuͤberſteig— 
lichen Gewalt. Ich wollte mein Gut zu einem feſten Mit— 
telpunkt meiner paͤdagogiſchen und landwirthſchaftlichen 
Beſtrebungen, um deren willen ich meine Vaterſtadt ver— 
ließ, erheben. Aber außer den dießfaͤlligen Schwierig— 
keiten, die in mir ſelbſt lagen, und den unguͤnſtigen, oͤko— 
nomiſchen Umſtaͤnden, in denen ich mich jetzo ſchon be— 
fand, ſtanden mir noch aͤußere Schwierigkeiten im Weg, 
die ich nicht ahnte und denen ich um meines individuellen 
Karakters willen in einem ganz außerordentlichen Grad 
unterlag. Ich wollte bey alle dieſem traͤumeriſch in allen 
Ruͤckſichten das Hoͤchſte, indeſſen mir ebenſo in allen 
Ruͤckſichten die Kräfte, Faͤhigkeiten und Fertigkeiten man— 
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gelten, von denen die gute Beſorgung der erſten und 
niederſten Anfangspunkte und Vorbereitungs— 
mittel des Hohen und Großen, das ich ſuchte, allein 
mit Erfolg auszugehen vermag. 

Dieſe ungluͤckliche Hinlenkung, in allem was ich 
vornahm, die oberſte Stufe der Leiter, die zu meinen 
Zwecken hinfuͤhren ſollte, zu erklimmen, ehe ich auf den 
untern Stufen derſelben feſten Fuß gefaßt, und zugleich 
die Oberflaͤchlichkeit in den Mitteln, die allgemein aner— 
kannten und von mir tief zu Herzen genommenen Maͤn— 
gel der Volkserziehung in allen Anfangspunkten mit noͤ— 
thiger praktiſcher Sachkenntniß und Sorgfalt entgegenzu— 
wirken, abzuhelfen, konnte nichts anders als auf das 
Fehlſchlagen auch dieſes gegenwaͤrtigen Plans einen ent— 
ſcheidenden Einfluß haben. Der herrſchende Zeitgeiſt be— 
lebte und ſtaͤrkte dieſe Urſachen des Fehlſchlagens, die in 
mir ſelbſt lagen, in einem ſehr hohen Grade; er konnte 
nicht' anders, er mußte es. Die Keime zur Entfaltung 
von Scheinſurrogaten der alten, kraftvollen Erzie— 
hungsfundamente, dieſe boͤſe Quelle der Verkuͤnſtelungs— 
Verwirrungen und das allgemeine Beſtreben des paͤdago— 
giſchen Jahrhunderts, in den hoͤhern Stufen der Bildung 
zu glaͤnzen, ehe dem Beduͤrfniß einer ſoliden Begruͤndung 
ihrer niedern Stufen ein Genuͤge geſchehen konnte, war, 
ohne daß ich es ahnte, wußte und glaubte, in der hoͤchſten 
Uebereinſtimmug mit der Fehlerhaftigkeit meines ganzen 
Benehmens; und es war doch eben dieſe Richtung des 
Zeitgeiſts, der ich durch meine Beſtrebungen mit enthuſia— 
ſtiſcher Begeiſterung entgegen wirken zu können glaubte. 
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So groß, unausſprechlich groß war bey der Eigenheit 
meines Sinns der Contraſt deſſen, was ich wollte, mit 
dem was ich that, und mit dem was ich konnte, der aus 
dem Mißverhältniß meiner gemuͤthlichen Belebung und 
meiner geiſtigen Kraftloſigkeit und buͤrgerlichen Unge— 
wandtheit hervorgieng und hervorgehen mußte. Ich 
ahnte die Schwierigkeiten, die die allgemeine Verkuͤnſte— 
lung, die in der Zeiterziehung herrſcht, jeder wahrhaften 
und ſoliden Vereinfachung der Erziehung und des Un— 
terrichts auch in den niederſten Staͤnden, folglich auch 
meinem neuen Verſuche in den Weg zu legen ſo vorzuͤglich 
geeignet waren, nicht einmal von ferne. Ich fuͤhlte durch— 
aus nicht, wie ich ſollte, daß wo immer der Geiſt der 
Zeit irgend einer guten Richtung des Erziehungsweſens 
im Allgemeinen in allen Staͤnden entgegen iſt, da iſt er es 
auch in jedem Einzelnen und in den niederſten Volksklaſſen 
wie in den hoͤhern. Das arme und in Niedrigkeit lebende 
Volk kann unendlich ſchwer einfach und naturgemaͤß er— 
zogen werden, wo die Erziehung aller derer, die nicht 
arm und nicht in der Noth ſind, in einem hohen Grad na— 
turwidrig und verkuͤnſtelt iſt. Dieſer Umſtand legte na— 
tuͤrlich der Ausfuͤhrung meines paͤdagogiſchen Plans zahl— 
loſe, von mir nicht vorgeſehene Schwierigkeiten in den 
Weg. Um ſie aber in ihr wahres Licht zu ſetzen, muß ich 
auf den eigenthuͤmlichen Urſprung meines dießfaͤlligen Ver— 
ſuchs zuruͤckkehren. 

Ich trat oͤffentlich mit einem Plan zur Errichtung 
eines Armenerziehungshauſes auf, deſſen Anſichten und 
Grundſaͤtze auch beim Mißtrauen gegen meine praktiſche 
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Tuͤchtigkeit in dkonomiſcher Hinſicht dennoch vielſeitig ge— 
fiel, und beſonders in Zuͤrich, Bern und Baſel viele edle, 
vaterlaͤndiſche Maͤnner ſo warm anſprach, daß ich zum 
Anfang deſſelben ſogleich eine, mich im Verhaͤltniß meiner 
Zwecke tänfchende und irrefuͤhrende Handbietung fand und 
mir ebenſo, auf dieſe Handbietung geſtuͤtzt, von allen Seiten 
arme Kinder in dieſe Anſtalt angeboten wurden. Aber 
unter dieſen waren ſehr viele im hoͤchſten Grad verwilderte, 
und was noch ſchlimmer war, viele ſelber im Bettel— 
ſtand in einem ſehr hohen Grad verzaͤrtelte und dabey pro— 
tegirte und durch fruͤhere Unterſtuͤtzung anſpruchsvolle und 
anmaßliche Kinder, denen die kraftvolle Bildung, die ich 
ihnen nach meinen Zwecken geben wollte, und geben ſollte, 
zum voraus verhaßt war. Dieſe ſahen den Zuſtand, in 
dem ſie bey mir waren, als eine Art Erniedrigung gegen 
denjenigen, in dem ſie ſich vorher befanden, an. Mein 
Haus war alle Sonntage von Muͤttern und Verwandten 
ſolcher Kinder, die den Zuſtand derſelben ihren Erwartun— 
gen nicht genugthuend fanden, voll. Alle Anmaßungen, 
die ſich verzogenes Bettelgeſindel in einem Hauſe, das 
weder oͤffentlichen Schutz, noch imponirendes Anſehen in 
ſeinem Aeußern hatte, erlaubt, wurden von ihnen ge— 
braucht, um ihre Kinder in ihrer Unzufriedenheit zu be— 
ſtaͤrken, und einige wagten es ſogar, mir gerade zu zu 
ſagen, der Herr von A., der Herr von B. und der Herr 
von C., auf deſſen Rath ſie mir ihre Kinder uͤbergeben, 
werde ihre dießfaͤlligen Klagen gewiß eben ſo wahr finden 
als ſie ſelber. Und es war wirklich ſo. Hie und da ſpuͤrte 
ich gar bald den Einfluß ſolcher protegirten Bettelvaͤter 
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und Bettelmuͤtter auf Perſonen, die mir dieſe Kinder über: 
geben oder empfohlen hatten. Andere, ganz verwilderte 
Kinder wurden mir bei Nacht und Nebel, ſo bald ſie ge— 
bildet waren, in ihren Sonntagskleidern entfuͤhrt, und ich 
fand an den Orten ihrer Wohnung gar oft eine merkliche 
Uunbereitwilligkeit der Behoͤrden, fie mir mit Vertrauen, 
ohne Umſchweife und Weitlaͤufigkeiten, wieder zufuͤhren 
zu laſſen. Doch dieſe Schwierigkeiten waͤren nach und 
nach mehr oder minder zu uͤberwinden geweſen, wenn 
ich meinen Verſuch nicht in einer, mit meinen Kraͤften 
ganz unverhaͤltnißmaͤßigen Ausdehnung zu betreiben geſucht 
und mit einer beinahe ganz unglaublichen Gedankenloſig— 
keit gleich im Anfang in eine Unternehmung haͤtte ver— 
wandeln wollen, die abfolut ſolide Fabriks-, Menſchen— 
und Geſchaͤftskenntniſſe vorausſetzte, die mir in eben 
dem Grad mangelten, als ich ihrer bey der Richtung, 
welche ich meiner Unternehmung jetzt ertheilte, dringend 
bedurfte. Ich, der ich das Voreilen zu den hoͤhern Stu— 
fen des Unterrichts vor der ſoliden Begruͤndung der An— 
fangspunkte ihrer niedern Stufen ſo allgemein mißbilligte 
und als das Grunduͤbel der Zeiterziehung anſah, auch ihm 
in meinem Erziehungsplan ſelber mit allen Kraͤften ent— 
gegenwirken zu wollen glaubte, ließ mich durch die Vor— 
ſpiegelung der groͤßern Abtraͤglichkeit der hoͤhern Zweige 
der Induſtrie, ohne weder ſie, noch die Mittel ihres Er— 
lernens und Einfuͤhrens auch nur von ferne zu kennen, da— 
hin lenken, im Spinnen- und Webenlehren meiner Schul⸗ 
kinder eben die Fehler zu begehen, die ich, wie ich eben 
geſagt, im Ganzen meiner Erziehungs-Anſichten fo ſehr 
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verwarf, mißbilligte und für den Hausſegen aller Stände 
gefährlich achtete. Ich wollte das feinſte Geſpinnſt ers 
zwingen, ehe meine Kinder auch nur im Groben einige 
Feſtigkeit und Sicherheit in ihre Hand gebracht, und 
ebenſo Muſſelintuͤcher verfertigen, ehe meine Weber ſich 
genugſam Feſtigkeit und Fertigkeit im Weben gemeiner 
Baumwollentuͤcher erworben. Geuͤbte und gewandte Fa— 
brikanten gehen bey einem ſolchen verkehrten Benehmen 
zu Grunde; wie vielmehr mußte ich damit zu Grunde ge— 
hen, der ich in der Beurtheilung alles deſſen, was es hie⸗ 
zu forderte, ſo blind war, daß ich beſtimmt ſagen muß, 
wer nur einen Faden des Meinigen in ſeine Hand nahm, 
war ſogleich im Stand, den halben Werth deſſelben darin 
für mich verſchwinden zu machen: Auch ſteckte ich, ehe 
ich mich verſah, in unerſchwinglichen Schulden, und der 
größere Theil des Vermoͤgens und der Erbhoffnungen meiner 
lieben Frau war gleichſam in einem Augenblick in Rauch auf— 
gegangen. Unſer Ungluͤck war entſchieden. Ich war jetzt arm. 
Die Groͤße und Schnelligkeit meines Ungluͤcks war nebenbey 
auch dadurch herbeygefuͤhrt, daß ich in dieſem Unterneh— 
men, wie in dem erſten, leicht, ſehr leicht ein ungepruͤf— 
tes Vertrauen erhielt. Mein Plan fand bald einen Grad | 
von Zutrauen, das er bey ernfter Aufmerkſamkeit auf mein 
fruͤheres dießfaͤlliges Benehmen bey der gegenwaͤrtigen Un— 
ternehmung gar nicht verdient hatte. Man ahnete bey 
allen ſchon gemachten Erfahrungen meiner dießfaͤlligen 
Fehler dennoch den Grad meiner Kraftloſigkeit in allem 
praktiſchen Thun noch nicht ſo groß, als er wirklich war. 
Ich genoß eine Weile auch jetzo noch ein dem Anfchein 


268 


nach weit führendes Vertrauen. Aber da mein Verſuch, 
wie er mußte, ſchnell ſcheiterte, verwandelte ſich das, in 
meinen Umgebungen in einem eben ſo wenig genugſam 
uͤberlegten Grad des Gegentheils in eine voͤllig blinde Weg— 
werfung auch des letzten Schattens der Achtung meiner Be— 
ſtrebungen und des Glaubens an meine Tuͤchtigkeit zur Er— 
zielung irgend eines Theils derſelben. Es iſt der Welt— 
lauf, und es gieng mir, wie es jedem, der alſo durch ſei— 
nen Fehler arm wird, geht. Ein ſolcher Menſch verliert 
auch mit ſeinem Geld gemeiniglich den Glauben und das 
Zutrauen zu dem, was er wirklich iſt und wirklich kann. 
Der Glaube an die Kraͤfte, die ich fuͤr meine Zwecke 
wirklich hatte, gieng jetzt mit dem Glauben an diejenigen 
verloren, die ich mir, in meinem Selbſtbetrug irrend, an— 
maßte, aber wirklich nicht hatte. Ich kann es niemand 
verargen, die Kraͤfte, die ich fuͤr meine Zwecke wirklich 
beſaß, hatten Luͤcken, ohne deren genugthuende Ausfuͤl— 
lung ſie ſegenslos in mir ſelbſt lagen. Ich hatte leider 
ſchon zweimal in entſcheidenden Augenblicken den Rath 
vergeſſen, den mir der erſte Freund meiner Jugend auf 
feinem Todbette dieſer Lücke halber gab. Ich ſchaͤme mich, 
oder vielmehr es betruͤbt mich im Innerſten. Das große 
Ungluͤck meiner Lebenstage bis auf dieſe Stunde iſt eine 
beſtimmte Folge dieſes unverzeihlichen Fehlers. Mein Ver— 
ſuch ſcheiterte auf eine herzzerſchneidende Weiſe. Meine 
Frau hatte im Uebermaaß ihres Edelmuths ihr Vermoͤ— 
gen beynahe ganz fuͤr mich verpfaͤndet. Perſonen, deren 
Namen ich verſchweigen muß, mißbrauchten vielſeitig mit 
Haͤrte und zum Theil mit Gefaͤhrde ihren Edelmuth. Doch, 
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es ergreift mich eine unwiderſtehliche Wehmuth, ich muß 
das Naͤhere und Druͤckendſte dieſer Umſtaͤnde und ihrer 
Folgen mit Stillſchweigen uͤbergehen. Ich beklage nur 
meine Gemahlin, die, indem ſie ſich mir aufopferte, al— 
les verlor, was ihr edles Herz haͤtte gluͤcklich machen, 
und was ſie durch ihre Verheirathung mit mir an meiner 
Seite zu wirken und zu genießen hoffte. Doch, Gottlob! 
Was ich ihr durch meine Fehler entriß, das gab ihr Gott 
auf eine gewiſſe Weiſe durch Freunde wieder, die bis an 
ihr Grab ihr Vieles erſetzten, was ſie durch mich verloren, 
und ſie in Vielem troͤſteten, in was ſie durch mich betruͤbt 
wurde; ſie genoß in der langen Reihenfolge ihrer Leidens— 
jahre eine theilnehmende Aufmerkſamkeit und Sorgfalt 
von einigen edeln Freundinnen, die ihr die Leiden ihrer 
Tage mit einem Zartgefuͤhl erleichterten, fuͤr die ich ihnen 
und der ob der Unſchuld und dem Edelmuth mit göttlicher 
Kraft waltenden Vorſehung bis auf meinen letzten Athem— 
zuge nicht genug danken kann. Auch ich beſaß in meinem 
Ungluͤck noch viele Freunde; aber ich hatte beynahe bey 
ihnen allen auch die letzte Spur irgend eines Funkens von 
Vertrauen verloren. Sie liebten mich nur noch hoffnungs— 
los; im ganzen Umfang meiner Umgebungen ward das 
Wort allgemein ausgeſprochen, ich ſey ein verlorner Menſch, 
es ſey mir nicht mehr zu helfen. Das gieng ſo weit, daß 
meine beſten Freunde, beklemmt von dieſem Urtheil und 
voll von Mitleid, wenn ſie mich oben an einer Gaſſe er— 
blickten, ſich in eine andere zuruͤckzogen, damit ſie nicht 
in die Lage kommen, mit einem Menſchen, dem durch— 
aus nicht zu helfen ſey, ein ſie nur ſchmerzendes und mir 
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ſelbſt nichts helfendes Wort zu verlieren, und Buchhänd: 
ler Fuͤßli, der beinahe noch der einzige Menſch war, mit 
dem ich uͤber meine Lage ein herzliches und theilnehmendes 
Wort reden konnte, ſagte mir in dieſem Zeitpunkt gerade 
heraus: meine alte Freunde halten es beynahe allgemein 
fuͤr ausgemacht, ich werde meine Tage im Spital, oder 
gar im Narrenhauſe enden. Dieſer liebenswuͤrdige für 
mich, ach, zu fruͤhe geſtorbene Freund nahm innigen herz— 
lichen Antheil an meinem Schickſal, und in eben der Stube, 
in der er mir dieſes ſagte, ereignete ſich in gleichem Zeit— 
punkt ein Umſtand, der plotzlich eine Beſſerung meiner 
okonomiſchen Lage und das Ende der traurigen Verhaͤlt— 
niſſe der Meinigen herbeizufuͤhren geeignet ſchien. Fuͤßli 
war wahrer Freund der alten buͤrgerlichen Anmaßungs— 
loſigkeit und ſelber des veralteten Ueberreſtes der Einfach- 
heit der Vorzeit in den Formen des dffentlichen Stadt— 
dienſtes; und man war eben im Begriff, die krummen 
Waͤchter vor dem Rathhaus und unter den Thoren in eine, 
den damals entkeimenden, republikaniſch herrſchaftlichen 
Modeanſichten des Regierungsdienſtes angemeſſene Form 
umzugeſtalten. Dieſe Neuerung hatte mit dem erwachen— 

den Modegeiſt des Militaͤrprunks ohne Militaͤrkraft engen 
Zuſammenhang und war von Einfluß habenden Perſonen 
unterſtuͤtzt, die an der Paradeſtellung muͤſſiggaͤngeriſcher | 
bürgerlicher und baͤuriſcher Soldaten mehr Freude hatten 
und ihr Dekorum und ihren Prunk beſſer zu beurtheilen f 
wußten, und hoͤher ſchaͤtzten, als den Werth des Buͤr— 
gerfleißes und der Buͤrgerehre, von denen der haͤusliche 
Segen der Vaterſtadt von Alters her ausgieng und ſich in 
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der Vorzeit Jahrhunderte lang allgemein bluͤhend erhielt. 
Dieſe Maßregel, wie ſie geſchah, mißfiel ſehr vielen alt— 
vaͤteriſch denkenden Buͤrgern, und auch mir. Ich machte 
in einem launigen Augenblick einen, dieſe Neuerung in's 
Laͤcherliche ziehenden, kleinen Aufſatz, der eben auf Fuͤß— 
li's Tiſch lag, als dieſer mit ſeinem Bruder, dem Ma— 
ler, der, ſo viel ich weiß, jetzo noch in hoher Achtung 
in London lebt, uͤber mein trauriges Schickſal redete, 
und bejammerte, daß er durchaus kein Mittel kenne, mir, 
wie ich ſey, und wie ich mich benehme, aus meiner Lage 
zu helfen. Der Maler nahm in eben dieſem Augenblick 
die „Schnurre“ über die Umſtaltung der krummen, ſtau— 
bigen und ungekaͤmmten Stadtwaͤchter unter unſern Tho— 
ren in gerade gekaͤmmte und geputzte, in die Hand, las 
ſie mehrere Male durch, und ſagte dann zu ſeinem Bru— 
der: Dieſer Menſch kann ſich helfen wie er will; er hat 
Talente, auf eine Art zu ſchreiben, die in dem Zeit— 
punkt, in dem wir leben, ganz gewiß Intereſſe erregen 
wird; muntere ihn dazu auf und ſage ihm von meiner Seite, 
er konne ſich als Schriftſteller ganz gewiß helfen, wenn 
er nur wolle.“ Mein Freund ließ mich auf der Stelle 
zu ſich kommen und jubelte, indem er mir das ſagte und 
hinzuſetzte: „Ich kann gar nicht begreifen, wie es moͤg— 
lich war, daß mir das nicht von mir ſelbſt in Sinn kam.“ 
Mir war es, wie wenn er mir einen Traum erzaͤhlte. 

Ich hatte mich im Drange meiner Schickſale kultur— 
halber ſo vernachlaͤſſigt, daß ich bald keine Zeile mehr 
ſchreiben konnte, ohne Sprachfehler darin zu begehen, 
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und glaubte, was Fuͤßli auch immer fagte, mich dazu 
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gaͤnzlich unfähig. Doch die Noth, von der man ſonſt fo 
oft ſagt, ſie ſey ein boͤſer Rathgeber, war mir jezt ein 
guter. Marmontel's Contes moraux lagen eben, als ich 
heim kam, auf meinem Tiſche; ich nahm ſie ſogleich mit 
der beſtimmten Frage, ob es vielleicht moͤglich ſey, daß 
ich auch ſo etwas machen koͤnne, in die Hand, und nach— 
dem ich ein Paar dieſer Erzaͤhlungen geleſen und wieder 
geleſen, ſchien es mir doch, das ſollte nicht ganz unmoͤg— 
lich ſeyn. Ich verſuchte fuͤnf oder ſechs dergleichen kleine 
Erzaͤhlungen, von denen ich nichts mehr weiß, als daß 
mich keine von ihnen anſprach; die letzte war Lienhard und 
Gertrud, deren Geſchichte mir, ich weiß nicht wie, aus 
der Feder floß, und ſich von ſich ſelbſt entfaltete, ohne 
daß ich den geringſten Plan davon im Kopf hatte, oder 
auch nur einem ſolchen nachdachte. Das Buch ſtand in 
wenigen Wochen da, ohne daß ich eigentlich nur wußte, 
wie ich dazu gekommen. Ich fuͤhlte ſeinen Werth, aber 
doch nur wie ein Menſch, der im Schlafe den Werth ei— 
nes Gluͤcks fuͤhlt, von dem er eben traͤumt. Ich wußte 
kaum, daß ich wachte; doch fing ein erneuerter Funke 
von Hoffnung an, ſich in mir zu regen, daß es moͤglich 
ſeyn möchte, meine dkonomiſche Lage auf dieſer Bahn zu 
beſſern und den Meinigen ertraͤglicher zu machen. Ich 
zeigte meinen Verſuch einem Freunde Lavater's, der auch 
mein Freund war. Dieſer fand ihn intereſſant, aber 
ſagte dennoch: „So wie das Buch ſey, koͤnne es nicht 
gedruckt werden; es ſey unertraͤglich inkorrekt und unlite— 
rariſch, und werde durch die Umarbeitung von einem Men— 
ſchen, der ſchriftſtelleriſche Uebung habe, ſehr gewinnen, 

mit 
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mit Hinzufegen, er wolle es, weun es mir recht ſey, ei— 
nem Freund uͤbergeben, den er hiezu ſehr faͤhig glaube.“ 
Anmaßungslos, wie ein Kind, antwortete ich ihm: „das 
ſey mir ſehr recht“ und uͤbergab ihm die drey oder vier 
erſten Bogen des Buchs zu einer ſolchen Umarbeitung auf 
der Stelle. Aber wie erſtaunte ich, als er mir dieſe Bo— 
gen mit ihrer Umarbeitung wieder zuruͤckgab. Es war 
eine eigentliche theologiſche Studentenarbeit, die das reine 
Naturgemaͤlde des wahren Bauernlebens, wie es von mir 
in feiner nackten, aber treuen Geſtalt einfach und kunſtlos 
dargeſtellt war, in froͤmmelnde Kunſtformen umwandelte, 
und die Bauern im Wirthshauſe eine ſteife Schulmeiſter— 
fprache reden machte, die von der Eigenthuͤmlichkeit mei— 
nes Buchs auch keinen Schatten mehr uͤbrig ließ. Das 
konnte mir nicht behagen. Der Freund, der dieſem jun— 
gen Menſchen dieſen Auftrag gegeben, ſchaͤmte ſich jezt 
des Erfolgs ſelber, und ich bedankte mich der weitern 
Umarbeitung meines Buchs. Ich wollte daſſelbe durch— 
aus nicht ſo verkruͤppelt gegen mich ſelbſt, wie es mir in 
dieſer Umarbeitung in die Augen fiel, in die Welt hin— 
ausſchicken, und entſchloß mich wenige Tage hernach auf 
Baſel zu reiſeu, um mich mit Herrn Rathſchreiber Iſelin, 
den ich als Mitglied der helvetiſchen Geſellſchaft in Schinz— 
nach kennen gelernt und uͤber alles hochachtete, uͤber mein 
Buch und uͤber die Art ſeiner Herausgabe in allen Ruͤck— 
ſichten zu berathen. Ich warf in dieſer Angelegenheit 
mein Augenmerk vorzuͤglich auch darum auf ihn, weil ich 
von ihm ſicher war, daß er in der Beurtheilung des Tous 
meines Buchs weniger kleinſtaͤdtiſche Ruͤckſichten nehmen 
Peſtalozzi's Werke. XIII. Bd. 18 
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werde, als ich dieſes von den meiften meiner uͤbriggeblie— 
benen Freunde vorausſah und zu beſorgen hatte. Aber 
ſein Urtheil und ſein Benehmen uͤbertraf dennoch alle mei— 
ne Erwartung. Der Eindruck, den es auf ihn machte, 
war ganz außerordentlich. Er ſprach geradezu aus: „Es 
hat in ſeiner Art noch keines ſeinesgleichen, und die An— | 
ſichten, die darin herrſchen, find dringendes Beduͤrfniß 
unſerer Zeit; dem Mangel orthographiſcher Richtigkeit, 
ſetzte er hinzu, iſt leicht abzuhelfen,“ und uͤbernahm die 
Sorge hiefuͤr, ſo wie diejenige, fuͤr die Ausgabe deſſelben 
und fuͤr ein auſtaͤndiges Honorar, das mir dafuͤr gebuͤhre, 
ſogleich ſelber. Doch ſagte er dieſes leztern halber noch 
zu mir: „es wird wahrſcheinlich nicht bedeutend ſeyn, 
weil Sie als Schriftſteller neu ſind und noch keinen Na— 
men haben.“ Er ſchrieb auch ſogleich an Becker nach 
Berlin, der mir einen Louisd'or fuͤr den Bogen bezahlte, 
dabey aber verſprach, wenn der Abgang des Buches eine 
zweite Auflage nothwendig mache, fo wolle er mir für den 
Bogen abermal fo viel zahlen. Ich war unausſprechlich 
zufrieden. Ein Louisd'or fuͤr den Bogen war mir in mei— 
nen Umſtaͤnden viel, ſehr viel. Das Buch erſchien und 
erregte in meinem Vaterland und in Deutſchland allge— 
mein ein ganz ausgezeichnetes Intereſſe. Bald alle Jour— 
nale machten ſeine Lobrede, was faſt noch mehr iſt, bald 
alle Kalender wurden davon voll; was mir aber das Un— 
erwarteſte war, die dkonomiſche Geſellſchaft in Bern er— 
kannte mir gleich nach ſeiner Erſcheinung ein Dankſchrei— 
ben mit ihrer großen goldenen Medaille zu, die ich aber, 
ſo ſehr ſie mich freute, und ſo gern ich es gethan haͤtte, 
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in meiner Lage nicht behalten konnte, ſondern nad) eini— 
gen Wochen um den Geldwerth in ein Kabinet verkaufen 
mußte. Ich kannte den Werth meines Buchs in ſeinen 
Hauptanſichten ſelbſt noch gar nicht, und dachte nichts 
weniger, als daß es eine gerathene, maleriſche Darſtel— 
lung des ganzen Umfangs der Grundſaͤtze und Geſichts— 
punkte der Idee der Elementarbildung ſeyn koͤnnte, die 
ich zwanzig bis dreißig Jahre ſpaͤter als das Fundament 
aller naturgemaͤßen Erziehungs- und Unterrichtsmittel zu 
erkennen anfing; und ſeither in der ganzen Zeitfolge meiner 
paͤdagogiſchen Beſtrebungen ſowohl in ihrem Weſen immer 
tiefer zu erforſchen, als in ihrer Ausuͤbung und Einfuͤh— 
rung praktiſch zu erproben geſucht habe. Ich dachte nicht 
einmal, daß es als ein wirklich gerathenes Gemaͤlde des 
Ideals und der innern Grundſaͤtze und Geſichtspunkte des 
Erziehungsverſuchs angeſehen werden koͤnnte, den ich lange, 
ehe ich dieſes Buch geſchrieben, auf meinem Gut unter— 
nommen, aber hoͤchſt ungluͤcklich ausgefuͤhrt habe. Es 
war ſowohl das eine als das andere wirklich, und zwar 
in beyden Ruͤckſichten in einem hohen Grad, und in einer 
hohen, umfaſſenden Wahrheit. Ich kannte damals das 
Wort: „Idee der Elementarbildung“ gar nicht, und 
hatte es mit Bewußtſeyn auch noch nie ausſprechen gehoͤrt. 
Aber das Weſen dieſer Idee, wie ſie im niedern, gemei— 
nen Volk, beym faſt gaͤnzlichen Mangel aller noͤthigen 
Kunſtmittel, allein ausgefuͤhrt werden kann, und wie ich 
es ſchon damals, aber freylich woͤrtlich unbewußt, in mir 
trug, iſt im Bild der Gertrud in ſeiner Vollendung darge— 
ſtellt. Meine und der Meinigen Freude war uͤber dieſen 
18 * 


276 


Erfolg unausſprechlich groß. Es hatte auch wirklich den 
Anſchein eines ſoliden Einfluſſes auf die Verbeſſerung mei— 
ner oͤkonomiſchen Lage, indem es die Aufmerkſamkeit eini— 
ger bedeutender Menſchenfreunde auf mich erneuerte und 
belebte; aber ſo wenig als ich den Erfolg dieſes Buchs, 
ſo wie er wirklich war, erwartete, eben ſo wenig ahnete 
in meinen Umgebungen irgend jemand die innere weſent— 
liche Tendenz deſſelben, und das innere Leben der Be— 
ſtrebungen, die in mir ſelbſt lagen, und mir die aͤuſ— 
ſere Huͤlle ſeiner Form, beynahe ſelbſt unbewußt, in die 
Feder legten. Aber weniger noch, als ich ſelbſt, ahne— 
ten meine Umgebungen ſeinen innern Werth und ſeine 
innere Tendenz. Es hatte auch in dkonomiſcher Hinſicht 
keine bedeutende Folgen fuͤr mich. Man ſah es in meinen 
naͤchſten Umgebungen, die in dfonomifcher Hinſicht allein 
einen weſentlichen Einfluß auf mich haͤtten haben koͤnnen, 
blos als einen, die Leſeſucht des damaligen Zeitgeſchlechts 
lebhaft anſprechenden Roman an, und aͤußerte von allen 
Seiten, das Buch zeige klar, daß ich einige Anlagen fuͤrs 
Romanenſchreiben habe, und wenn ich doch jezt nur die 
Gnade haͤtte, dieſes Talent Tag und Nacht fleißig und 
ordentlich zu gebrauchen, um mir und meiner Haushal— 
tung einen beſſern Mundvoll Brod zu verſchaffen, als 
man mich einen eſſen ſah. Man aͤußerte ſogar hie und 
da laut, es ſey ſchlecht von mir, wenn ich nicht ſuche, 
durch dieſen einzigen Weg, der mir noch offen ſey, 
auch wieder zum Stand eines ehrenfeſten Buͤrgers mei— 
ner lieben Vaterſtadt zu gelangen, den ich gegenwärtig 
in einem ſo hohen Grad allgemein verloren. Aber es lag | 
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durchaus nicht in meiner Natur, dieſen Rath, ſo wie 
er mir gegeben war, zu befolgen. Ich vermochte 
es auch in der groͤßten Noth nicht, dieſen Brodverdienſt, 
zu dem man mich dabey noch einſeitig und hie und da bit— 
ter und leidenſchaftlich hinwies, zum belebenden Funda— 
ment meiner Thaͤtigkeit und meiner Anſtrengung zu ma— 
chen. Ich wollte mehr, ich wollte durchaus mit meiner 
Lebensthaͤtigkeit auf den, mir zu Herzen gehenden Zu— 
ſtand der Volkskultur meines Vaterlands Einfluß ſuchen; 
und durch das Talent, das man mir jezt eingeſtand, den 
Volksſegen durch Volkswahrheit beſſer zu begruͤn— 
den trachten, als ich ihn um mich her begruͤndet ſah. Ich 
wollte durchaus mit meiuer Lebensthaͤtigkeit auf den mir 
zu Herzen gehenden Zuſtand der Volkskultur meines Va— 
terlands Einfluß ſuchen. Lavater fuͤhlte mitten in meiner 
Lage mehr als irgend jemand in meinen Umgebungen, daß 
ich einiges Talent und einige Kraͤfte hiefuͤr beſitze, die 
man mit Unrecht in mir in dem Grad uͤberſah und ver— 
ſchmaͤhte, in dem es wirklich geſchah. Es ſagte einmal 
zu meiner Frau: „Wenn ich ein Fuͤrſt waͤre, ich wuͤrde 
„Peſtalozzi in allem, was das Landvolk und die Verbeſſe— 
„rung ſeines Zuſtandes betrifft, zu Rathe ziehen, aber 
„ihm nie einen Heller Geld anvertrauen.“ Ein andermal 
ſagte er zu mir ſelbſt: „Wenn ich nur einmal eine Zeile 
„ohne einen Schreibfehler von Ihnen ſehe, ſo will ich Sie 
„zu Vielem, zu ſehr Vielem faͤhig glauben, was Sie gerne 
„thaͤten und gerne waͤren.“ Sein Urtheil war eine Zwi— 
ſchenſtimme zwiſchen dem um mich her feſtſtehenden Glau— 
ben an meine allgemeine und unbedingte Unbrauchbarkeit 
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zu irgend etwas Beſſerem und Reellem, als zum Roma— 
nenſchreiben. Aber dieſe Anſichten von Lavater verſchol— 
len beim Unglauben, der uͤber mich herrſchte, in meinen 
Umgebungen, wie die Stimme eines Rufenden in der 
Wuͤſte. Man lobte indeſſen mein Buch forthin. Aber 
es eckelte mir ob den Anſichten und Grundſaͤtzen, von de— 
nen die Lobreden ausgingen, die man mir feinethalben 
machte. Es war mir beſonders aͤrgerlich zu ſehen, wie 
fein Einfluß in einigen anmaßlichen Zirkeln meiner nähern 
Umgebungen dahin wirkte, die Quellen des wachfenden. 
ſittlichen und buͤrgerlichen Verderbens unſers Landvolks 
einfeitig und ausſchließlich in den Dorfvorgeſetzten, wie 
mein Hummel einer war, zu ſuchen, und dieſe freylich 
aͤußerſt fehlerhafte Unterſtufe des oͤffentlichen Einfluſſes 
auf den Volkszuſtand als die einzige und erſte Urſache des 
wachſenden Verderbens in den Doͤrfern anzuſehen, und 
dieſe Unterbeamtete dem Volk ſelber als die diesfaͤlligen 
einzigen Landesſuͤndenboͤcke in die Augen fallen zu machen. 
Dieſer Ton wollte in dieſem Zeitpunkt allgemein einreißen, 
und wirkte ſelbſt fuͤr den Augenblick dahin, einigen gut⸗ 
muͤthigen, aber ſchwachen Volksfreunden die hoͤhern Ur— 
ſachen, ohne deren kraftvollern Einfluß gar keine Hummel 
auf den Doͤrfern aufkommen koͤnnten, aus den Augen zu 
ruͤcken. Nichts konnte meinem Herzen und dem innern 
Streben meiner ſelbſt mehr zuwider ſeyn, als dieſe Fol— 
gen des verkruͤppelten Beyfalls meines Buches. Sie 
empoͤrten mich, und fo wie ich bin, wollte ich ſogleich die— 
ſem einſeitigen Eindruck deſſelben mit aller meiner unbe— 
fangenen Offenherzigkeit und Lebhaftigkeit durch das ein— 


279 


fachſt moͤglichſte Mittel entgegenwirken; ich ſchrieb von 
dieſer Anſicht belebt „Chriſtoph und Elſe,“ darin 
ich den Zuſammenhang der hoͤhern, aber auch dadurch 
hochbemaͤntelten und hochverſchleierten Urſa— 
chen des Volksverderbens mit den nackten, unbemaͤntel— 
ten und unverſchleyerten Urſachen derſelben, wie dieſe ſich 
auf den Dörfern in den ſchlechten, hummelartigen Vorge— 
ſetzten ausſprechen und offenbaren, dem kultivirten Publi— 
kum meines Vaterlands und ſelber den gradſinnigen und 
in ihrer Art aufgeklaͤrten Landsleuten deſſelben in die Au— 
gen fallen machen wollte. Ich ließ zu dieſem Endzweck 
eine Bauernhaushaltung Lienhard und Gertrud mit 
einander leſen und ſich uͤber die Geſchichte deſſelben und 
die Perſonen, die darin auftreten, Sachen ſagen, von 
denen ich dachte, daß ſie nicht jedem meiner Mitbuͤrger, 
wenn er es auch ſchon gerne wollte, von ſelbſt zu Sinne 
kommen koͤnnten. Aber das Buch mißfiel. Es wurde 
nicht geleſen, und ſein Verleger wollte die Fortſetzung deſ— 
ſelben nicht uͤbernehmen. Ich fuhr indeß fort, in eben 
dem Geiſt zu ſchreiben, der in Chriſtoph und Elſe in mei— 
nen Umgebungen ſo auffallend mißfiel, und mir hingegen 
in meinem Innerſten in eben dem Grad immer lieber wur— 
de, als er mißfiel. Ich ſchrieb in dieſem Zeitpunkt ſucceſ— 
five die Figuren zu meinem ABC Buche, die ſpaͤter als 
meine Fabeln betitelt zum Vorſchein kamen — ferner eine 
Broſchuͤre uͤber Geſetzgebung und Kindermord — 
und meine Nachforſchungen uͤber den Gang der 
Natur in der Entwickelung des Menſchenge— 
ſchlechts. Einige kleine Aufſaͤtze von mir erſchienen in 
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Iſelins Ephemeriden und in einem von mir herausgegebe— 


nen Schweizerblatt. In dieſem Zeitpunkt entfaltete ſich 


in mir der Gedanke, ich koͤnne die Geſichtspunkte, die, 
ſo wie ich ſie in Chriſtoph und Elſe darzuſtellen geſucht 
habe, ſo ſehr mißfielen, durch einen Verſuch der geſchicht— 
lichen Fortſetzung von Lienhard und Gertrud felber beſſer 
erreichen. Die drey ſpaͤtern Theile von dieſem Buche find 
als eine beſtimmte Folge dieſes Vorſatzes, und in dieſer 
Ruͤckſicht, in Verbindung mit dem erſten Theil als ei— 
gentlich fuͤr die kultivirten Staͤnde geſchrieben anzuſehen, 
da hingegen der erſte Theil an ſich von mir immer als ein 
von den andern geſoͤndertes, in die Hand der gemeinen 
Haushaltungen gehdoͤrendes Volksbuch betrachtet und be— 
handelt worden iſt. Aber auch dieſe, wie alle meine bis— 
herigen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten brachten mir ſehr wenig 
Gewinn. Ich verſtand den Buchhandel eben ſo wenig 
als alles, was ich bisher in okonomiſcher Ruͤckſicht vor— 
nahm, und verdiente in der ganzen Zeit meiner Noth bis 
auf den Zeitpunkt, in welchem mein Freund Schmid mit 
Herrn v. Cotta ein fuͤr mich und meine Zwecke ſehr vor— 
theilhaftes Verkommniß zu Stande brachte, ich moͤchte 
faſt ſagen, nicht Brod und Waſſer. 3 

Dieſer dauernde Zuſtand meiner dkonomiſchen Verle— 
genheit machte mit den, im gleichen Zeitpunkt allgemein 
ſteigenden Bezeugungen der Achtung von den bedeutend— 
ſten Perſonen meines Zeitalters, einen, mein Gefuͤhl tief 
druͤckenden Contraſt. Ich war ſchon lange mit dem Fi— 
nanzminiſter, Grafen von Zinzendorf in Verhaͤltniſſen; 
der, wie ich, die Wiederherſtellung der haͤuslichen Volkser— 
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ziehung als das einige Mittel, der immer ſteigenden Volks— 
verwilderung und des damit innig verbundenen Volksun— 
gluͤcks mit Erfolg entgegenwirken zu konnen, anſah, und 
in Lienhard und Gertrud eine, fuͤr das Volk allgemein 
verſtaͤndliche und in einzelnen Haushaltungen brauchbare 
Wegweiſung, ſich in ſehr vielen Ruͤckſichten, in denen fie 
gegenwärtig unbeholfen und zum Theil verwahrloſt daſte— 
hen, ſelber zu helfen, erkannte. Seine Bekanntſchaft 
erregte in oͤkonomiſcher Hinſicht ſehr große Hoffnungen in 
mir. Ich kam in dieſem Zeitpunkt eben ſo mit mehreren 
Menſchenfreunden von hoͤhern Staͤnden, die in dieſer 
Ruͤckſicht mit mir von meinen Beſtrebungen traͤumeriſche 
Hoffnungen naͤhrten, in nähere Bekanntſchaft. Dieſe Hoff— 
nungen ſteigerten ſich in mir etwas ſpaͤter im hoͤchſten 
Grad, als ich mit dem Grafen von Hohenwart in Florenz, 
und durch ihn mit dem Großherzog Leopold, nachherigem 
roͤmiſchen Kaiſer bekannt wurde. Dieſer nahm ein ganz 
außerordentliches Intereſſe an meinen Anſichten fuͤr die 
Volksbildung und ſelber an den in meiner Hand und auf 
meinem Gut geſcheiterten Verſuchen. Meine Briefe wur— 
den auf ſeinen Befehl immediat an Se. Kaiſ. Koͤnigl. 
Hoheit ſelbſt adreſſirt und regelmaͤßig vom Herrn Grafen 
von Hohenwart an mich beantwortet. Meine Ausſichten 
zu einer praktiſchen Anſtellung fuͤr meine Zwecke waren groß 
und ſchienen mir nicht mehr zu fehlen. Ich ſollte eben 
meinen definitiven Plan der Ausfuͤhrung einer Anſtalt nach 
meinen Anſichten an den Großherzog einſenden, als das 
Schickſal ihn auf den kaiſerlichen Thron verſetzte, womit 
dieſes Verhaͤltniß ſeine Endſchaft erreichte. 


583 
282 


Merkwuͤrdig iſt in oͤkonomiſcher Hinſicht für mich der 
Umſtand: mehrere Perſonen aus meinem Vaterlande, die 
nach Florenz reiſten, verſicherten mich, man habe ihnen 
daſelbſt beſtimmt geſagt, der Großherzog habe mir eine 
große goldene Medaille mit ſeinem Bildniſſe zugeſandt. 
Ich habe ſie aber ſicher nicht erhalten. Es begegnet indeß 
an den Hoͤfen guter, wohlwollender und zutrauensvoller 


Fuͤrſten nicht ſelten etwas von dieſer Art. Dieſes Miß⸗ 


lingen aller meiner dießfaͤlligen Hoffnungen machte mich 
auch in dieſem Zeitpunkt ſehr leidend. Doch, die Zeit 
meines Leidens iſt voruͤber. Ich klage nicht mehr, im 
Gegentheil, ich erkenne die Urſache meiner ungluͤcklichen 
Schickſale mit Wehmuth in mir ſelbſt; aber ich erkenne 
auch den Zuſammenhang des Einfluſſes dieſer Schickſale 
auf den ganzen Umfang der Bildungsmittel zu dem, wenn 
auch noch ſo unvollkommenen Grad der Anſichten und 
Grundſaͤtze der Idee der Elementarbildung, zu welchem Got— 
tes ob mir waltende Vorſehung mich in Uebereinſtimmung 
mit mir ſelbſt, beydes, ſowohl durch den lebendigſten 
Drang meiner Wuͤnſche und meiner Neigungen als durch 
denjenigen meiner Noth hinfuͤhrte. Dieſe Anfichten und 
Grundſaͤtze ſind die einzige Frucht meiner Lebensbeſtrebun— 
gen, ſie ſind der einzige Troſt und die einzigen Freuden 
meines hinſchwindenden Erdenlebens: ſie ſind das Einzige, 
was meine ermattete Thatkraft auf Erden, noch wie in 
meinem Juͤnglingsalter, mit Feuer und Flamme ergreift, 
wenn und wo ich die Moglichkeit, darin einen Schritt 
weiter zu kommen, vor meinen Augen ſehe. Dieſes Feuer 
und dieſe Flamme wird auch nicht in mir erloͤſchen, bis 
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ich meine Augen ſchließe. Ich erkenne mit innerer Er— 
hebung meines Herzens; wenigere Widerwaͤrtigkeiten und 
ein gluͤcklicheres Schickſal haͤtten dieſe Flamme, die mei— 
nen urſpruͤnglichen Beſtrebungen zum Grunde liegt, nicht 
in dieſem Grad lebendig erhalten. Ich troͤſte mich alſo 
daruͤber vollkommen, daß auch in dieſem Zeitpunkt mein 
dkonomiſcher Zuſtand ſich auf eine ſehr druͤckende Weiſe 
verſchlimmerte. Der Beſitz meines Landguts erhoͤhte die— 


fen Druck von Jahr zu Jahr immer mehr. Es koſtete 


mich jaͤhrlich große Summen und trug mir eigentlich ſo viel 
als nichts ein. Ich bin nicht zum Landwirth geboren, 
und man kann unmoglich ſchlechter dazu erzogen werden, - 
als ich dazu erzogen worden bin; meine Frau war es eben 
ſo wenig; aber wenn wir es auch geweſen waͤren, ſo ent— 
riß mir meine Armuth die Mittel zu, ich will nicht ſagen, 
großen Verbeſſerungen, ſondern nur zur Erhaltung deſſel— 
ben in einer niedern gemeinen Abtraͤglichkeit. Ich mußte 
gar oft noch das Heu und Stroh, das darauf wuchs, 
verkaufen, um den dringenden Nothbeduͤrfniſſen jedes ge— 
genwaͤrtigen Augenblicks abzuhelfen, und ſo wie vom An— 
fang, ſeit dem ich das Gut beſaß, mein Zutrauen von 
meinen Umgebungen mißbraucht wurde, ſo wurde meine 
Noth von denſelben jetzt noch doppelt mißbraucht. Mein 
Freund Battier ſah den ganzen Umfang meiner Lage, 
meiner Bedraͤngniſſe und des Mißbrauchs, den meine Um— 
gebungen jetzt auch noch von dieſen machten, und wollte 
mir mit treuem Freundesherzen darin helfen. Er ſchlug 
mir vor, meinen mich immer mehr druͤckenden und aus— 
ſaugenden Hof um jeden Preis zu verkaufen, und bot mir 


284 


an, wenn auch derſelbe noch fo wenig gelte, fo wolle er 
ſo viel hinzuſchießen, daß ich ein Capital von 1000 Louis— 


d'or fuͤr meine Familie in ſichere Hand anlegen und von 


dem Zins deſſelben unterſtuͤtzt mich einem ſtillen, ruhigen 


Schriftſtellerleben uͤberlaſſen koͤnne. Dieſer Vorſchlag 


ſchien einerſeits von einer Natur, daß ich ihn dankbar 
haͤtte annehmen ſollen; aber da auf der andern Seite alle 
Güter um meinen Hof herum ſchon damals ſehr betraͤcht— 
lich in ihrem Werth ſtiegen, und ich mit vollkommener 
Sicherheit voraus ſah, auch der Preis der meinigen werde 
in ſehr kurzer Zeit in dieſem Grad und ſo weit ſteigen, daß 
der dießfalls zu hoffende Vortheil beſtimmt diejenige Sum— 
me weit uͤbertreffen werde, die Battier bey der Annahme 
des von ihm gemachten Vorſchlags mir nachſchießen zu 
muͤſſen in den Fall gekommen waͤre, ſo wollte ich durch— 
aus nicht an meinem beſitzenden Eigenthum durch Annahme 
ſeiner Wohlthaͤtigkeit mehr verlieren, als ich bey Erhal— 
tung deſſelben ſchon wirklich in meiner Hand beſaß. Meine 
Frau und ich entſchloſſen uns feſt, lieber im Beſitz des Hofs 
im Drang aller fortdauernden Beklemmungen zu leben, 
als durch Annahme dieſer Wohlthaͤtigkeit im Grunde Eigen— 
thumshalber noch hinter den Zuſtand des Realvermoͤgens 
zuruͤck geſetzt zu werden, das wir wirklich beſaßen. Wir 
wollten durchaus nicht um jaͤhrlich ein groͤßeres Einkommen 
zu haben, die ſichere Ausſicht, unſer Capitaleigenthum 
von Jahr zu Jahr ohne alles Verhaͤltniß ſtaͤrker ſteigen 
zu ſehen, verlieren, und zogen die Fortdauer unſerer ge— 
genwaͤrtigen Noth der Erlͤͤſung aus derſelben um dieſen 
Preis vor. Wir hatten auch, von einer wichtigen Seite 
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betrachtet, ganz recht. Mein Sohnsſohn genießt jetzt 
die Folgen dieſes Entſchluſſes und zugleich iſt auch die Rich— 
tigkeit der großen dfonomifchen Folgen, die mein urſpruͤng— 
lich projektirter, ſehr großer Guͤterankauf, freylich unter 
andern Haͤnden gehabt haͤtte, jetzt vollkommen erwieſen. 
Aber damals hielt außer mir beynahe auch kein Menſch eine 
ſo außerordentliche Erhoͤhung des Guͤterwerths in dieſen 
Gegenden moͤglich. Battier hielt meinen Entſchluß, ſeine 
Anerbietungen nicht anzunehmen, fuͤr einen unvernuͤnf— 
tigen Eigenſinn und war zu dieſer Anſicht vorzuͤglich durch 
folgenden Umſtand hingelenkt und darin geſtaͤrkt. Ein 
reicher, aargaͤuiſcher Baumwollenhaͤndler, dem er den Auf— 
trag gab, uͤber den Zuſtand des Hofs und ſeinen Werth 
ſichere Information zu nehmen, mag ſehr bald geſehen 
haben, daß der Ankauf deſſelben fuͤr einen todten Pfenning 
eine gute Speculation haͤtte werden koͤnnen, und ließ ſich 
durch Bauern, deren Beſitzungen an meine Guͤter anſtießen 
und die ſie durch ihre Verſchreyung auch wieder um einen 
wohlfeilen Preis zuruͤckkaufen zu koͤnnen hofften, kanzley'- 
ſche Zeugniſſe von dem Unwerth derſelben geben, die ſich 
alle ſehr bereitwillig hiefuͤr zeigten. Natuͤrlicherweiſe ſtieg 
der Zuſtand meiner Noth nach dieſem Vorfall noch mehr 
und dauerte in immer ſteigendem Wachsthum bis auf den 
Zeitpunkt der ſchweizeriſchen Revolution fort. Ich hatte 
inzwiſchen immer noch einige Freunde, die mein Thun und 
Leben von oͤkonomiſcher Seite, zwar wie alle Welt, miß—⸗ 
billigten, aber beſonders ſeit der Erſcheinnng von Lienhard 
und Gertrud in Ruͤckſicht auf meine paͤdagogiſchen und 
menſchenfreundlichen Anſichten eine große Aufmerkſamkeit 
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auf mich warfen und auch mit mir über meine damalige 
Anſichten, von den Fundamenten des wahren, buͤrgerli— 
chen Wohlſtands, und den dießfaͤlligen Zeitbeduͤrfniſſen 
meines Vaterlandes, zwar nichts weniger als allgemein, 
aber doch vielſeitig gleich dachten. Verſchiedene von dieſen 
hatten bey der ſchweizeriſchen Revolution großes Volks— 
zutrauen und folglich Einfluß in die damaligen Regierungs— 
maßregeln. Sie ſaͤumten auch nicht, meiner dkonomiſchen 
Noth abhelfen zu wollen, und boten mir zu dieſem Endzweck 
mit freundſchaftlicher Theilnahme Handbietung zu eintraͤg— 
lichen und politiſchen Stellen, wozu ſie mir unter den da— 
mals obwaltenden Umſtaͤnden gar leicht haͤtten helfen koͤn— 
nen. Aber gluͤcklicherweiſe erinnerte ich mich in dieſem 
Zeitpunkt des Worts meines geſtorbenen Freundes, daß 
ich bey meinem Karakter auf jeder buͤrgerlich gefaͤhrlichen 
Laufbahn ohne einen kaltbluͤtigen, gewandten und in ſeiner 
treuen Anhaͤnglichkeit ſichern Geſchaͤftsmann alles gefahren 
wuͤrde, und wies die mir dießfalls geſchehene Antraͤge 
mit Standhaftigkeit von der Hand. Ich ſagte dem Manne, 
der in dieſer Epoche in der Schweiz die erſte Rolle ſpielte, 
da er mir ſeinen ganzen Einfluß zu einer ſolchen Laufbahn 
anbot, zur Antwort: „Ich will Schulmeiſter wer— 
den.“ Und ich fand hiefuͤr ſchnell eine ſo paſſende Hand— 
bietung, daß ich nie eine ſolche hoffen zu duͤrfen geglaubt 
haͤtte. Einige meiner alten Freunde munterten mich ſehr 
auf, meinem Vorſatz getreu zu ſeyn, und meine Aufmerk— 
keit und Thaͤtigkeit für das Volkswohl gänzlich nur auf die 
Erziehung zu beſchraͤnken, boten mir aber auch ihre Huͤlfe 
fuͤr dieſen Zweck mit dem ausgezeichnetſten Wohlwollen 
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und Zutrauen beynahe unbedingt an. Man kennt meinen 
Ruf nach Stanz, um meine Schilderung der wenigen, muͤh— 
ſeligen, aber mich in mir ſelbſt begluͤckenden Tage, die ich 
in dieſem Orte zubrachte. Das Weſen meiner Beſtrebun— 
gen, den Volksunterricht in ſeinen unterſten Stufen zu 
vereinfachen und dadurch die weſentlichen Mittel deſſelben 
ſeinen Wohnſtuben ſelber naͤher zu bringen, gieng daſelbſt 
in einem, mich zum Entzuͤcken erhebenden Leben in mir 
auf. Ich ſtand als Armen-Vater im Kreiſe meiner Kin— 
der. Ich hatte in eigentlicher wiſſenſchaftlicher und Kunſt— 
bildung nichts, ich hatte nur die Vaterkraft meines 
Herzens, und zwar ſo, wie ſie ſich in der Eigenheit mei— 
ner Perſoͤnlichkeit beſchraͤnkt ausſprach, fuͤr ſie. Der Geiſt 
des haͤuslichen Lebens, dieſes ewige Fundament aller wah— 
ren Menſchenbildung, aller wahren Erziehung, entfaltete 
ſeine Segenskraft einfach und wahrhaft naturgemaͤß durch 
meine Liebe, meine Hingebung und Aufopferung. Das 
war in ſeinen Folgen nicht gering. Er erheiterte in mir 
ſelbſt nicht blos die naturgemaͤßen Reſultate, die dieſes 
Leben, wo es immer iſt, auf die Ausbildung der vorzuͤg⸗ 
lichſten Fundamente der Segnungen des haͤuslichen Lebens, 
— der Liebe, des Denkens und Arbeitens, hat; dieſes 
Leben that mehr, es ſetzte die ſpeziellen Anſichten meiner 
Beſtrebungen, den ganzen Umfang der Unterrichtsmittel 
des Volks zu vereinfachen und ſie dadurch dem Innern der 
Wohnſtube deſſelben naͤher zu bringen, in ihren erften 
Anfangspunkten thatſaͤchlich in ein entſcheidendes Licht. 
Noch war der Begriff von der Elementarbildung und von 
einer aus ihr nothwendig hervorgehenden naturgemaͤßen 
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Erziehungs- und Unterrichts: Methode von mir und in 
meinen Umgebungen nicht ausgeſprochen; aber ein weſent— 
liches Reſultat ihrer Kraft zeigte ſich thatſaͤchlich in unſe— 
rer Mitte. Kinder lehrten Kinder; Kinder lernten gerne 
von Kindern und vorgeruͤcktere Kinder zeigten minder vor: 
geruͤcktern gerne und gut, was ſie mehr wußten und beſſer 
konnten als ſie. Wenn eines auch noch ſo klein war, 
wenn es auch nur einige Buchſtaben mehr kannte, ſo ſetzte 


es ſich zwiſchen zwey andere, umhalſete ſie mit beyden 


Haͤnden, und zeigte ihnen mit Schweſter- und Bruderliebe, 


was es mehr konnte als ſie. — Damals ſprach auch noch 


kein Menſch von einem enseignement mutuel; aber ſein 
wahrer urſpruͤnglicher Geiſt entfaltete ſich an meiner Seite 
und unter meinen Kindern in ſeinen zarteſten Elementen. 
Dieſe hoͤchſten Segenstage giengen ſchnell voruͤber. Die 
Wendung des Kriegs vertrieb mich von Stanz, das der 
Eigenheit meiner Kraͤfte, meiner Schwaͤche und meiner 


Zwecke eine fo vorzüglich paſſende Laufbahn anbot. Ich 


war tief in mir ſelber erſchuͤttert, und hatte wohl recht, 
obgleich ich noch nicht wußte und nicht ahnete, warum. 
Mir ſtand jetzt immediat nach meiner Entfernung von 
Stanz die eigentliche zwanzigjaͤhrige Epoche bevor, in der 
ich in Burgdorf die Idee der Elementarbildung mit eini— 
gem Bewußtſeyn ihrer weitfuͤhrenden Tiefe und ihres weit— 
fuͤhrenden Umfangs in's Aug zu faſſen anfieng und unvorbe— 
reitet und unreif ſehr bald mein Scherflein zu ihrer prak— 
tiſchen Ausfuͤhrung beyzutragen ſuchte. Dieſe Epoche iſt 
nun voruͤber, und ich habe in den erſten Bogen der gegen— 
waͤrtigen Schrift den Geiſt dieſer hohen Idee, ſo viel 

meine 
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meine zwanzigjaͤhrigen Verſuche und Erfahrungen dieſelbe 
in mir ſelbſt haben erheitern moͤgen, meiner Zeitwelt, ich 
muß faſt ſagen, mit enthuſiaſtiſcher Belebung meiner Ge⸗ 
fuͤhle darzulegen und die großen, ſegensreichen Reſultate, 
die bey ihrer ſorgfaͤltig begruͤndeten Einfuͤhrung nach mei— 
nem Urtheil nothwendig aus ihr hervor gehen mußten, 
umſtaͤndlich in die Augen fallen zu machen, aber, zugleich 
auch unverholen die Urſachen des großen, vielſeitigen Miß⸗ 
lingens meiner dießfaͤlligen Beſtrebungen, die ſowohl in 
mir ſelbſt als in meinen Umgebungen und in den Zeitum— 
ſtaͤnden lagen, mit unbefangener Wahrheitsliebe darzule⸗ 
gen geſucht. Aber ich bin weit entfernt, zu glauben, daß 
ich der dießfaͤlligen Aufgabe ſchon wirklich ein Genuͤge ge: 
leiſtet. Nein, nein, die Frage aber, Peſtalozzi, wenn 
alles waͤre, wie du geſagt haſt, warum biſt du denn mit 
deinen Beſtrebungen nicht weiter vorgeruͤckt, als dieſes 
wirklich geſchehen? — iſt bey fernerm nicht beantwortet. 
Ich habe zwar bis jetzt den Einfluß, den mein individuel— 
ler Karakter und meine Jugenderziehung auf meine Le— 
bensbeſtrebungen haben mußten, darzulegen geſucht, aber 
eben ſo nothwendig iſt es jetzt auch, durch die Geſchichte 
meiner dießfaͤlligen zwanzigjaͤhrigen Verſuche den Einfluß 
darzulegen, den die Umſtaͤnde, Lagen und Verhaͤltniſſe, 
unter denen dieſe Verſuche ſtatt fanden, auf das Miß— 
lingen derſelben hatten; und es liegt meinem Herzen nahe, 
daß dieſes letzte, eben wie das erſte, mit Gewiſſenhaftig— 
keit und Offenherzigkeit geſchehe, damit weder die Folgen, 
die die Eigenheiten und Schwaͤchen meiner Individualitaͤt 
auf dieſes Mißlingen hatten, noch die Fehler und Miß⸗ 
Peſtalozzöe Werke. XIII. Bd. 19 
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griffe, die in den zwanzig Jahre dauernden Verſuchen 
ihrer praktiſchen Aus fuͤhrung ihrem guten Erfolg ſo nach⸗ 
theilig waren, dahin wirken konnen, den wahren Werth 
und die Wichtigkeit meiner jetzt zur Lieblingsidee gewor⸗ 
denen Anſicht der Elementarbildung in den Augen des 
Publikums zu ſchwaͤchen oder gar verſchwinden zu machen. 
Ich ſtehe alſo, nachdem ich die Geſchichte meiner Ju— 
gendjahre und meiner Jugenderziehung dargelegt, auf dem 
Punkt, zu zeigen, wie die praktiſche Laufbahn meiner 
dießfaͤlligen Beſtrebungen ſich in Burgdorf in einem blin— 
den und kuͤhnen Hochflug geſtaltete und in Iferten von 
den Folgen dieſes fundamentloſen Hochflugs ſich immer 
mehr verirrend mich hundert und hundertmal an den Rand 
des aͤußerſten Verderbens hinfuͤhrte, aber dabey dennoch 
meine Ueberzeugung von den Segensfolgen dieſer hohen 
Idee in mir ſelber nichts weniger als ſchwaͤchte, ſondern 
vielmehr immer ſtaͤrkte und durch tauſenderley Erfahrun— 
gen auf die tiefere Erkenntniß ſowohl ihres Weſens als 
ihrer Ausfuͤhrungsmittel bildend auf mich einwirkte. 
Ich kam uͤber mein Schickſal, das mich von Stanz 
wegfuͤhrte, innig bewegt nach Burgdorf, und fand da 
nicht mehr den einfachen, liebevollen meiner Individua⸗ 
litaͤt eigenen und mich gleichſam ſeligmachenden Boden, 
den ich daſelbſt hatte und fuͤr meine Zwecke ſegensvoll 
und für die Dauer benutzen zu konnen glaubte. Doch 
ich fand mich in meine Lage, ich ſuchte im Anfange mei: 
ner Ankunft in Burgdorf nichts anders, nichts mehr und 
nichts größeres, als in einer Winkelſchule dieſes Orts 
den Faden meiner beſchraͤnkten Beſtrebungen fuͤr die Ver— 
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einfachung des Volksunterrichts in feinen allgemeinen 
Anfangspunkten ſo gut als mir immer moglich wieder 
anzuknuͤpfen. In dieſem Verhaͤltniß lernte ich Herrn 
Fiſcher, einen literariſch ſehr gebildeten Menſchenfreund 
kennen, dem die Regierung das landvoͤgtliche Schloß in 
dieſer Stadt zur Errichtung eines Schulmeiſterſeminariums 
übergeben hatte. Aber er ſtarb, ehe er es angetreten. 
Die Begeiſterung, die ich vom Augenblicke an in der Er— 
ziehungslaufbahn in Stanz zeigte und woruͤber meine vom 
Gurnigel aus geſchriebene Briefe Licht geben, ſo wie mein 
fruͤheres enthuſiaſtiſches Streben nach einer paͤdagogiſchen 
Laufbahn, die mehrere Glieder der Regierung kannten, 
veranlaßte dieſelben, meinen dießfaͤlligen Eifer zu beloh— 
nen. Sie uͤbergab mir das Schloß, meine paͤdagogiſchen 
Anſichten und Verſuche in Verbindung einer Erziehungsan— 
ſtalt, die ich darin etabliren ſollte, fortzuſetzen, und bot mir 
dafuͤr ganz außerordentliche Vortheile und Handbietungen 
an; aber der Boden, den ich jetzt betrat, und durch die 
Annahme des Schloßes betreten mußte, war bey den 
Eigenheiten, Luͤcken und Schwaͤchen, die fuͤr die große, 
ſelber literariſch weitfuͤhrende, paͤdagogiſche Unterneh— 
mung in mir liegen, in dem Grad mißlich und unguͤnſtig, 
als derjenige, den ich mit Stanz verlaſſen mußte, paſſend 
und guͤnſtig dafuͤr war. Ich mußte mich in demſelben 
ſo viel als nothwendig ſchnell in mir ſelber verlieren, 
und konnte nur ſpaͤt, ſehr ſpaͤt wieder dahin kommen, 
mich in Ruͤckſicht auf die urſpruͤnglichen Endzwecke mei— 
ner Lebensbeſtrebungen wieder mit mir ſelbſt in Ueber— 
einſtimmung zu bringen. Ich bin der helvetiſchen Re⸗ 
49% 


292 


gierung für ihre Sorgfalt für mich und für ihr Zutrauen 
herzlichen Dank ſchuldig; aber fie hatte in ihrer dießfaͤl— 
ligen Gunſtbezeugung ſo unrecht als ich in der Annahme 
derſelben. Was ich oben in der Beſchreibung meiner Ei— 
genheiten und meines jugendlichen Lebensgangs geſagt 
habe, beweist hinlaͤnglich, in welchem Grad mir beynahe 
alles, vorzuͤglich aber die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und 
Fertigkeiten mangelten, die zu einem genugthuenden und 
ehrenhaften Vorſteher einer Erziehungsanſtalt, wie die— 
jenige war, die mir jetzo gleichſam wie ein Deus ex machina. 
in die Haͤnde fiel, weſentlich nothwendig geweſen waͤren. 
Ich fuͤhlte zwar gar wohl, in welchem Grad mir vieles, 
ſehr vieles hiefuͤr mangelte; aber die Ehrenhaftigkeit mei— 
nes Rufs ſchmeichelte mir armen Neuling in der Welt— 
ehre in einem Grad, daß ich mich ſelbſt nicht mehr kannte, 
und kaum daran dachte, was es brauche, eine Ehre, die 
das bloße Gluͤck einem darwirft, in die Dauer zu erhal— 
ten, und in die Laͤnge ihrer wuͤrdig daſtehen zu koͤnnen. 
Ich uͤberließ mich kindiſch der eiteln Hoffnung, was ich 
nicht koͤnne, darin koͤnnen und werden mir unter den guͤnſti— 
gen Umſtaͤnden, in denen ich mich in meiner Stellung 
befand, andere gerne und wohl helfen. Das aber iſt 
in jedem Fall ein boͤſer Troſt. Wer ſich, weil er in ei— 
ner Sache, die er als Pflichtſtelle erkennt und uͤbernom— 
men, nicht ſelber helfen kann, einen Gehuͤlfen ſuchen muß, 
der das fuͤr ihn thue, was er ſelber thun ſollte und nicht 
ſelber kann, der macht ſich ſicher ſehr bald zum Knecht 
ſeines angeſtellten Gehuͤlfen, der ihm, ſo wie die Welt iſt, 
in tauſend Faͤllen gegen einen, nur ſo weit hilft, als er 
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feinen Vortheil dabey findet, und hingegen auch wieder 
ſo weit enthilft, als er ſich ſelber dadurch Nachtheil und 
Schaden zu verhuͤten im Stande iſt oder auch nur ver— 
huͤten zu koͤnnen vermeint. Ich habe es erfahren; aber 
zu ſpaͤt. Das ganze Ungluͤck meiner letzten zwanzig Jahre 
hat ſeinen Urſprung in Umſtaͤnden, die die Verſpaͤtung 
dieſer Erkenntniß in mir verurſachten. 

Es iſt jetzt uͤberſtanden, und ſo wie ich gegenwaͤrtig, 
nach vollendeter einſtweiliger Aufloͤſung meiner Anſtalten 
in Iferten mit Demuth, Ergebung und Glauben einen 
phyſiſchen, haͤuslichen und buͤrgerlichen Ruhepunkt auf 
dem Gute meines Sohnſohns im Aargau geſucht habe, ſo 
ſuche ich in literariſcher und paͤdagogiſcher Hinſicht auch 
einen Ruhepunkt, und frage mich in eben dieſer Stim— 
mung: iſt dann der Zweck meines Lebens wirklich verlo— 
ren gegangen? Ich faſſe den Umfang und die Natur mei— 
ner Lebensbeſtrebungen noch einmal ins Auge. Ich habe 
das Vergangene, ich habe das was hinter mir iſt, in mir 
ſelbſt überwunden. Der Herr hat geholfen; er, der das 
zerkleckte Rohr nicht zerbricht und den glimmenden Docht 
nicht ausloͤſcht, wird ferner helfen. Ein Gefühl innerer 
Erhebung ergreift mich. Gexuͤhrt wie in der Stunde der 
erhebendſten Andacht, ſpreche ich aus und danke es Gott: 
der Zweck meines Lebens iſt nicht verloren gegangen. Nein, 
meine Anſtalt, wie ſie in Burgdorf gleichſam aus dem 
Chaos hervorgieng und in Iferten in namenloſen Unfoͤrm— 
lichkeiten geſtaltete, iſt nicht der Zweck meines Lebens. 
Nein, nein, beyde ſind in ihren auffallendſten Erſchei— 
nungen Reſultate meiner Individual-Schwaͤchen, durch 
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welche das Aeußere meiner Lebens: Beftrebungen, meine 
vielſeitigen Verſuche und Anſtalten ſich ſelber untergraben 
und ihrem Ruin entgegengehen mußten. Meine Anftal- 
ten und alle aͤußere Erſcheinungen ihrer Verſuche ſind nicht 
meine Lebens-Beſtrebungen. Dieſe haben ſich im Innern 
meiner ſelbſt immer lebendig erhalten und ſich auch aͤu— 
ßerlich in hundert und hundert gerathenen Reſultaten ih— 
res innern Weſens in der ganzen Wahrheit ihrer ewig 
bleibenden Segens-Fundamente erprobt. Das vor— 
uͤbergehende Stillſtellen des ſchimmernden Truges ſo vie— 
ler ihrer aͤußern Erſcheinungen iſt durchaus nicht dem in— 
nern Unwerth meiner Beſtrebungen, es iſt der Dishar— 
monie meiner Kraͤfte zu dieſen Unternehmungen und der 
Heterogenitaͤt des mit mir zu meinen Endzwecken ver— 
bundenen Perſonale, ſo wie der gaͤnzlichen Unpaſſenheit 
unſerer Umgebungen zu unſern Beſtrebungen zuzuſchreiben. 
Alle aͤußern Geſtaltungen meiner Unternehmungen und 
Anſtalten forderten den hoͤchſten Grad der kraftvollen Re— 
gierungs-Faͤhigkeit, den je menſchliche Unternehmun— 
gen erfordern konnten, und ich bin der aller unfaͤhigſte 
Menſch zum regieren. Auch liegt in meiner Natur nicht 
die geringſte Neigung dazu. Ich weiß, daß ich willens— 
halber zum dienen geboren, aber dabey nichts weniger 
als zum Dienen koͤnnen erzogen und gebildet worden, nnd 
meinte bey meiner Die nſt-Unfaͤhigkeit durch meine 
Dienſt-Bereitwilligkeit erzielen zu konnen, was 
in dieſer Welt nur, wenn es, beydes, zugleich wohl: 
regiert und wohlbedient wird, erzielt werden kann. 
Ich muß hier wiederholen, was ich in der langen Reihe 
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meiner Ungluͤcksjahre hundert und hundertmal im Stillen 
zu mir ſelber ſagte: mit dem erſten Tritt, den mein Fuß 
auf die Schloßtreppe von Burgdorf geſetzt, habe ich mich 
in mir ſelber verloren, indem ich eine Laufbahn betreten, 
in der ich aͤuſſerlich nichts anders als ungluͤcklich werden 
konnte, da ich mich durch die Annahme der Stelle, die 
mich in dieſes Schloß fuͤhrte, in eine Lage geſetzt, die 
die mir mangelnde Regierungskraft weſentlich und noth— 
wendig vorausſetzte. Indeß war es nicht meine Regie⸗ 
rungs-Unfaͤhigkeit allein, was das momentane 
gaͤnzliche Fehlſchlagen meiner Verſuche und endlich das 
gaͤnzliche Aufloͤſen meiner bisherigen Anſtalten herbeyfuͤhrte 
und ſo viel als nothwendig machte, meine Dienſt-Un— 
faͤhigkeit in der Stelle, in der ich mich jetzt befand, 
trug eben ſo viel dazu bey. Es mangelten mir in allen 
poſitiven Wiſſenſchaften im gleichen Grad ſelber die erſten 
Anfangs-Kenntniſſe und Anfangs ⸗Fertigkeiten, die zur per⸗ 
ſoͤnlich guten Bedienung des Hauſes, dem ich dienend 
vorſtehen ſollte, in irgend einem Fache derſelben noth— 
wendig geweſen waͤren, und ich ließ mich als Fuͤhrer 
eines Etabliſſements anſtellen oder vielmehr an die Wand 
ſtellen, das nicht anders als durch eine Vereinigung von 
Maͤnnern, die in ſehr verſchiedenen Wiſſenſchaften tiefe 
Kenntniſſe und ausgezeichnete Unterrichts-Faͤhigkeiten be— 
ſitzen, in reiner Uebereinſtimmung ihrer Geſinnungen und 
Zwecke haͤtte gefuͤhrt werden muͤſſen, wenn es auch nur 
in ſeinen Anfangspunkten einen guten, ſoliden Fuß ge— 
winnen und wahrhaft tief greifende Wurzel faſſen ſollte. 
Ebenſo forderte die Natur meines Etabliſſements, bey— 
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nahe wie feines andern, daß feine Führer alle, vom erften 
bis zum letzten, ein Herz und eine Seele hätten 
ſeyn ſollen. Ich wußte das wohl, aber ich vermiſchte 
in meinem Traͤumerſinne die oͤde Leerheit eines großen 
Meynungsvereins mit der Realkraft von Männern, 
die durch den Beſitz aller noͤthigen Anlagen, Kenntniffe 
und Fertigkeiten, die das Geſchaͤft, um deſſentwillen ſie 
ſich vereinigt haben, anſpricht, die Mittel einer geſicher— 
ten Ausfuͤhrung deſſelben zum voraus in ſich ſelbſt tra— 
gen. Ich war in meiner Stellung ſo ſehr ein Kind, 
daß ich Luftſchloͤſſer, die meine Traumſucht in den Wol— 
ken ſchaffte, als auf ewigen Felſen gebaut, und traͤu⸗ 
meriſche Lobreden uͤber die Soliditaͤt dieſer Schloͤſſer als 
Beweiſe ihrer feſten Begruͤndung anſah. Ebenſo ſah 
ich im ganzen großen Zeitpunkt meiner dießfaͤlligen Ver⸗ 
irrungen einige Gluͤckszufaͤlle, die mir wie das große 
Loos in einer Loterie zufielen, auf eine Weiſe an, oder 
ließ ſie vielmehr nicht nur gebrauchen, als wenn ſie 
für mein Leben geſicherte Reſſourgen meiner Unterneh— 
mung geweſen waͤren, ich ließ ſie ſogar auf eine, dieſelbe 
tief untergrabende Weiſe verſchwenden. Selber die 
grelle Heterogenitaͤt, die in den Karakteren des Perſonale 
meines Hauſes ſtatt fand, erregte im Anfang unſerer Ver— 
einigung nicht einmal die fernſte Ahnung in mir, daß 
der Tod meiner Unternehmung fruͤher oder ſpaͤter noth— 
wendig aus ihr werde hervorgehen muͤſſen. 

Doch, wer ſollte es glauben! Das alles iſt im Ge— 
wicht der Urſachen, welche die Erreichung meiner Hoff— 
nungen in Iferten unmöglich machten, nicht das Aller: 
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bedeutendeſte. Das Allerbedeutendeſte in den Urfachen 
ihres unausweichlichen Mißlingens iſt unſer Unternehmen 
ſelber. Wir fiengen es an, ehe wir uns auch nur im 
Traume deſſen bewußt waren, was es ſeyn und werden 
ſollte, ſelber ehe wir wußten, was wir eigentlich woll— 
ten. Unſer Unternehmen an ſich, wie es in Burgdorf 
entkeimte, in Buchſee ſich zu geftalten anfieng und in Ifer— 
ten in abentheuerlicher Unfoͤrmlichkeit mit ſich ſelbſt kaͤm— 
pfend und ſich ſelbſt gegenſeitig zerſtoͤrend Wurzel zu faſ— 
ſen ſchien; dieſes Unternehmen war an ſich, in ſeiner 
planlefen Entſtehung, auch unabhaͤngend von meiner per: 
fonlihen Untuͤchtigkeit, unabhaͤngend von der Heteroge— 
nität der Perſonen, die daran Theil nahmen, unab— 
haͤngend von dem gegenſeitigen Widerſpruche der Mit: 
tel, durch die wir daſſelbe zu erzielen ſuchten, ſelber un— 
abhaͤngend von dem Widerſpruche, in dem es mit dem 
Routinegang der Erziehung und mit der Allgewalt des 
Zeitgeiſtes in Oppoſition ſtand, ein unaus fuͤhrbares 
Unding. Wenn wir alle unſere Fehler nicht gehabt haͤt— 
ten, wenn alle Umſtaͤnde, die uns zuwider waren, nicht 
geweſen waͤren, ich ſage ſogar, wenn wir alle Gewalt, 
alle Geldmittel und alles Vertrauen beſaſſen und uns auch 
in wiſſenſchaftlicher Hinſicht nichts gemangelt haͤtte, was 
uns hiefuͤr nach einzelnen Ruͤckſichten nothwen— 
dig geweſen waͤre, ſo haͤtte das Unternehmen, wie es in 
allen ſeinen Theilen zuſammengekruͤppelt entkeimen, wach— 
ſen, ſich erhalten und zur Reifung bringen ſollte, den— 
noch nothwendig ſcheitern muͤſſen. Es war ein babyloni— 
ſcher Thurmbau, in welchem ein jeder ſeine eigene Sprache 
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redete und Feiner den andern verſtand. Unſtreitig waren 
dabey einzelne große Kraͤfte in unſerer Mitte; aber eine 
Gemeinkraft fuͤr unſere Zwecke war nicht da. Es war 
an keine zu denken. Wenn unſere einzelnen Kraͤfte auch 
noch ſo groß geweſen waͤren, wir haͤtten in ihnen und 
durch ſie zu keiner Gemeinkraft des Hauſes gelangen kon⸗ 
nen. Die Wahrheit muß auf jedem Blatte der Ge— 
ſchichte unſerer Vereinigung beynahe auch dem Blinden in 
die Augen fallen und ſpricht ſich in den letzten Tagen der— 
ſelben als eine ſchrecklich gereifte Frucht der Verirrun— 
gen, deren Daſeyn und deren Wahrheit wir ſo lange nicht 
genugſam erkannt haben, aus. Es iſt keine Gemeinkraft 
in der Natur denkbar, die etwas an ſich Widerna— 
tuͤrliches zur Naturgemaͤßheit in ihren Mitteln und Wir⸗ 
kungen zu umſchaffen vermag, und eine in alle Welt— 
verhaͤltniſſe zugleich naturgemaͤß und befrie— 
digend eingreifende und allen Beduͤrfniſſen 
des Erziehungsweſens in allen Lagengleich ge— 
nugthuende, aus einem einzigen Hauſe und 
aus einer Verbindung weniger einzelner Men— 
ſchen hervorgehende Erziehungsmethode iſt ein we— 
ſentliches Unding. Was der Menſchheit in allen Ver— 
haͤltniſſen zu dienen geeignet ſeyn ſoll, muß 
aus allen Verhaͤltniſſen der Menſchheit ſel— 
ber hervorgehen. Was auf Milionen Menſchen ſeg— 
nend einwirken ſoll, deſſen Kunſt-Befoͤrderungs— 
mittel muͤſſen aus Reſultaten von Kraͤften, Maßregeln 
und Mitteln hervorgehen, die zum voraus in geſonder— 
ten Abtheilungen in und fuͤr Milionen genugſam vor— 
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bereitet vorliegen und in Uebereinſtimmung mit ihnen ge— 
braucht und benutzt werden können. 

Wenn wir jetzt dieſe unumſtoͤßlichen Fundamente je— 
des, ins Große und Allgemeine der Volksbildung einzu— 
greifen beſtimmten Verſuchs mit dem wirklichen Zuſtand 
unſers Unternehmens in ſeinem Urſprunge ins Auge faſ⸗ 
ſen, ſo faͤllt auf, daß uns von den beruͤhrten weſentlichen 
Beduͤrfniſſen einer ſolchen Unternehmung ſo viel als al— 
les mangelte. Wir koͤnnen uns nicht verhehlen, die na— 
turgemaͤßen Anknuͤpfungspunkte des unermeßlichen Guten, 
das wir ſuchten, waren in unſerer Mitte nirgends da; 
hingegen die Trennungspunkte und Zerreißungsmittel des 
wenigen Guten, das wir wirklich beſaſſen, waren ſo be— 
lebt in unſerer Mitte, daß ſie wohl nirgends in der Welt 
auf eine beruhigendere und ſich ſelber gegenſeitig zerſtoͤren— 
dere Weiſe neben einander gefunden werden moͤchten. In— 
deß iſt gleich wahr, daß mitten unter allen dieſen Um— 
ſtaͤnden, ſowohl aus den weſentlichen Fundamenten un⸗ 
ſerer Beſtrebungen als ſelber aus den Verirrungen und 
Irrwegen, auf denen wir ſie zu erzielen ſuchten, Reize, 
Mittel und Reſultate hervorgiengen, deren, die Menſchen— 
natur in ihren Kraͤften allgemein belebender Einfluß an 
ſich ſelbſt geeignet iſt, Millionen Menſchen in ihren Ver— 
haͤltniſſen faͤhig zu machen, einzelne Theile unſerer Be: 
ſtrebungen und einzelne Reſultate unſerer Verſuche mit ge— 
ſegnetem Erfolg zu benutzen, die ſich in unſerer Mitte in 
ihren Segenskraͤften nicht naturgemaͤß und befriedigend 
entfalten konnten, indem wir widernatuͤrlich, im Gro— 
ßen unvorbereitet und mittellos erzwingen 
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wollten, was fih nur im Kleinen vorberei⸗ 
ten, durch Zeit und Wartung zum geſunden 
Wachsthum des Einzelnen und durch dieſes 
allmaͤlig zur Reifung und Vollendung des 
Ganzen erheben laͤßt. Inzwiſchen iſt das Unterneh— 
men, in deſſen tauſendfachen Wirbeln ich bis auf die 
Stunde ſeiner erreichten Endſchaft fortſchwimmen mußte, 
wohin mich die Gewalt des Stroms meines Lebens fort— 
riß, durchaus nicht als das Werk meines Herzens und 
nicht einmal als das Werk meiner Traumſucht anzuſehen. 
Ich traͤumte in meinem Leben nie, was ich unter den 
Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen, an die ich angekettet war, 
gleich kopflos und zum Theil beynahe auch herzlos mit 
Haͤnden und Fuͤſſen und noch mit etwas mehr mitmachen 
und mitbefoͤrdern mußte. Wahrlich, ich war auf der 
Galeerenbank meines Inſtitutes ſelber vielſeitig außer 
mich ſelbſt und außer die Eigenheit der Kraͤfte und Anla— 
gen, mit denen ich zum Dienſt der Menſchheit in meinen 
Umgebungen etwas Weſentliches haͤtte leiſten koͤnnen, we— 
nigſtens in gewiſſen Epochen, ſo viel als ganz hin— 
ausgeworfen und in meiner Wegwerfung dennoch druͤckend 
wider mich ſelbſt mißbraucht. Das Weſen meiner Be— 
ſtrebungen und der Mittelpunkt meiner Kraft beſtand von 
jeher in dem in mir auf eine ſeltene Weiſe belebten Na— 
turtrieb, den Volksunterricht in ſeinen weſentlichen Thei— 
len und vorzuͤglich in ſeinen Anfangspunkten zu verein— 
fachen. Dieſe aber mir ſelbſt eigenthuͤmlichen Beſtrebun— 
gen datiren ſich gar nicht von meinem Leben in Burgdorf, 
ſie datiren ſich vom erſten jugendlichen Aufſchwung der 
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Volks⸗ und Kinderliebe, die, verbunden mit meiner Traum: 
ſucht und Ungewandtheit in allem praktiſchen Thun des 
Lebens, das Eigenthuͤmliche meines Karakters ausmachte, 
aber auch das Eigenthuͤmliche meiner Schickſale durch mein 
ganzes Leben herbeyfuͤhrte und herbeyfuͤhren mußte. Aber 
ſie waren ſchon in dieſer Zeit ſo tief belebt und mit einem 
dießfaͤlligen, pſychologiſch begründeten und, ich moͤchte 
ſagen, inſtinktartig hoͤher ſtrebenden Takt verbunden, 
daß ich ohne alle Aumaßung mit Beſtimmtheit ſagen darf, 
der hohe, große Gedanke von der Idee der Elementar— 
bildung, den ich in meinen ſpaͤtern Jahren in ſeiner pſy— 
chologiſchen Tiefe zu erforſchen und durch die hoͤchſte Ver⸗ 
einfachung ſeiner Ausfuͤhrungsmittel den Wohnſtuben des 
Volks naͤher zu bringen geſucht, dieſe hohe Idee lag ſchon 
tief in meiner Seele entfaltet, als ich Lienhard und Ger— 
trud ſchrieb. Ich hatte zwar das Wort „Idee der 
Elementarbildung“ in dieſem Zeitpunkt noch nie ausge⸗ 
ſprochen, ich glaube nicht einmal vor meinen Ohren er⸗ 
ſchallen gehört; aber das höchfte Reſultat, das dieſe Idee 
im Menſchengeſchlecht auch in den niederſten Verhaͤltniſſen 
hervorzubringen vermag, lag damals ſchon in einem ho⸗ 
hen Grad und mit tiefer Belebung in meiner Individua— 
lität. Gertrud iſt, wie fie daſteht, ein Naturkind, in 
dem die Natur die weſentlichen Reſultate der Elementar— 
Bildung, ohne den Genuß irgend eines ihrer Kunftmittel 
zu beſitzen, in reiner Höhe dargeſtellt, und dieſes beſtimmt 
in der Eigenheit der Geſtaltung, in welcher es ſich in den 
niedern Staͤnden allein wahrhaft auszubilden vermag. 
Kurz, die Reſultate der Idee der Elementarbildung lagen, 
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da ich ihr Bild entwarf, in ihrem innern Weſen in einem 
Grad der Vollendung in mir, in dem ich durch alles Nach— 
denken und alle Erfahrungen meiner dießfaͤlligen Verſuche 
bis heute weſentlich nicht weiter habe kommen koͤnnen; 
wohl aber bin ich ſeither durch den Wirrwarr meiner ſo 
vielſeitig unnatuͤrlichen und unpſychologiſchen Erziehungs— 
und Unterrichts-Verſuche in mir ſelbſt von dem belebten 
Gefuͤhl der reinen, hohen Wahrheit dieſes Jugend-Ge— 
maͤldes der Elementarbildung abgelenkt und in großen, die— 
ſer hohen Idee gewaltſam entgegenwirkenden Irrwegen 
herumgetrieben worden. Aber alle Umtriebe, die im Chaos 
dieſer Beſtrebungen ſtatt fanden und um mich her und mit 
mir geſpielt wurden, haben es mit allen ihren, zum Theil 
herzzerſchneidenden Folgen doch nicht vermdgen, das We— 
ſen der Anfangs-Beſtrebungen meiner jugendlichen Jahre 
fuͤr die Vereinfachung des ganzen Umfangs der haͤuslichen 
Erziehungs. und Unterrichtsmittel, deren Geiſt ich in die— 
ſem Buche ſo lebendig dargelegt, in mir ſelber zu verdun— 
keln, will geſchweigen auszuloͤſchen. Ich mußte beim 
Scheitern der aͤußern Erſcheinung meiner Anſtalt noth— 
wendig wieder auf dieſes Urſpruͤngliche meiner Lebensbe— 
ſtrebungen zuruͤckkommen. Es hatte durchaus nichts Anz 
ders und nichts Entgegengeſetztes in mir ein mich in 
meinem Innerſten tief ergreifendes Intereſſe erregt. Es 
konnte es auch nicht, und das um ſo weniger, da mitten 
in den Folgen, Verirrungen und Umtrieben der aͤußern 
Erſcheinung meiner Lebensbeſtrebungen ſehr viele Reſul- 
tate derſelben den Werth meiner dießfaͤlligen urſpruͤngli— 
chen Anſichten in ein helles und entſcheidendes Licht zu 
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ſetzen geeignet waren. Es iſt nicht nur unwiderſprechlich, 
daß in der langen Dauer unſerer elementariſchen Beſtrebun— 
gen in jeder Epoche Zöglinge aus denſelben hervorge— 
gangen, die die weitfuͤhrende Kraft einzelner unſerer ele⸗ 
mentariſchen Mittel und Uebungen außer allen Zweifel 
ſetzten; ſondern daß ſelber die Wirkung dieſer einzelnen 
Uebungen auf das Eigenthuͤmliche und Spezielle meiner 
Lebensbeſtrebungen — auf die Vereinfachung der gewohn— 
ten, allgemeinen Unterrichtsmittel und die daraus noth— 
wendig entſpringende Erhoͤhung und Verſtaͤrkung der 
Kraͤfte der Wohnſtube von den daruͤber urtheilsfaͤhigen 
Eltern unſerer Zoͤglinge ſo viel als allgemein, ſo wie von 
Maͤnnern, die in Ruͤckſicht auf die naturgemaͤßen und 
pſychologiſchen Fundamente alles Erziehungs- und Un— 
terrichtsweſens als competente Richter angeſehen werden 
muͤſſen, vielſeitig und ſortdauernd anerkannt worden iſt. 
Genugthuende Belege dieſer Anſicht mangeln in keiner 
Epoche unſerer ſo lange dauernden Beſtrebungen. Man 
frage ſelbſt in Iferten nach, ob es nicht wahr ſey, daß 
in den letzten Zeiten mehrere von den Toͤchtern, die in 
der Zahl- und Formlehre nach Schmid's Grundſaͤtzen ge— 
fuͤhrt worden, ſich zu einem Grad allgemeiner paͤdagogiſcher 
Kraft erhoben haben, die dieſe Stadt, bey aller ander— 
waͤrtigen Mißkennung unferer Grundſaͤtze und unſers 
Thuns dennoch dahin gebracht, daß das einſtweilige Still— 
ſtellen unſerer Toͤchter-Anſtalt allgemeines Bedauern er— 
regte. Man frage in den verſchiedenen Verhaͤltniſſen, in 
welche die vorzuͤglichern, bey uns gebildeten Zöglinge ein 
getreten, man frage ſelber in der polytechniſchen Schule 
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in Paris nach, wie ſich verſchiedene derſelben darin aus— 
gezeichnet haben. An mehrern Orten Deutſchlands, vor— 
zuͤglich in Preußen, ſtehen Maͤnner an der Spitze von 
Erziehungs-Anſtalten, die einen großen Theil ihrer paͤda— 
gogiſchen Kraft den elementariſchen Bildungsmitteln, die 
fie bey uns genoffen, danken. Auch iſt es eine auffallende 
Erſcheinung, daß zwey, durch einen, ſich in Amerika be— 
findenden Hr. Naͤff nach dieſen Grundſaͤtzen gebildete Zoͤg— 
linge ſich gegenwärug in Paris in einer, vom mathema— 
tiſchen Studio am meiſten entfernt ſcheinenden Wiſſen— 
ſchaft, in der Chemie, vorzuͤglich auszeichnen. Ich fuͤge 
dieſen Thatſachen noch dieſe einzige bey, daß die neuli— 
chen Bemuͤhungen, unſere elementariſchen Grundſaͤtze und 
Mittel durch ein franzoͤſiſches Journal dem Publiko um— 
ftändlich und vielſeitig bekannt zu machen, in Paris und 
London von Perſonen, die in Ruͤckſicht auf pſychologiſche 
und paͤdagogiſche Anſichten und Beſtrebungen unſtreitig 
als Maͤnner vom erſten Gewicht anerkannt werden 
muͤſſen, unſern dießfaͤlligen Zwecken, auf das Fundament 
ihnen bekannt gewordener Belege von unſeren dießfaͤlligen 
Erfahrungen und Reſultaten einen ſehr hohen Grad von 
Aufmerkſamkeit und Beyfall geſchenkt, und daß ſogar 
Maͤnner von eben dieſem Gewicht aus Nordame— 
rika und Brafilien zur Befoͤrderung unſerer Anſichten und 
Beſtrebungen in ihrem Lande wirklichen Antheil an un— 
ſerm Vorhaben genommen und uns daſſelbe mit ihrem 
thaͤtigen Einfluß zu unterſtuͤtzen beſtimmt verſprochen. Alle 
dieſe, den Werth unſerer dießfaͤlligen Beſtrebungen erhei— 
ternde Thatſachen find ſaͤmmtlich im namenloſen Wirr— 
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warr unſers Aufenthalts in Burgdorf und Iferten erzielt 
worden. Indeß mußte dieſer, dem Weſen unſers Thuns 
im Allgemeinen toͤdliche Wirrwarr einmal fein Ende 
erreichen; und es iſt unter dieſen Umſtaͤnden meine 
vollkommene Ueberzeugung, daß das einſtweilige Still— 
ſtellen meiner Anſtalten in Iferten wahrlich als eine gluͤck— 
liche Nothwendigkeit, das innere Weſen meiner Beſtre— 
bungen auf ein gereinigteres Fundament zu bauen, und 
gar nicht als ein Zeichen ihres Unwerths und der Unmdoͤg— 
lichkeit der Erzielung ihrer ſegensvollen Reſultate anzuſe— 
hen iſt. Nein, ſo wenig als die Natur ſelbſt und ihr, 
auf ewigen Fundamenten gegruͤndeter Gang in der Ent— 
faltung unſerer Kraͤfte zu Grunde gehen kann, ſo wenig 
kann irgend ein Scherflein, das den Gang der Kunſt in 
den Erziehungs- und Unterrichtsmitteln des Menſchen— 
Geſchlechts dem goͤttlich gegruͤndeten Gange der Natur 
naͤher zu bringen, wahrhaft und kraftvoll geeignet 
iſt, wie ein nichtiges Fantom wieder verſchwinden, wenn 
es die Richtigkeit und Wichtigkeit ſeiner Reſultate vor den 
Augen irgend einer Zeitwelt, wie dieſe auch immer be— 
ſchaffen ſeyn mag, in dem Grad zu Tage gefoͤrdert und 
als folid und aus fuͤhrbar dargeſtellt hat, als dieſes bey eini— 
gen unſerer weſentlichen, elementariſchen Verſuche der 
Fall iſt. 

Es iſt eine, jeder ernſten Pruͤfung vorliegende That— 
ſache, daß die Reſultate meiner Lebensbeſtrebungen im 
urſpruͤnglichen Fundament ihrer Eigenheit 
noch feſt und unerſchuͤtterlich daſtehen und zur weitern Be— 
arbeitung vorliegen. 

Peſtalozzi's Werke. XIII. Bd. 20 
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Ihre möglichen, wahrſcheinlichen und zum Theil ges 
wiſſen Folgen ſind von einer Wichtigkeit, daß ich, ohne 
Gefahr, jemals dieſer Aeußerung halber beſchaͤmt zu 
werden, offen ausſprechen darf, nicht wenige Reſultate 
unſerer Anſtalten und Verſuche ſind geeignet, die Kraͤfte 
der Menſchennatur im Zuſtande der Erſchlaffung, in dem 
fie ſich durch die Verkuͤnſtelungsmaßregeln unferer Zeit 
befinden, mit maͤchtiger Kraft real und naturgemaͤß zu 
ergreifen, und ſie, ich möchte faſt ſagen, zu einer menſch—⸗ 
lichen Wiedergeburt und zu einem erneuerten Leben zu er— 
wecken, indem ſie uns in der aͤußern und innern An⸗ 
ſchauungskraft, die in unſerer Natur liegt, gleichſam die 
Urquelle alles unſers ſoliden Wiſſens, Kennens und Koͤn— 
neus in ihren Anfangspunkten naturgemaͤß erkennen, be⸗ 
nutzen und in dem Grad ergreifen und feſthalten gelehrt, 
in welchem die Routinemittel unſerer Zeiterziehung und 
unſers Zeitunterrichts uns vielſeitig davon abgelenkt und 
entfernt haben. 

So wenig iſt die Idee der Elementarbildung, auch 
nur ſo weit als ſie in unſerer Hand liegt, ein Luftſchloß. 
Sie kann es nicht ſeyn, und wenn ihr Weſen feſt gehal— 
ten wird, ſo kann ſie es nie werden. Dieſes liegt in der 
Menſchennatur ſelber, und ihre Reſultate ſprechen ſich 
kunſtlos in allen Hinſichten und nach allen Richtungen im 
wirklichen Leben aller Staͤnde einzeln von ſelbſt aus. Jede 
alſo aus der Natur hervorgehende, gute Erziehungsmaß— 
regel, jede reine Handlung der Liebe, des Vertrauens 
und des Glaubens, jede Erkenntniß der Wahrheit und des 
Rechts, jede Fertigkeit der wahren Kunſt, in welcher Form 
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und Geſtalt fie ſich auch immer aͤuſſere, ift in feinem We⸗ 
ſen ein Reſultat dieſer hohen Idee. Ob der glaͤnzende, 
liebende, ob der einſichtsvolle, lenkende Menſch, ob der 
kunſtfertige Arbeiter des Zuſammenhangs ſeines Glau— 
bens, feiner Liebe, feines Denkens, feiner Kunſt und feis 
nes Koͤnnens, Kennens und Wiſſens mit dem Weſen der 
Idee der Elementarbildung und ihrer Kunſtmittel wirklich 
bewußt ſey und denſelben deutlich erkenne, darauf kommt 
es nicht an. Die Reſultate der entfalteten ſittlichen, gei⸗ 
ſtigen und Kunſtkraͤfte, wie ſie im wirklichen Leben ohne 
alle Kunſt hervorgehen, ſind einfache Wirkungen der menſch— 
lichen Grundkraͤfte, die durch die Hinzuſetzung der Uebun— 
gen der elementariſchen Kunſtbildungsmittel durchaus nicht 
in ihr erzeugt, ſondern nur beholfen, d. i. in ihrer Er— 
ſcheinung und Entfaltung erleichtert, belebt, geſtaͤrkt und 
in einen, ſich unter einander gegenſeitig unterſtuͤtzenden 
und belebenden Zuſammenhang gebracht werden. Die 
Welt iſt voll der einzelnen Reſultate des Naturgangs die— 
ſer elementariſchen Entfaltung, die in der Einfachheit un: 
verkuͤnſtelter Sitten, Zeiten und Staͤnde iu allen Staͤnden 
einzeln, ohne alle Kunſt in hoher, innerer Auszeichnung 
ſich vielſeitig nach Umſtaͤnden und Beduͤrfniſſen von ſelbſt 
zu Tage foͤrdern; und es iſt auffallend, in welchem Grad 
ſich dieſe, von der Kunſt ganz unbeholfen und dennoch mit 
den hoͤchſten Reſultaten der Idee der Elementarbildung 
uͤbereinſtimmenden Erſcheinungen des gemeinen Natur— 
gangs in der Entfaltung unſerer Kraͤfte in einzelnen, ein— 
fach und kunſtlos wohlerzogenen Menſchen nach der Eigen- 
heit ihres Genies und ihrer Individualitaͤt ungleich, aber 
20 * 
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immer in Uebereinſtimmung mit ihrem Individualkarakter 
ausſprechen und darlegen. Hier ſiehſt du einen Menſchen 
mit ſehr ſchwachen Geiſteskraͤften und ohne alle Kunſtfer— 
tigkeiten, mit einer ausgezeichnet tiefen, ſich ſelber bis 
zur Begeiſterung erhebenden, ſittlichen und religidſen Kraft 
als ein eigentliches Genie des Glaubens, der Gottesfurcht 
und der Menſchenliebe; dort findeſt du einen andern, der 
in ſittlicher Hinſicht wenig belebt, und in religioͤſer Hin— 
ſicht von innerer Begeiſterung ferne iſt, mit ausgezeichne— 
ter Kraft und hoher, geiſtiger Belebung fuͤr die tiefere 
Erforſchung wiſſenſchaftlicher Gegenſtaͤnde gleichſam von 
der Natur erſchaffen und in ſich ſelbſt dafuͤr begeiſtert, vor 
dir ſteht; dort findeſt du wieder einen andern, der ohne 
beſonderes, ſittliches Intereſſe und ohne eigentliche ausge: 
zeichnete Fähigkeit für die Nachforſchung wiſſenſchaftlicher 
Gegenſtaͤnde, ein wahres Genie irgend einer Kunſt und 
dafuͤr innerlich in ſich ſelbſt ſo belebt iſt, daß ihn die ge— 
ringfuͤgigſten Gelegenheiten, die ſein diesfaͤlliges Genie 
anſprechen, mit hoher, innerer Gewaltſamkeit ergreifen 
und mit Leichtigkeit zu Reſultaten von entſcheidendem Er— 
folg hinfuͤhren. Wer den Gang der Welt in der Naturbe⸗ 
lebung der allgemeinen Fundamente der elementariſchen 
Entfaltung unſerer Kräfte in ihrer Wahrheit erkennen 
will, der muß fie in der Verſchiedenheit ſolcher auffallen— 
den Erſcheinungen, ſowohl in Ruͤckſicht auf die Genialitaͤt 
einzelner Individuen, als mit Ruͤckſicht auf thatſaͤchliche 
Reſultate dieſer Verſchiedenheit der menſchlichen Anlagen, 
ins Auge faſſen. Der Kulturgang des Menſchengeſchlechts 
im Allgemeinen findet in ſolchen genialiſchen Menſchen 
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die natürlichen Stuͤtz- und Anknuͤpfungspunkte der naturs 
gemaͤßen Befoͤrderungsmittel des wahren Naturgangs, 
durch welchen es moͤglich iſt, den Kunſtausbildungsmit— 
teln der Idee der Elementarbildung leichten und folgerei— 
chen Eingang zu verſchaffen, und folglich den Segen ihrer 
allgemeinen Ausbreitung allmaͤhlig mit merklicher Sicher— 
heit ihres Erfolgs anzubahnen und zu befoͤrdern. Die 
naturgemaͤße Entfaltung der menſchlichen Kraͤfte, die den 
elementariſchen Bildungsmitteln allgemein zum Grunde 
liegt und zum Grunde gelegt werden muß, geht in ihren 
weſentlichſten Punkten weit mehr aus dem Leben als aus 
der Kunſt hervor. Alle ihre Kunſtbildungsmittel ſind der 
hoͤhern Bedeutung des Lebens untergeordnet und ihre groſ— 
ſen Reſultate gehen im Allgemeinen mehr aus der thatſaͤch— 
lichen Belebung der Kraͤfte der Menſchennatur als aus 
dem Einfluß wiſſenſchaftlicher und Kunſtbildungsmittel her— 
vor. In dieſem Geſichtspunkte liegt das große und tief- 
greifende Erleichterungsmittel der elementariſchen Bils 
dungs = und Erziehungskunſt. Jeder einzelne Menſch 
kann in ſeiner Lage und in ſeinen Umſtaͤnden ohne alle 
Kenntniß der Idee der Elementarbildung und ihrer Mittel 
das Seine zur naturgemaͤßen Entfaltung der Kräfte unſers 
Geſchlechts in tauſend einzelnen Geſichtspunkten, Ver— 
haͤltniſſen und Anlaͤſſen beytragen. Darum iſt es aber 
auch die Pflicht jedes erleuchteten Menſchenfreundes, die 
Naturbaſis aller wahren Kunſtmittel dieſer hohen Idee, 
die in allem Volke liegt, und ſich in allen Staͤnden und 
Verhaͤltniſſen in tauſend und tauſend Thaten der Erzie— 
hung und des Unterrichts ohne alle Kunſt naturgemäß aus⸗ 
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ſpricht, anzuerkennen und anerkennen zu machen. Ohne 
die mitwirkende Anerkennung und Benutzung dieſer Na— 
turbaſis der Elementarbildung, die in allem Volke liegt, 
iſt es gaͤnzlich unmoͤglich, die Kunſtmittel dieſer hohen 
Idee, beſonders in ihren Anfangspunkten, naturgemaͤß 
und mit geſegnetem Erfolg zu erforſchen, zu bearbeiten, 
zu benutzen und der Menſchheit in allen Staͤnden in wirk— 
lich genugthuenden Thatſachen vor die Sinne zu bringen. 
Aber allenthalben, wo dieſes mit Glauben und Liebe ge— 
ſchieht, finden die Kunſtmittel dieſer Idee in der Men— 
ſchennatur ſelbſt offenen Zugang. Wo dieſe Naturbaſis 
der Kunſt immer erkannt und mit Sorgfalt und Ernſt be— 
nutzt wird, da wird ſie auch in allen ihren Erſcheinun— 
gen als goͤttlich und als heilige Fuͤhrerin und Lehrerin 
von alle dem anerkannt, was die Kunſt ſelbſt in ihren 
hoͤchſten Reſultaten zur Bildung unſers Geſchlechts bey— 
zutragen im Stande iſt und anſpricht. Alle Beſtrebun— 
gen, die Idee der Elementarbildung durch die Kunſt, 
ohne ſorgfaͤltige Aufmerkſamkeit, auf dieſen 
allgemeinen, thatſaͤchlichen Gang der Natur in der 
Entfaltung unſerer Kraͤfte zu bauen, fuͤhren in ihren 
Folgen zu Luftſchloͤſſern, die oberflaͤchliche, verkuͤnſtelte 
und traͤumeriſche Menſchen eben ſo leicht zu Geluͤſten, 
Anſprachen, Handlungen, Maßregeln und Verſuchen 
hinfuͤhren, durch die ſie, anſtatt den Segen ihrer Mit— 
menſchen zu befoͤrdern, Verwirrung, Ungluͤck und Elend 
unter ihnen vielſeitig hervorbringen. 

Aller moͤgliche Vorſchritt in den Ausfuͤhrungsmit— 
teln irgend einer, tief in die Menſchennatur eingreifen— 
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den Beſtrebung haͤngt von den Vorſchritten in der immer 
heiterern Erkenntniß des Weſens der Idee ſelber und der 
Mittel ihrer Ausfuͤhrung ab. Ohne immer wachſende 
Klarheit in der Theorie dieſes und aͤhnlicher Gegenſtaͤnde 
haben dieſelben durchaus kein Fundament eines innern, 
ſich unter einander gegenſeitig unterſtuͤtzenden und bele— 
benden Zuſammenhangs. Der Vorſchritt in der Theorie 
ſteht indeß in allen ihren Theilen mit der Fortdauer 
und dem Wachsthum der allgemeinen Thaͤtigkeit in der 
Ausführung eines ſolchen Gegenſtandes im innigſten 
Zuſammenhange. Wir duͤrfen in keinem einzelnen Fache 
unſerer praktiſchen Verſuche ſtille ſtehen. Allenthalben 
bildet und ſtaͤrkt die Fortdauer des Thuns die Kraft des 
Koͤnnens, und das belebte Daſeyn des Beyſpiels und 
thatſaͤchlicher Erfahrungen weckt die Aufmerkſamkeit und 
das Intereſſe aller ſich ihnen naͤhernden Kreiſe. Sey 
auch dein Beytrag zu dieſen Erfahrungen noch ſo klein 
und geringfuͤgig, ſobald er als Reſultat und im Zu— 
ſammenhange mit dem Geiſt und den Mitteln der Idee 
der Elementarbildung daſteht, iſt er die Aufmerkſamkeit 
und das Intereſſe der Umgebungen, in denen er daſteht, 
in dieſer Ruͤckſicht zu erregen faͤhig und geeignet, und 
je groͤßer und bedeutender ein ſolcher, als Erfahrungs— 
ſache daſtehender Beytrag an ſich iſt, deſto bedeutender 
und folgereicher iſt auch ſein Eindruck auf ſeine Umge— 
bungen. Indeß iſt hiebey noch vorzuͤglich ins Auge zu 
faſſen, nur das Vollendete wirkt allgemein im Großen; 
nur dieſes hat unwiderſtehliche Kraft. Hieraus fließt 
natürlich die Nothwendigkeit, die thatſaͤchlichen elemen— 
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tarifhen Beyſpiele und Erfahrungen einzeln zum moͤg— 
lichſten Grad ihrer Vollkommenheit zu erheben. Ich 
kann mich nicht enthalten, den Geſichtspunkt, daß die 
große Naturbaſis der Idee der Elementarbildung von 
dem einfachen Gange der Natur in der Entfaltung un— 
ſerer Kraͤfte, die in allem Volke liegt, ausgehe, durch 
ein thatſaͤchliches Beyſpiel ins Licht zu ſetzen, das auf 
eine auffallende Weiſe heiter macht, wie weit er ein— 
zelne Menſchen ſelber in den vorzuͤglichern Kunſtmitteln 
des Erziehungsweſens hinzufuͤhren geſchickt iſt. Ein 
kleiner, armer Junge hatte in einem Kloſter, in dem 
er als Bettelknabe aufgenommen wurde, das Ungluͤck, 
daß er an eine brennende Laterne anſtieß, die von der 
Buͤhne herab ins Stroh fiel und es anzuͤndete, wodurch 
ein ſehr betraͤchtliches Kloſtergebaͤude verbrannte. Der 
arme Junge ward jezt von jedermann beynahe als ein 
Scheuſal in's Auge gefaßt; niemand wollte ihn mehr in 
fein Haus hineinlaſſen; er litt lange Hunger und Man— 
gel; zuletzt lief er davon und irrte bettelnd herum; 
endlich erbarmte ſich eine Glaſersfrau ſeiner und nahm 
ihn auf. Er lernte ihr Handwerk ſo wohl, daß ſie ihn 
ſehr ungerne wieder von ſich ließ. Er fing an, ſich zu 
fuͤhlen, wollte mehr als ſein Handwerk lernen, durch— 
reiste Italieu und einen Theil Frankreichs, gieng ſelber 
nach England, lernte mehrere Sprachen gelaͤufig und 
hatte ſich eine große Gewandtheit erworben, mit Men— 
ſchen aller Art umzugehen. Nun war ihm auch ſein 
Handwerk nicht mehr genug. Der Gedanke kam in ihn, 
als Kammerdiener koͤnnte er es bey ſeiner Bildung noch 
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viel weiter bringen, als durch fein Reifen auf feinem Hand— 
werk; zugleich trieb ihn eine Art von Wehmuth wieder 
nach feinem Vaterlande zuruͤck, wo er ſich fuͤr dieſen 
Dienſt geradezu bey dem Abte des Kloſters meldete, deſſen 
Wirthſchaftsgebaͤude er verbrannt hatte. Die Bildung, 
Freymuͤthigkeit und Gewandtheit des Mannes machte den 
Abt aufmerkſam; er ſtellte ihn ſogleich als Kammerdiener 
an, und fand eine ſo ausgezeichnet gewandte Dienſtfaͤhig— 
keit und Dienſtbereitwilligkeit in ihm, daß er eine eigent— 
lich vaͤterliche Zuneigung gegen ihn gewann. Nach weni— 
gen Dienſtjahren verheurathete er ſich, nahm einen Gaſt— 
hof zu Lehen, zeigte auch auf demſelben ſeine ausgezeich— 
net allgemeine praktiſche Kraft; was aber das Wichtigſte 
iſt und warum ich eigentlich von ihm rede, iſt dieſes: er 
ſchickte keines ſeiner Kinder in die Schule, und gab ihnen 
in allen Faͤchern mit einem Erfolg ſelbſt Unterricht, der 
außerordentlich war und das Erſtaunen der ganzen Gegend 
erregte. Seine fünf Tochter redeten alle Sprachen, die 
der Vater konnte, gelaͤufig, und waren in allen Theilen 
der Bildung, in denen ſich der Vater auszeichnete, auf 
eine Weiſe geübt, als wenn fie durch alle Schulen gelau— 
fen und ſelber in den hoͤhern Kreiſen des Buͤrgerſtands 
mehr als ſchulgerecht gebildet worden waͤren. In allem, 
was ſie angriffen, verſtaͤndig und vom Morgen bis am 
Abend thaͤtig, war ihnen dabey auch die niederſte Arbeit 
nicht zu gering. Buͤrgerlich gekleidet, zogen ſie, wenn ſie 
auf dem Felde arbeiteten, ihre Oberroͤcke aus, ſchuͤrzten 
ſich nach baͤuriſcher Weiſe zur laͤndlichen Arbeit, und im 
Gaſthofe, bey Fremden, zeigten ſie ein Benehmen und ei— 
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nen Anſtand, den man neben ihrer Gewandtheit in baͤu— 
riſchen Arbeiten nicht moͤglich glauben ſollte. Es war, 
wie wenn ſie dem Vater in den Augen anſaͤhen, was er 
nur wuͤnſchte, und wenn er pfiff, ſo ſprang nicht nur eine, 
es ſprangen zwey und drey ſeiner Toͤchter daher, zu ſehn, 
was ihm lieb ſey und was er befehle, und richteten es mit 
einer Sorgfalt, Genauigkeit und Thaͤtigkeit aus, die durch 
die hoͤchſten Reſultate der raffinirteſten Kunſtbildung nur 
ſelten erzielt wird. 

So richtig dieſes Beyſpiel des ſich ſelbſt uͤberlaſſenen, 
von der Kunſt unbeholfenen Gangs der Natur in der Ent— 
faltung unferer Kräfte auch immer da ift, wo er im eins 
zelnen Menſchen innerlich ſtark und kraftvoll belebt und 
aͤußerlich von dem Umſtaͤnden beguͤnſtigt wird, ſo iſt gleich 
wahr, daß es in Ruͤckſicht auf das, was die Maſſa des 
Volks culturhalber in allen Staͤnden bedarf, nichts be— 
deutet. Die Erſcheinung ſolcher Menſchen iſt in dieſer 
Ruͤckſicht, was einzelne ſuͤße Tropfen Waſſers, die in die 
bittern, ungenießbaren Fluthen geſalzener Meere hinein— 
fallen. Sie verlieren ſich im Volk als rari nantes in gur- 
gite vasto. Das Volk bedarf in allen Staͤnden und unter 
allen Umſtaͤnden der Mittel der Kunſt zu ſeiner Bildung, 
ſonſt wird es bey alle dem, was zur Entfaltung ſeiner 
Kraͤfte in ihm ſelbſt liegt, ſehr leicht und ſo viel als all— 
gemein ein Opfer der ſinnlichen thieriſchen Reize, beydes, 
zur Verwilderung und zur Verkuͤuſtelung, die ohne ein 
kraftvolles, ſittlich und geiſtig wohl begruͤndetes Gegen— 
gewicht, beyde gleich ſowohl auf den Wegen ihrer ſinnli— 
chen Kraftſtaͤrkung als auf denjenigen ihrer finulicyen Ab— 
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ſchwaͤchung zur Unmenſchlichkeit hinfuͤhret. So offenbar 
iſt, daß das Beyſpiel einzelner Menſchen, die ſich durch 
den bloßen Einfluß des Lebens, ohne alle Kunſtmittel zu 
ausgezeichnet hohen, menſchlichen Kraͤften erheben, durch— 
aus nichts, weder gegen das Beduͤrfniß der Idee der Ele— 
mentarbildung, noch gegen den Werth derſelben beweiſen. 
Sie, die Elementarbildung iſt eine weſentliche und drin— 
gende Nachhuͤlfe des, von der wahren Kunſt unbeholfenen, 
in einzelnen Faͤllen einzelne Menſchen zwar oft vortreflich 
bildenden, aber in tauſenden gegen einen die Maſſa des 
Volks unnatuͤrlich mißbildenden wirklichen Zeitle— 
bens, wie es ſich in ſeinen Folgen, beydes, in Ruͤckſicht 
ſeines Einflußes auf die Verwilderung und auf die Ver— 
kuͤnſtelung des Menſchengeſchlechts allgemein ausſpricht, 
und ich möchte faſt ſagen, in jedem Zeitgeiſt und in jeder 
Epoche aller menſchlichen Jahrbuͤcher documentirlich gleich 
darlegt; und faſſen wir um den poſitiven Zwang 
der Entfaltung des, von der Natur unbehol— 
fenen Lebens, wie es, ſeltene Faͤlle ausgenommen, 
im allgemeinen iſt, und hingegen des, von den Mit— 
teln der elementariſchen Bildung unterſtuͤtz— 
ten und beholfenen Lebens, wie es ſeiner Natur 
nach allgemein in allen Staͤnden einzuwirken faͤhig iſt, 
gegenſeitig ins Auge, ſo finden wir, in der erſten Epoche 
des Lebens mangelt dem Kind, das dem großen Natur— 
gang in der Entfaltung ſeiner Kraͤfte kunſtlos uͤberlaſſen 
wird, vor allem aus im allgemeinen eine Mutter, 
welche die Reize zu dem, was ſie ihrem Kinde naturgemaͤß 
ſeyn ſollte, belebt, ruhig und gereift in gebildeter Entfal— 
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tung ihrer Kräfte mit Bewußtſeyn in ſich felbft trägt. 
Ihr Kind gefahret eben fo im allgemeinen durch die gegen— 
ſeitig ſich ſelbſt uͤberlaſſene inſtinktartige Belebung dieſer 
Triebe alle Augenblicke in ihrem wahrhaft naturgemaͤßen 
Einfluß auf die Belebung ſeiner Kraͤfte geſtoͤrt, verwirrt 
und anſtatt durch dieſelbe naturgemaͤß gebildet, durch fie 
naturwidrig verbildet zu werden. Unter dieſen Umſtaͤnden 
wird das unnatuͤrlich gefuͤhrte Kind durch die Anſpruͤche 
ſeiner Mißbildung, an denen die Mutter ſelber Schuld iſt, 
ihr ſehr bald ſelber zur Laſt. 

Sie ergreift, wenn ſie gutmuͤthig iſt, ſelber unna— 
tuͤrliche und dem Kinde durch ſeine Sinnlichkeit ſchaͤdliche 
Stillungsmittel ſeiner unnatuͤrlich belebten Unruhe; wenn 
ſie aber leidenſchaftlich iſt, ſo verſucht ſie die Unruhe 
ihres Kindes durch Aeußerungen ihrer eigenen Unruhe und 
ihrer eigenen Unbehaglichkeit zu ſtillen. Sie ſchieltet und 
ſtraft das Kind, das nichts verſchuldet, das nur ſo iſt, 
wie es unter ihrer Fuͤhrung hat werden muͤſſen. Sie ſtraft 
die Unſchuld. Sie legt den erſten Samen der Leidenſchaft, 
ſie legt den erſten Samen des Verluſtes der Unſchuld in 
das arme Geſchoͤpf. Das Göttliche und Reine, das aus 
der ruhigen Selbſtthaͤtigkeit der Kraͤfte der Kinder ſelbſt 
hervorgeht, verliert ſich allmaͤhlig. Das Leidenſchaftliche 
und Ungoͤttliche, das aus der unnatuͤrlich belebten, ſinn— 
lichen und thieriſchen Natur hervorgeht, verſtaͤrkt ſich von 
Tag zu Tag. Die natuͤrliche Entfaltung ſeiner Anſchau— 
ungskraft wird verwirrt. Der bildende Einfluß zweckmaͤſ— 
ſig vor die Sinne gebrachter Gegenſtaͤnde der Anſchauung 
wird vielſeitig im Kind ſtill geſtellt und dieſe Gegenſtaͤnde 
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ſelber eben fo vielfeitig feinen Sinnen entruͤckt und ihm hin—⸗ 
gegen die Menge daſſelbe mißbildender Gegenſtaͤnde mit 
unnatuͤrlich belebten Reizen vor die Sinne gebracht, folg⸗ 
lich die naturgewaͤße Ausbildung der Anſchauungskraft 
gleichſam in ihrem Urſprung unnatuͤrlich verwirrt, und da— 
durch die naturgemaͤße Entfaltung der Sprachkraft eben 
ſo wie diejenige der Denkkraft, deren erſte Fundamente 
beyderſeits in der naturgemaͤßen Entfaltung der Anſchau— 
ungskraft liegen, wo nicht gaͤnzlich unmoͤglich gemacht, 
doch ihrer naturgemaͤßen Entfaltung ſchon in dieſem Zeit— 
punkt ſo viel als unuͤberſteigliche Hinderniſſe in den Weg 
gelegt, und damit ſo viel als alles zernichtet, wodurch das 
naturgemaͤß geleitete, haͤusliche Leben im Alter der Un— 
muͤndigkeit ſelber das Kind zur naturgemaͤßen Benutzung 
der Schuljahre vorbereiten und ihm ſegenreich machen 
konnte. Sehen wir das Kind alſo aus der Epoche der 
Wohnſtubenbildung auftreten, ſo liegen in ihm keine na— 
tuͤrlich belebten Reitze fuͤr irgend etwas, das die Schul— 
bildung ihm naturgemaͤß geben ſollte. Es hat keine na— 
turgemaͤß belebte Anfangspunkte fuͤr das, was es in der 
Schule naturgemaͤß fortſetzen ſollte. Es kommt in eine 
neue Welt, die fuͤr daſſelbe durchaus keinen geiſtig und ge— 
muͤthlich, wohl aber einen leidenſchaftlich belebten Zuſam— 
menhang mit ſeiner Mißbildung hat. Es tritt eigentlich 
fuͤr die Vorſchritte der Mißbildung, die es in der Schul— 
fuͤhrung zu machen Gelegenheit hat, wohl vorbereitet in 
die Schule. Seine Haus mißbildung kommt mit der Haus: 
mißbildung der ganzen Schaar ſeiner Mitſchuͤler in beleb— 
ten Zuſammenhang; und da die Mißbildung aller in ihrem 
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Weſen allgemein gleichen Urſprungs und gleicher Natur 
iſt, ſo wird ſie auch ſehr leicht allgemein anſteckend. Die 
Frechheit unter vielen Kindern iſt bald allgemein erzeugt, 
wo die Beſcheidenheit in jedem einzelnen nicht zum voraus 
ſchon kraftvoll belebt iſt. Eben ſo iſt der boͤſe Muthwille, 
die ſchamloſe Leichtfertigkeit, das boͤſe Verhoͤhnen, Be— 
leidigen und Kraͤnken der Schwachheit und der Armuth und 
alle Fehler der Liebloſigkeit und Hartherzigkeit in der Epoche 
der Schulzeit in den Herzen der Kinder leicht anſteckend, 
wenn im haͤuslichen Leben nicht ſchon zum voraus Anmuth, 
Liebe, Friede und Ruhe, die dem kindlichen Alter ſo 
natuͤrlich iſt, in den einzelnen Schulkindern kraftvolle 
Nahrung gefunden und ihnen im belebten Kinder-, Bru— 
der⸗, und Schweſterſeyn habituel und gleichſamD zum Be— 
duͤrfniß und zur andern Natur gemacht worden. Eben 
fo find in geiſtiger Hinſicht die Zerſtreuung, Gedankenlo— 
ſigkeit, Unaufmerkſamkeit, Unvorſichtigkeit und Uebereilung 
unter dem Haufen der Schulkinder bald allgemein anſte— 
kend, wenn die Aufmerkſamkeit, das Ueberlegen und Nach— 
denken durch die Hausbildung der einzelnen in ihnen noch 
keine kraftvolle Wurzel gefaßt hat. f 
Hinwieder find in phyſiſcher Hinſicht Traͤgheit, Ge— 
maͤchlichkeit, ſinnliche Luͤſternheit und ihre Folgen, dieſe 
Hinderniſſe der Entfaltung der Gewandtheit, Anſtrengung 
und Ausharrung in der buͤrgerlichen und haͤuslichen Thaͤ— 
tigkeit in den Schuljahren eben ſo anſteckend, wenn die 
haͤusliche Bildung ihren kindlichen, liebenden Sinn nicht 
zum voraus zur phyſiſchen Entfaltung und Belebung ihrer 
Glieder und zur Theilnahme an verſchiedenen Arten der 
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ihnen zukommenden, haͤuslichen Thaͤtigkeit und ſelber 
zur eifrigen Anſtrengung und Ausharrung in derſelben ge— 
reizt und angewoͤhnt hat. Der Schulmeiſter kann unter 
dieſen Umſtaͤnden, ſo gerne er auch wollte, durchaus nicht 
naturgemaͤß auf die Fortbildung der ſittlichen, geiſtigen 
und phyſiſchen Kraͤfte ſeiner Kinder einwirken: weil der 
Punkt dieſer Bildung, der ihnen im haͤuslichen Leben ſchon 
haͤtte gegeben werden ſollen, in ihnen nicht, wie er ſollte, 
ſchon naturgemäß entfaltet und belebt vorliegt. Er kann 
ſich unter dieſen Umſtaͤnden durchaus nicht als vaͤterlicher 
Erzieher ſeiner Kinder fuͤhlen und denken, im Gegentheil, 
er muß ſoviel als nothwendig als muͤhſeliger Unterrichter 
und Abrichter von Kindern, deren Geiſt, Herz und Hand 
ferne von ihm und von alle dem iſt, was er ihnen ein— 
uͤben ſollte, anſehen und fuͤhlen, und iſt, um auch nur 
einen Scheinerfolg feiner Unterrichts- und Abrichtungsmittel 
ſicher zu ſtellen, in der traurigen Lage, zu Mitteln der 
hoͤchſten Unnatur feine Zuflucht zu nehmen und feine Kin— 
der durch Belohnungen, durch eitle Ehre und Ruhm zu 
dem hinzulocken, was ſie, wenn ſie im haͤuslichen Leben 
naturgemaͤß erzogen und fuͤr das, was ſie in der Schule 
lernen ſollten, wohl vorbereitet worden waͤren, in ſeinen 
Elementen ſchon in ſich ſelber tragen und in den Bildungs— 
uͤbungen ſeiner Vorſchritte gerne und mit Freude ſich ſel— 
ber eigen machen wuͤrden; eben ſo muß er ſie mit der ro— 
hen Gewalt unnatuͤrlicher Schulſtrafen von Dingen ab— 
halten, die im andern Falle ihnen weder von ſelbſt ſchon 
zur eingewurzelten Uebung geworden, noch auch ſo leicht 
durch das Beyſpiel anderer anſteckend auf ſie haͤtten wir— 
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ken konnen. Und treten ſolche erziehungshalber im haͤus— 
lichen Leben nicht nur verwahrloſte, ſondern ſelber mißbil— 
dete Kinder in dieſem Zuſtand aus den Kinderſchulen 
in hoͤhere und uͤberhaupt in die verſchiedenartigen Bildungs⸗ 
und Unterrichtsanſtalten fuͤr das wiſſenſchaftliche oder 
praktiſche, buͤrgerliche Leben; ſo iſt die in dieſem Zeit⸗ 
punkt ſehr belebt wachſende Kraft ihrer phyſiſchen Ent— 
faltung ſehr geeignet, allen Reitzen der Zuͤgelloſigkeit, 
Selbſtſucht, Frechheit und Gewaltthaͤtigkeit des ſinnlichen 
Lebens und ſeiner thieriſchen Anſpruͤche in einem hohen 
Grad ſtarke, leidenſchaftliche und gefaͤhrliche Nahrung 
zu geben, und ſie dahin zu fuͤhren, auf das Fundament 
oberflaͤchlicher Kenntniſſe, unreifer Entfaltungen und halb— 
erlernter Kunſt- und Berufsfertigkeiten anmaßungsvolle, 
alle Subordination mißkennende und auf leere Luftſchloͤſſer 
gebaute Anſpruͤche zu machen, deren Folgen wir in unſe— 
rem Zeitalter in einem hellen Licht oder vielmehr in grellen 
Erſcheinungen als eine Haupturſache des vielſeitigen Un— 
gluͤcks unſerer Tage erkennen gelernt haben. Faſſen wir 
endlich dieſe, auf einer ſolchen Bahn erwachſene Menſchen 
als Väter und Mütter in häuslicher, als Geſchaͤftsmaͤn⸗ 
ner in buͤrgerlicher und Berufshinſicht in's Auge, ſo er— 
ſcheinen die Folgen ihrer, in der erſten Stufe ihres jugend— 
lichen Lebens nicht naturgemaͤß genoßenen Bildung nur 
erſt in ihrem grellſten Licht oder vielmehr in ihren weit— 
fuͤhrenden, traurigen Wirkungen. Im Verderben des 
poſitiben Lebens unſeres unnatuͤrlich Verkuͤnſtelten Zeit— 
geiſts und des durch ihn gewaltſam belebten und geſtaͤrk— 
ten, allgemein ſinnlichen Weltgeiſtes aufgewachſen, man— 
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geln ihnen die weſentlichſten ſoliden Kenntniſſe, Neigun— 
gen und Fertigkeiten, die eine gute, naturgemaͤße Erzie⸗ 
hung im Vaterhauſe und eine darauf gebaute, gute natur— 
gemaͤße Schul⸗, und Berufsbildung ſo wohl im Knaben— 
als im Juͤnglingsalter ihnen gegeben oder vielmehr ſie da— 
zu vorbereitet haͤtte. Die reinen, menſchlichen Beweg— 
gruͤnde und Antriebe zur Erfuͤllung ihrer haͤuslichen und 
buͤrgerlichen Pflichten haben in ihnen ſelbſt keine natur— 
gemaͤße, reelle Begruͤndung. Sie finden nur in ihrer Ver— 
wilderung und ihrer Verkuͤnſtelung, ſo wie in Reitzen, die 
dieſes doppelte Verderben in ihnen ſtaͤrken und beleben, 
Bewegruͤnde zur ſegensloſen Scheinerfuͤllung der Pflichten, 
auf deren aͤußerliche Erfuͤllung ihre Verhaͤltniſſe wider ih— 
ren Geiſt und wider ihr Herz zwingend einwirken. Sie 
konnen in dieſer Lage dem Schein nach oft recht viel Gutes 
thun, das ſich aber auch nur durch das Sprichwort: „die 
Noth bricht Eiſen“ in ſeiner Wahrheit erklaͤren laͤßt. Die 
weſentlichen Fundamente alles wahrhaft haͤuslichen und 
buͤrgerlichen Guten mangeln ihnen im ganzen Umfange. 
Die Pflichten und Rechte, die die Menſchlichkeit anſpricht, 
ſind ihnen ganz untergeordnete Beweggruͤnde ihres, ſie 
auf keine Weiſe menſchlich erhebenden und menſchlich be— 
friedigenden Weltſinns. Die Quellen der Liebe ſind in 
ihnen verddet, und von der Wahrheit fragen fie in dieſer 
Veroͤdung: was iſt ſie? Und wie ſie ſind, fragen ſie das 
mit Recht. Die Wahrheit an ſich, in ihrer Reinheit, iſt 
ihnen nichts und kann ihnen nichts ſeyn. Sie iſt nicht in ih— 
nen. Der ganze Umfang der Dienſt- und Nochpflichten ihrer 
Sinnlichkeit hat weder in ihr noch in der Liebe ein Fun— 
Peſtalozzi's Werke, XIII. Bd; 24 
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dament der Reize, die fie anſpricht; darum iſt ihre Er⸗ 
fuͤllung auch in ihrem haͤuslichen und in ihrem oͤffentlichen 
Leben ſegenslos. Doch ich mag das Bild der Folgen, die 
aus dem Mangel einer ſoliden, naturgemaͤßen Begruͤndung 
des Erziehungsweſens im haͤuslichen Leben in den erſten 
Kinderjahren bey dem Verkuͤnſtelungs verderben der Zeit 
ſo allgemein ſind, nicht weiter ausfuͤhren; ich ſetze im Ge⸗ 
gentheil, dieſes Bild zu mildern, noch hinzu, dieſe un⸗ 
glücklichen Folgen des Mangels einer guten, naturgemaͤſ⸗ 
ſen haͤuslichen Erziehung in den erſten kindlichen Jahren 
konnen freylich in den folgenden Jahren durch den Ein— 
fluß der Religion in einzelnen Faͤllen in einem hohen Grad 
gemildert und zum Theil wirklich ausgeloͤſcht werden. 
Sie erſcheinen alſo im wirklichen Leben bey weitem nicht 
allgemein in einem ſo grellen Lichte. Aber wenn der Menſch 
ſchon in feinen fpatern Jahren, auf welche Weiſe und 
durch welche Mittel es auch geſchehen mag, dahin kommt, 
ganz einzuſehen, was ihm zur ſoliden Begruͤndung des 
haͤuslichen und buͤrgerlichen Segens ſeines Lebens man— 
gelt, und wenn er auch wirklich dahin kommt, dieſen Man⸗ 
gel mit bittern Thraͤnen zu beweinen, ſo iſt er doch in ſei⸗ 
nen Folgen bis auf einen gewiſſen Punkt ſo viel als un⸗ 
ausloſchlich bleibend in ihm; wenn er auch dahin kommt, 
ſeine Unfaͤhigkeit, ſein Brod auf eine, ſein Herz ſelber be— 
friedigende Weiſe zu verdienen und ſeine Kinder zu allem 
Guten und Segensreichen, deſſen fie bedürfen, zu erzie— 
hen und den Armen um ſich her mit dem beſten Herzen zu 
dienen, ganz einzuſehen, fo hat er um deswillen die gebil— 
deten Kenntniſſe und Fertigkeiten, die hiefuͤr nothwendig 
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find, doch nicht in fich felber, und bleibt in dieſer Ruͤck— 
ſicht hinter dem Zuſtand, zu welchem er durch eine, von 
der Wiege an durchgefuͤhrte, elementariſche Fuͤhrung ge— 
kommen waͤre, bis an ſein Grab zuruͤck. 

Ich verfolge meinen Weg, und ſo wie ich eben ver— 
ſucht habe, den poſitiven Gang des von der 
Kunſt unbeholfenen Lebens, wie es, feltene Fälle 
ausgenommen, ſich in feinen Folgen allgemein ausſpricht, 
darzulegen, ſo fahre ich fort, das von den Mitteln 
der wahren, naturgemaͤßen und elementari— 
ſchen Bildung unterſtuͤtzte Leben, wie es wirklich 
iſt und in ſeinen Folgen nothwendig ſeyn muß, auf eben 
dieſe Weiſe ins Aug' zu faſſen. 

In der erſten Epoche des kindlichen Lebens iſt keine 
elementariſche, naturgemaͤße Bildung denkbar, ohne eine 
Mutter, die das Weſen der Mittel dieſer Bildung entwe— 
der in ihren hoͤhern Herzens - und Geiſtesanlagen indivi— 
duell in ſich ſelbſt traͤgt, oder ſie wirklich durch die ſolide 
Erlernung derſelben ſich genugthuend eingeuͤbt hat. Das 
Weſen dieſer Mittel iſt ſeiner Natur nach geeignet, wahr— 
haft bildend auf ihr Kind einzuwirken und eben ſo die 
Reize zu feiner Mißbildung allgemein ftille zu ſtellen und 
zu ſchwaͤchen. Das große erſte Geſetz dieſer Bildung iſt 
die Ruhe des unmuͤndigen Kindes. Dieſe muß durch die 
Mutter auf alle Weiſe befoͤrdert werden, und es liegt in 
der Natur ihres untergeordneten Inſtinkts ſelber, daß 
dieſe Ruhe ihr heilig ſey. Sie thut alles, dieſe Ruhe zu 
fordern und ihre Störung zu verhuͤten. Es liegt im Na— 
turgang ihrer Fuͤhrung, daß ſie alles thue, es zu ſtillen 
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und nicht unnatuͤrlich zu ſtoͤren oder ftoren zu laſſen. 
Die Sorge dieſer Handlungsweiſe der Mutter fuͤhrt dahin, 
daß die erſte Belebung der Kraͤfte ihres Saͤuglings nicht 
aus aͤußern, zufälligen und zur Unruhe führenden, ſinn— 
lichen Reizen, ſondern aus dem Selbſttrieb, welcher der 
Entfaltung aller ſeiner Kraͤfte allgemein zum Grunde liegt, 
ſelbſt hervorgehe, und ſich ruhig und ſtill durch ungeſtoͤr— 
tes und unverwirrtes Anſchauen ſeiner Umgebungen in ihm 
ſelber entfalte, bilde und ſtaͤrke. Bey dieſer Fuͤhrung 
wird das Kind, das von ſeiner Mutter zu keiner unna⸗ 
tuͤrlichen Unruhe gereizt, ſondern vielmehr durch ſie vor 
ihren mißbildenden und irrefuͤhrenden Reizen geſchuͤtzt 
wird, ihr auch nicht leicht zur Laſt; und ſie kommt ſo 
leicht weder in den Fall, in blinder Gutmuͤthigkeit, un— 
natuͤrliche und dem Kinde ſchaͤdliche Stillungsmittel ſeiner 
gereizten Unruhe zu gebrauchen, noch in gereizter Leiden— 
ſchaftlichkeit der Unruhe des Kinds durch Aeuſſerungen ih— 
rer eigenen Unruhe Einhalt zu thun und daſſelbe in dieſem 
Gemuͤthszuſtande zu ſchelten, zu ſtrafen, feine Unſchuld 
zu kraͤnken und den Saamen der Leidenſchaft in ihm zu 
reizen und zu beleben. Das Reine und Goͤttliche, das 
aus der ruhigen Selbſtthaͤtigkeit der Kraͤfte des Kindes 
ſelbſt hervorgeht, wird durch das diesfaͤllige Benehmen 
der Muͤtter von Tag zu Tag in ihm immer mehr geſtaͤrkt. 
Seine Anſchauungskraft wird durch daſſelbe naturgemaͤß 
entfaltet und dadurch die Entfaltung ſeiner Sprachkraft 
naturgemaͤß begruͤndet. Die Gegenſtaͤnde, die dieſes be— 
zwecken, werden ihm mit Sorgfalt und Kunſt in Uebun— 
gen, die ſtufenweiſe auf einander folgen und ſich ſo fort— 
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ſchreitend begründen, vor die Sinne zur Anſchauung gez 
bracht, und dadurch wird ſein ſolides Redenlernen ein 
nothwendiges und unfehlbares Reſultat ſeiner Anſchauungs— 
uͤbungen und ihres in der Natur der Dinge ſelbſt liegenden 
Zuſammenhangs, uͤber deſſen Eindruck es ſich woͤrtlich 
ausdruͤcken, d. i. reden lernen ſoll, und eben fo wird da— 
durch die naturgemaͤße Entfaltung der Denkkraft mit der— 
jenigen der Anſchauungskraft ſo wenig verbunden und ſo 
einfach und naturgemaͤß aus ihr hervorgehen gemacht, daß 
die Zwiſchenſtufe der zu bildenden Sprachkraft als ein me— 
chaniſches, an ſich lebloſes Ausdrucksmittel des Geiſtes 
und des Lebens dieſes innigen Zuſammenhangs der An⸗ 
ſchauungs - und der Denklehre und ihres gegenſeitigen 
Einfluſſes auf einander angeſehen werden kann; wodurch 
es dann auffaͤllt, daß durch die ſolide, elementariſche Fuͤh— 
rung des Kinds daſſelbe in ſeiner haͤuslichen Bildung ſchon 
in ſeiner Unmuͤndigkeit auf eine ſolide Weiſe zu einer ſe— 
gensvollen Benutzung feiner Schuljahre und Schulführung 
vorbereitet und tuͤchtig gemacht wird. So wie es bey die— 
ſer Fuͤhrung aus der bisher genoſſenen, haͤuslichen Bil— 
dung in die Schulfuͤhrung hinuͤbergeht, findet es ſich in 
alle dem, was die erſte Stufe dieſer Fuͤhrung ihm einuͤben 
ſoll, durch das, was es in den bisherigen Uebungen ſei— 
nes haͤuslichen Lebens ſchon genoſſen, vorzuͤglich und gut 
vorbereitet. Das was die naturgemaͤß begruͤndete Schul— 
fuͤhrung ihm geben will und geben ſoll, findet durch ſeine 
haͤusliche Fuͤhrung in ihm ſchon belebte Reize, es ſelber 
zu wollen und ſogar nach ihm zu haſchen. 

Die Anfangs- und Anknuͤpfungspunkte deſſen, was 
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es in der Schule lernen ſoll, find durch die Anſchauungs⸗ 
erkenntniſſe feines häuslichen Lebens vorbereitet und vor— 
liegend. Es findet ſich ſehr leicht in alles, was es in der 
neuen Welt, in die es jetzt eintritt, naturgemaͤß lernen 
und ſich einuͤben ſollte. Alles in dieſer Laufbahn natur— 
gemäß zu Erlernende hat einen einig belebten Zufammen: 
hang mit dem, was es in ſeiner haͤuslichen Fuͤhrung ſich 
naturgemaͤß eingeuͤbt und eigen gemacht hat. Dieſe ſteht 
mit alle dem, was ihm in der Schule eingeuͤbt werden ſoll, 
in innigſtem Zuſammenhang. So wie die Mißbildung 
ſchon im haͤuslichen Leben verwilderten und verkuͤnſtelten 
Kindern bey denjenigen ihrer Mitſchuͤler, die fuͤr die dies— 
faͤlligen Fehler in beyden Ruͤckſichten ſchon merklich em— 
pfaͤnglich find, leicht auſteckend wird, fo wird auch die 
Bildung der, im haͤuslichen Leben gutmuͤthlich und geiſtig 
fuͤr die Schuljahre wohl vorbereiteten Kinder fuͤr diejeni— 
gen ihrer Mitſchuͤler, die in ihrem haͤuslichen Kreiſe mehr 
und minder auch gemuͤthlich und verſtaͤndig erzogen wor— 
den, ich darf nicht ſagen, anſteckend, aber doch reizend 
und anziehend. Unfehlbar wird der elementariſch gebil⸗ 
dete Schulmeiſter ſchnell auf ſie aufmerkſam werden, und 
ihre Mitſchuͤler auf ihre vorzuͤgliche Faͤhigkeit im Erlernen, 
auf ihr anmuthvolles, liebreiches Benehmen aufmerkſam 
machen. Er wird ſie bald brauchen koͤnnen, ſchwaͤchern 
Kindern in ſeinen Schuluͤbungen nachzuhelfen und ihnen 
zu dienen, und da jeder Maſſaverein nur durch das Vor— 
ſchreiten ſeiner einzelnen Glieder in den Zwecken ſeines 
Vereins wahrhaft vorſchreitet, ſo iſt es natuͤrlich, daß 
jede elementariſch zu bildende Schule die Sicherheit und 
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Soliditaͤt ihres allgemeinen Vorſchreitens durch Einfluß 
einzelner, im haͤuslichen Leben ſchon im Geiſt einer ele— 
mentariſchen Schulfuͤhrung gefuͤhrter Kinder zu ſuchen 
hat und zu finden im Stande iſt. Wahrlich es laſſen ſich 
große Hoffnungen auf dieſe Anſicht bauen. Wenn die 
Unnatur aller Thorheit und Schwaͤche durch einige An— 
haͤngſel von Bonbons und Zierathen, wie man ſieht, zu 
leicht anſteckend werden koͤnnen, warum ſollte doch die 
Naturgemaͤßheit wahrer und kraftvoller Erziehungsmaß— 
regeln durch ihre unfehlbare Segensfolgen nicht auch fuͤr 
die Maſſa des Volks in allen Staͤnden und in allen Altern 
anziehend, uͤberzeugend und hinreißend, oder welches eben 
fo viel iſt, in gewiſſen Ruͤckſichten anſteckend werden koͤn⸗ 
nen? Und wie ſollte es moͤglich ſeyn, daß dieſes in einer 
elementariſch wohl zu begruͤndenden Schule nicht vorzuͤg— 
lich der Fall ſeyn ſollte? Es iſt nicht anders moͤglich; 
alle einzelnen, im haͤuslichen Leben zur elementariſchen 
Fuͤhrung wohl vorbereiteten Kinder werden und muͤſſen auf 
die Maſſa der mit ihnen elementariſch zu bildenden Schul— 
kinder einen weſentlich ſegensvollen Einfluß haben. 

Doch, ich bin aus dem beſtimmten Zuſammenhang 
des Bildes, das ich darlegen wollte, etwas herausgefal— 
len. Ich dachte mir eine Elementarſchule, die von Kin— 
dern zuſammengeſetzt waͤre, welche ſaͤmmtlich ſchon zum 
voraus eine elementariſch wohlbegruͤndete, haͤusliche Er— 
ziehung genoſſen haͤtten; und von einer ſolchen Schule 
waͤre wohl unendlich mehr zu erwarten, als ich eben ſagte. 

Die Frechheit, die Gedankenloſigkeit, Sorgloſigkeit, 
Unthaͤtigkeit und Ungewandtheit, und mit einem Wort, 
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die Fehler, die unter einem Haufen von Kindern, welche 
im haͤuslichen Leben nicht naturgemaͤß zu einer, dieſen 
Fehlern entgegengeſetzten Gemuͤthsſtimmung und Lebens— 
weiſe gebildet werden, ſind in Kindern, die im haͤuslichen 
Leben in der Kraft wahrhaft elementariſcher Bildungs— 
mittel naturgemaͤß erzogen worden, ich will nicht ſagen, 
in ihren Wurzeln vertilgt, aber ganz gewiß der bele— 
benden Reize beraubt, die ſie im entgegengeſetzten Falle 
ſo leicht anſteckend machen. Solche Kinder ſind beym 
Eintreten in die Schuljahre und in die Schulſtube eines 
lieblichen, freundlichen und wohlwollenden Benehmens, 
eben wie eines uͤberlegten, beſonnenen, thaͤtigen, fleiſſi— 
gen Lebens gewohnt. Rohheit, Unbeſonnenheit und Muͤſ— 
ſiggang iſt auf keine Weiſe in ihr Fleiſch und Blut 
eingewurzelt; wohl aber iſt ihnen der milde ſanfte Geiſt, 
die belebte Aufmerkſamkeit, Ueberlegung und Thaͤtigkeit 
eines naturgemaͤßen, unverdorbenen Wohuſtubenlebens 
von der Wiege an eingeuͤbt und natuͤrlich geworden. 
Die weſentlichen Anfangspunkte alles deſſen, was ſie 
in der Schule lernen und worin ſie ſich in derſelben 
weiter bilden ſollen, find ſchon weſentlich in ihnen bes 
lebt und von der Wiege an eingeuͤbt. Der Schulmeiſter 
hat in ſehr vielen Ruͤckſichten nur mit Sorgfalt auf 
das fortzubauen, wozu im haͤuslichen Leben die wirkli⸗ 
chen Fundamente ſchon gelegt ſind, und wozu ſie jetzt 
im Schulleben nicht eigentlich erſt empfaͤnglich gemacht, 
ſondern in ihrer gebildeten Empfaͤnglichkeit nur geſtaͤrkt 
und weiter gefuͤhrt werden duͤrfen. Der Schulmeiſter 
fuͤhlt ſich unter dieſen Umſtaͤnden als vaͤterlicher Fort⸗ 
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feßer und Mithelfer der Erziehung von Kindern, die ihm 
innerlich wahrhaft nahe und mit dem ganzen Umfange ſei— 
ner naturgemaͤßen Schulmittel in Uebereinſtimmung ſtehen 
und mit Geiſt, Herz und Hand freiwillig und mit Luſt 
und Liebe daran Theil nehmen. Er hat durchaus, um 
die ſoliden Wirkungen der elementariſchen Fuͤhrung ſeiner 
Schulſtube mit Sicherheit zu erzielen, nicht noͤthig, zur 
Unnatur von Schulbelohnungen und Schulſtrafen ſeine 
Zuflucht zu nehmen, davon die einen das Herz der Kin— 
der durch Sinnlichkeit und Ehrgeitz verderben, die andern 
daſſelbe durch Kraͤnkungen erniedrigen und mißſtimmen. 

Haͤuslich elementariſch wohlgebildete Kinder tragen 
den Reiz, ſich ſelbſt in alle dem weiter zu fuͤhren, was 
ſchon angefacht und belebt in ihnen liegt, in ſich ſelbſt, 
und wollen in alle dem gerne weiter, was in ſeinen fruͤhern 
Stufen im haͤuslichen Leben ſchon Reize fuͤr ſie hatte und 
ſie belebt anſprach, was in der elementariſchen Fuͤhrung 
weſentlich und ſoviel als nothwendig iſt. 

Kommen dann alſo elementariſch gebildete, ange— 
hende Juͤnglinge aus den Knabenſchulen in hoͤhere, wiſ— 
ſenſchaftliche Bildungsanſtalten oder als Lehrlinge in die 
Werkſtaͤtte buͤrgerlicher Berufe, ſo ſind ſie durch die na— 
turgemaͤße Führung ihres Kindes- und ihres Knabenal- 
ters in einem hohen Grad faͤhig gemacht, dieſe Anſtalten 
und Werkſtaͤtte für ihr kuͤnftiges Leben ſegensvoll zu be— 
nutzen. Freche Rohheit, Muthwille, blinde Anmaßung 
und tolle Kuͤhnheit, die in dieſem Alter ſo leicht einen, 
in verſchiedenen Farben und Geſtalten ſich entfaltenden, 


aber in allen Formen gleich unnatuͤrlichen und verderbli— 
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chen Burſchengeiſt erzeugt, hat in ihrer haͤuslichen und in 
der, aus derſelben hervorgegangenen und auf fie gegrüns 
deten, elementariſchen, haͤuslichen und Schulbildung ein 
kraftvolles Gegengewicht gegen dieſe, dem allgemeinen 
Segen des haͤuslichen und buͤrgerlichen Lebens in allen 
Staͤnden ſo toͤdtlich ans Herz greifende Ausartung des in 
dieſem Alter lebendig erwachenden Kraftgefuͤhls der Men⸗ 
ſchennatur. Der elementariſche wohlerzogene Juͤngling 
fuͤhlt ſich uͤber die Reize der jugendlichen Tollkuͤhnheit und 
der boͤſen Kuͤhnheit ihrer Anſpruͤche in ſich ſelbſt hocher⸗ 
haben. Intereſſe ſeines Geiſtes und ſeines Herzens len⸗ 
ken ihn mit Kraft von den Reizen des blinden Aufſchwungs 
ſolcher jugendlichen Anmaßungen und Anſpruͤche weg. Er 
hat in ſich ſelber hoͤhere Auſpruͤche des Geiſtes und des 
Herzens, denen er mit ernſter Kraft, beſonderer Ruhe 
und innerer Stille entgegenſtrebt. Die Vorbereitung 
auf die praktiſche Laufbahn ſeines kuͤnftigen Lebens, die 
ihm nahe bevorſteht, verſchlingt ſein ganzes Intereſſe, 
begründet und bildet die ganze Thaͤtigkeit dieſer Epoche; 
und fo tritt er im gereiften Segensgenuß der naturge⸗ 
maͤßen Bildungsmittel ſeiner haͤuslichen Erziehung, ſeiner 
Schuljahre, feiner Standes- und Berufsbildung als Va: 
ter und Buͤrger in die Laufbahn, fuͤr welche die Epoche 
ſeines fruͤhern Lebens als weſentliche Vorbereitungsmittel 
ihres geſegneten Erfolgs angeſehen werden muͤſſen. Seine 
Stellung iſt jetzt der Anfangspunkt von Pflichten, zu 
deren Erfüllung er von feiner Wiege an bis zu dem End— 
punkt ſeiner dießfaͤlligen Bildung naturgemaͤß iſt vorbe⸗ 
reitet worden. Er genießt als Vater und. Bürger ihren 
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bleibenden Segen in vollem Maße bis an fein Grab. Er 
beſitzt durch ſeine, von der Wiege an ſolid begruͤndeten 
und ausgebildeten Erkenntniſſe, Neigungen und Fertig— 
keiten ein naturgemäß begründetes Gegenmittel und Ge— 
gengewicht gegen die Reize und Folgen, die das Verder— 
ben der Verwilderung und Verkuͤnſtelung unſers Zeitgei⸗ 
ſtes und ſeines ihn allgemein begruͤndenden Weltſinns, bey⸗ 
des, ſowohl auf die Schwaͤche als auf die Rohheit der ſich 
ſelbſt uͤberlaſſenen, ſinnlichen Menſchennatur allgemein 
hat. Die Pflichten ſeiner Lage und ſeiner Verhaͤltniſſe 
ſind mit der Richtung ſeines Geiſtes und ſeines Herzens 
und mit den Fertigkeiten und Gewohnheiten ſeines Lebens 
in Uebereinſtimmung. Sie muͤſſen die Beweggruͤnde zu 
ihrer Erfuͤllung nicht außer ſich in Reizen und Trieben 
ſuchen, die das Verderben der Verwilderung und Ver— 
kuͤnſtelung in der Menſchennatur allgemein erzeugen und 
ſtaͤrken. Sie finden in ſich ſelbſt in der beſtehenden Rich— 
tung ihres Geiſtes und ihres Herzens, ſie finden in den Ur— 
theilen ihres Geiſtes, in den Neigungen ihres Willens, 
in den Fertigkeiten ihres Thuns und Faſſens innerlich be— 
lebte Beweggruͤnde zur ſegensvollen und ſie befriedigenden 
Erfuͤllung der Pflichten ihrer Lage und ihrer Verhaͤltniſſe. 
Sie fuͤhlen ſich als Menſchen, als Vaͤter, als Buͤrger, 
in der Erfuͤllung dieſer Pflichten eben ſo geſegnet und 
glücklich, als fie dadurch Segen, Wohlſtand und Befrie— 
digung in ihren Umgebungen und Verhaͤltniſſen verbreiten. 
Die hohen, heiligen Fundamente des Guten, das ſie thun, 
gehen in ihnen aus Liebe und Glauben hervor. Sie ſpre— 
chen zur Wahrheit nicht: was biſt du? und zum Recht 
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nicht: was willſt du? Ihr Herz ift ferne von den Luͤgen. 
Darum erkennen ſie auch die Fundamente der Wahrheit, 
die ihnen dient und deren ſie beduͤrfen, vielſeitig mit vie— 
ler Sicherheit in ſich ſelbſt, und was recht iſt, ſagt ihnen 
ihr Gewiſſen mit innerer, göttliher Stimme. Die Wahr— 
heit, die in ihrer Reinheit ihren Geiſt und ihr Herz an— 
ſpricht, iſt ihnen alles. Sie iſt in ihnen ſelber in ihrer 
Liebe und in ihrem Glauben begruͤndet. Sie glauben an 
die Wahrheit, weil ſie ſie lieben, und lieben ſie, weil ſie 
an ſie glauben. Hierin liegen die letzten und hoͤchſten 
Segnungen der Naturgemaͤßheit in der Entfaltung der 
Kraͤfte und Anlagen der Menſchennatur, deren Erkennt— 
niß und Erforſchung die Idee der Elementarbildung nach— 
ſtrebt. Ich habe das Weitfuͤhrende dieſer hohen Idee 
und ihres haͤuslichen und buͤrgerlichen Einfluſſes auf die 
ſolide Begründung des offentlichen und Privatwohlſtandes 
unſers Geſchlechts mit Waͤrme fuͤr die Anerkennung der 
Wahrheit dieſer Anſichten zu beleben geſucht. Ich wie— 
derhole es jetzt nicht. Im Gegentheil, ich halte es fuͤr 
meine Pflicht, ſo viel an mir iſt, zu verhuͤten, daß dieſe 
meine Lieblingsanſichten nicht einſeitig und oberflaͤchlich 
ins Auge gefaßt und dadurch traͤumeriſche und eitle Hoff— 
nungen auf dieſelben gebaut werden, deren Mißlingen 
nicht anders als dahin wirken koͤnnte, dem realen Vor— 
ſchritt dieſer hohen Idee, ſowohl in ihrer Erkenntniß als 
in ihrer praktiſchen Ausfuͤhrung und Benutzung weſent— 
liche Hinderniſſe in den Weg zu legen. Sie, dieſe hohe 
Idee, iſt in ihren Ausfuͤhrungsmitteln eigentlich noch nicht 
da. Die Mittel ihrer Kunſt, wenn ich ſie auch nur in 
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geiſtiger Hinſicht als Mittel der Anſchauungslehre, Sprach— 
lehre und Denklehre ins Auge faſſe, ſind ſaͤmmtlich noch 
nicht genugthuend in unſern Haͤnden. Ihre Ausarbeitung 
iſt das erſte, womit ihre Einfuͤhrung auch nur von ferne 
angebaut werden kann. Selber die Zahl- und Formlehre, 
die in Ruͤckſicht auf ihre Brauchbarkeit weit mehr als als 
les, was wir elementariſch Bearbeitetes in unſerer Hand 
haben, ihrer Vollendung nahe gebracht, iſt in dem Zu— 
ſtande, in welchem die Kunſtmittel der elementariſchen 
Anſchauungslehre huͤlflos, veroͤdet und unausgearbeitet 
noch ſo viel als ein Traum in unſerer Mitte daſtehen, 
ohne ihren naturgemaͤßen Boden. Sie geht immediat 
aus den erſten Anfangsuͤbungen der Anſchauungslehre her— 
vor und alle Vorſchritte ihrer Uebungen ſollen mit den Vor— 
ſchritten der elementariſchen Sprachlehre gleichen Schritt 
halten. Sie, die Uebungen der Zahl und Formlehre, 
werden nur dadurch, was ſie ihrer Natur nach ſeyn ſollen, 
naturgemaͤße Uebungen der elementariſch zu begruͤndenden 
Denklehre. Die Bearbeitung der dießfalls ſo vielſeitig 
mangelnden, elementariſchen Anfangsuͤbungen in allen 
Faͤchern der Geiſtesbildung iſt dringend und dem Anſchein 
nach ſo ſchwierig, daß wenige Menſchen ſich beim An— 
blick des Anfangs ihrer Beduͤrfniſſe nicht von der Theil— 
nahme an ihrer Bearbeitung abſchrecken ließen. Auch die 
im gewohnten Gange ihres Lebens thaͤtigſten Menſchen 
ſcheuen Arbeiten, die mit ihrem Routinefleiß nicht in Ue— 
bereinſtimmung ſind, oder gar mit ihm im Widerſpruche 
ſtehen. Sie achten gewoͤhnlich ihre Muͤhſeligkeiten ohne 
alles Verhaͤltniß größer, als fie wirklich find. Dieſes iſt 
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in Ruͤckſicht auf das gegenwärtig in's Auge gefaßte, vor— 
zuͤgliche Beduͤrfniß der Idee der Elementarbildung beſtimmt 
der Fall. Das innere Fundament aller Anſpruͤche, die 
die Idee der Elementarbildung erheiſcht, ſo wie aller Re⸗ 
ſultate, die ſie hervorzubringen geeignet iſt, liegt in uns 
ſelbſt; es offenbart ſich allgemein in allem Volk und er— 
ſcheint dem geuͤbten Auge eines pſychologiſchen Forſchers 
allgemein ſichtbar. Die Mittel der Uebereinſtimmung der 
Kunſt mit dem Gange der Natur liegen in ihren weſentlichen 
Fundamenten offenbar in uns ſelber. Ihre ausgeführte Der 
arbeitung haͤngt alſo weſentlich und vorzuͤglich von unſe⸗ 
rer Beſtrebung, ſie ausarbeiten zu wollen, ab. Auch wird 
ihre Bearbeitung dadurch jedem unverdorbenen Vater- und 
Mutterherzen und auch jedem Erzieher, in dem ihr Fun⸗ 
dament innerlich belebt iſt, in der Auͤsuͤbung ihrer Anz 
fangspunkte weſentlich und ſehr erleichtert. Das iſt ſo 
wahr, daß hie und da weſentliche Theile dieſer als Kunſt⸗ 
produkt noch nicht bearbeiteten Mittel in allen mehr und 
minder naturgemaͤß gefuͤhrten Erziehungs- und Unter⸗ 
richtsanſtalten ſelber unbewußt wirklich ausgeuͤbt werden. 
Wer dießfalls auch keine Spur der Kunſt in ſich und fuͤr ſich 
hat, wird durch die treue Benutzung des kunſtloſen Zwangs 
der Natur der Dinge, der belebt in ihm liegt, gleichſam 
zum voraus kunſtfaͤhig; und es iſt auch in dieſer Ruͤck— 
ſicht wahr, wer in dem Wenigen, das er hat, treu iſt, 
wird dadurch uͤber vieles geſetzt und zu vielem hinkommen, 
das er nicht hat. Das iſt um ſo auffallender, da alle 
auch die hoͤchſten Reſultate der Elementarbildung aus 
den gewonnenen, aͤußerſt einfachen Anfangspunkten ih⸗ 
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rer erſten Bildungsmittel gleichſam von ſelbſt herausfal⸗ 
len und alſo die fortſchreitende Anwendung ihrer Bildungs⸗ 
kraft Stufe fuͤr Stufe immer leichter werden muß. Das 
naturgemaͤße Wachsthum der Vorſchritte dieſer hohen 
Idee hängt alſo, wie fo viel anderes Gute, das der 
Menſch ſich einuͤben und eigen machen foll, von dem wah— 
ren, belebten Glauben und der treuen, dankbaren Be— 
nutzung alles deſſen ab, was von dem, das er weiter 
ſucht und wornach er weiter ſtrebt, ſchon in ihm ſelber 
liegt. Das aller vorzuͤglichſte und weſentlichſte Beduͤrf⸗ 
niß, das dieſe hohe Idee dießfalls anſpricht, beſteht ohne 
allen Widerſpruch darin, daß dieſe Mittel in den erſten 
Anfangspunkten, wie ihrer die Kinder von der Unmuͤn— 
digkeit an bis in's ſiebente und achte Jahr beduͤrfen, in 
der moͤglichſten Vollendung ausgearbeitet und zur unbe— 
dingten Benutzung alſo vorgelegt werden konnen. Das 
kann uns aber bey den Erfahrungen und Verſuchen, die 
wir diesfalls ſo viele Jahre gemacht haben, unmoglich 
ſchwer fallen; und da das, was ſpaͤter darauf folgt und 
eben ſo nothwendig zu bearbeiten iſt, weſentlich und allge: 
mein aus der Vollendung dieſer Anfangspunkte oder viel— 
mehr aus der durch fie im naturgemaͤßen Stufengange ih: 
res Wachthums belebten und geſtaͤrkten Menſchennatur 
ſelber hervorgeht, ſo kann die Bearbeitung der Kunft- 
uͤbungsmittel, die dieſe Idee für die Bildung der Kinder 
in ihrem ſpaͤtern Alter anſpricht, Maͤnnern, die mit der 
Bearbeitung der erſten Stufe dieſes Bildungsgangs mit 
ſich ſelber im Reinen ſind, unmoglich ſchwer fallen; ob⸗ 
gleich auch beſtimmt wahr iſt, daß das, was wir bisher 
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zur elementariſchen Bearbeitung der Anſchauungslehre, 
der Sprachlehre, der Denk- und der Kunſtlehre im allge: 
meinen erreicht, uns kaum an den Grenzpunkt deſſen, was 
die elementariſche Bearbeitung jeder einzelnen Wiſſenſchaft 
und Kunſtlehre auf die Fundamente der weſentlichen, ele— 
mentariſchen Grundſaͤtze und Mittel anſpricht und erfor= 
dert, erhoben hat. Es iſt offenbar, daß wir, um auch 
nur auf die Anfaͤnge deſſen, was in dieſer letzten Ruͤckſicht 
zu thun weſentlich nothwendig iſt, das mitwirkende, thA= 
tige Intereſſe der allgemeinen Kultur und Humanitaͤt uns 
ſers Zeitalters, wo dieſes ſich immer in der Reinheit ſei— 
ner Anſichten und Mittel mit dem Weſen der Idee der 
Elementarbildung harmoniſch bewährt, dringend nothwen— 
dig haben, und die Aufmerkſamkeit der Menſchen - und 
Erziehungsfreunde fuͤr dieſen Zweck allgemein anſprechen 
muͤſſen. Ich komme aber in der Anſicht des ganzen Um⸗ 
fangs der Ausarbeitungsbeduͤrfniſſe der Kunſtmittel, die 
die Idee der Elementarbildung anſpricht, immer auf den 
Geſichts punkt zuruͤck, daß dieſelbe die feſte Anerkennung 
eines, in allem Volke liegenden Rangs der Natur in der 
Entfaltung unſerer Kraͤfte als das urſpruͤngliche Funda⸗ 
ment und gleichſam als die Urquelle aller und jeder Kunſt⸗ 
mittel der Elementarbildung, folglich auch als den Haupt- 
geſichtspunkt ihrer Ausarbeitungsmittel vorausſetzt und 
weſentlich aus demſelben hervorgeht. So wie ich eine, 
auf dieſes Fundament gebaute, ſorgfaͤltige Aus⸗ 
arbeitung der Kunſtmittel und Bildungsuͤbungen, die die 
elementariſche Entfaltung der Geiſteskraft in Ruͤckſicht auf 
die naturgemaͤße Begruͤndung der Anſchauungslehre, der 
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Sprachlehre und der Denklehre anſpricht, als dringend 
nothwendig erachte, wenn die Kunſtmittel der elementari— 
ſchen Geiſtesbildung nicht blos zu oberflaͤchlichen, der Men— 
ſchennatur nicht genugthuenden, ſondern ſie vielmehr ver— 
wirrenden und zur Unnatur unſers Verkuͤnſtelungsverder— 
bens lockenden Maßregeln hinfuͤhren ſollen; ſo halte ich 
es aus eben dieſen Gründen fir nothwendig, daß zur foli- 
den Anbahnung der Ausfuͤhrung dieſer hohen Idee unge— 
ſaͤumt eine Anzahl Juͤnglinge und Toͤchter eigentlich zur 
vollſtaͤndigſten und ſolideſten Benutzung und Anwendung 
des ganzen Umfangs dieſer ausgearbeiteten Mittel erzo— 
gen und gebildet werden. Wenn ſolche Anſtalten 
für dieſen Zweck ihrer progreſſiv wirkenden Beſtimmung 
auch nur maͤßig entſprechen; ſo werden ganz ſicher Perſo— 
nen aus ihnen hervorgehen, welche die wichtigen Reſultate, 
die wir mitten in unſerm babyloniſchen Thurmbau aus 
dieſer Idee hervorgehn geſehn, auf eine, unſere Verſuche 
ohne alles Verhaͤltniß weit uͤbertreffende Weiſe hervorzu— 
bringen im Stande ſind. Auch die ſchwaͤchern von ihnen 
werden in ihrem Einfluſſe auf die Bildung der Jugend 
mit ihren Zoͤglingen ſolider zu Werke gehn und weiter als 
wir vorſchreiten. Genialiſche Koͤpfe unter ihnen werden 
die Jugend durch die elementariſchen Mittel, die ihnen 
vorbereitet in die Hand gelegt werden, mit einer Kraft 
ergreifen, deren Folgen, wenn fie in ihrem ganzen Um: 
fange benutzt werden, nicht zu berechnen ſind. Solche 
wohlorganiſirte Anſtalten fuͤr elementariſch gebildete Er— 
zieher und Erzieherinnen werden alſo, ihrer Natur nach 
und fo viel als unfehlbar, dahin wirken, alle, zur Vollen- 
Peſtalozzi's Werke. XIII. Bd. 22 
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dung gebrachten Mittel der Elementarbildung und folglich 
den ganzen Umfang ihrer Reſultate in die Wohnſtuben des 
Volks zu bringen und ſo die Anfaͤnge der elementariſchen 
Bildung, von der Wiege an bis ins 7te und Ste Jahr, zum 
Eigenthum des haͤuslichen Lebens zu machen; wodurch die 
Segensfolgen dieſes Unterrichts in ihren weſentlichen An— 
fangspunkten Millionen Menſchen in einem Zeitpunkt zu 
Theil wurden, in welchem zahlloſe Kinder aller Staͤnde 
bey'm gewohnten Routinegange unſerer Erziehungsweiſe 
theils zu keiner andern, als zu einer ſinnlichen thieriſchen 
Belebung ihrer Kraͤfte gereizt, zur Verwilderung hinſinken, 
theils aber dem Trugſchein einer boͤſen Verkuͤnſtelung 
preis gegeben werden, indem ſie in der Entfaltung ihrer 
Kraͤfte außer ſich ſelbſt und außer den Rang der Natur 
hinausgeworfen, alle Fundamente der Einheit ihrer ſelbſt 
in ſich ſelbſt und die daraus herfließende Befriedigung ihrer 
ſelbſt mit ſich ſelbſt ſo viel als nothwendig verlieren muͤſ— 
fen. Die geometriſche Progreſſion, die in den Anſteckungs— 
mitteln der Volksmißbildung in ſo vielſeitigen Ruͤckſichten 
zum Entſetzen auffaͤllt und bekannt iſt, iſt wahrlich in den 
Segenswirkungen der ſoliden Bildung des Volks eben ſo 
moͤglich und denkbar; ſo wie es offenbar die eigentliche 
Beſtimmung der Idee der Elementarbildung iſt, durch die 
tiefe Kraft ihres Geiſtes und ihrer Ausfuͤhrungsmittel 
dieſe Progreſſion in der Volksbildung moͤglich zu machen 
und zu begruͤnden. Auch beduͤrfen wir ihrer auffallend, 
um durch ihren Einfluß der diesfaͤlligen Progreſſion der 
anſteckenden Zeitreize des Verkuͤnſtelungsverderbens der 
Erziehung und des Unterrichts ein helfendes Gegengewicht 
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entgegenſetzen zu konnen. Der Geiſt und das Weſen der 
Mittel, zu dieſem Ziel zu kommen, liegt allſeitig im In— 
nern der Menſchennatur und iſt durch den Rang der Na— 
tur, nach welchem ſich unſere Kraͤfte allgemein entfalten, 
in allen Menſchenſeelen bis auf einen gewiſſen Punkt ſchon 
zum voraus in einem dunkeln Bewußtſeyn vorhanden. 
Es braucht eigentlich nichts, als daß das dunkele Be— 
wußtſeyn dieſer Mittel in der Seele des Menſchen durch 
eine aͤußere Darftellung des Organismus, der fie zu einer 
klaren Idee erhebt, dem Menſchen lebendig vor die Sinne 
gebracht werde. Geſchieht dieſes, wie es geſchehen kann 
und geſchehen ſoll, ſo fuͤhlt jedes Menſchenkind dieſe Mit— 
tel als in ihm ſelbſt liegend, und wird von ihnen ergriffen. 
Dadurch iſt offenbar, daß ihr weſentlicher und nothwendi— 
ger Einfluß dahin wirken muͤßte, zahlloſe ſchlafende Kraͤfte 
im Menſchengeſchlecht zu erwecken und millionenfach in 
unſerm gegenwaͤrtigen Zuſtand verwickelte und verdunkelte 
Anſichten des Erziehungsweſens zu entwirren und theore— 
tiſch und praktiſch in ein heiteres Licht zu ſetzen. Die 
Möglichkeit einer ſolchen Progreſſion des Einfluſſes gereif— 
ter, elementariſcher Bildungsmittel geht indeß gar nicht 
von großen und ſchon in ihren Keimen Aufſehen erregen— 
den Anfangspunkten aus. Wir wiſſen ja, ſelbſt das Him— 
melreich iſt in den Anfangspunkten ſeines Einfluſſes dem 
Saamenkorn gleich, das das kleinſte unter allen Saamen— 
koͤrnern, aber geſchickt iſt, zu einem Baum aufzuwachſen, 
unter dem die Vögel des Himmels niſten. Aus allen, 
tief in die Menſchennatur eingreifenden Keimen der menſch— 
lichen Bildung, die einen innern tief belebenden Geiſt ha— 
BE 
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ben, gehen vielfeitige unſcheinbare, kleine Bildungsmittel 
hervor, die durch ihre innere Wirkung eine ſolche geome⸗ 
triſche Progreſſion zu erzeugen und aͤußerlich auffallen zu 
machen fähig und geeignet find. Der Weg zur Vollen: 
dung iſt in allen Gegenſtaͤnden, die eine progreſſive Ent⸗ 
faltung anſprechen, der naͤmliche. Alles Große in der 
Welt geht aus kleinen, aber in ihrem Wachsthum in ei: 
nem hohen Grad kraftvollen und wohlbeſorgten Keimen 
hervor; und was in ſeinen Keimen vollendet iſt, das 
traͤgt auch die weſentlichen Mittel der Vollendung ſeiner 
Reſultate in ſich ſelbſt; ſo wie das, was in ſeinen Keimen 
ſchwach, gehemmt und beengt iſt, auch den Keim ſeines 
Verderbens in ſich ſelbſt trägt. Auch find alle Beftrebun- 
gen, irgend eine weitgreifende Unternehmung im Großen 
auszuführen, ehe ihre Ausfuͤhrungsmittel in ihren einzel- 
nen Anfangspunkten genugſam vorbereitet find, im nam- 
lichen Falle. 5 

Iſt dieſes wahr oder nicht wahr? — Wenn es wahr 
iſt, duͤrfen wir ſaͤumen, einem Ziel entgegen zu ſtreben, 
deſſen Wichtigkeit beſonders in unſerm Zeitpunkt außer 
allem Zweifel liegt? Ich glaube ſagen zu duͤrfen, die 
Zeit iſt, beydes, ſowohl zum Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes der 
Weiterfuͤhrung der diesfaͤlligen Verſuche als zu einer merk— 
lich erheiterten Kenntniß ihrer weſentlichſten Mittel gereift. 
Möchte eine ſolche, in die beſtehende Zeitkultur vielſeitig 
und tief eingreifende Anbahnung von pſychologiſch wohl— 
geordneten Verſuchen zur Weiterfuͤhrung der Ausarbei— 
tungsmittel dieſer hohen Idee nur bald und kraftvoll 
ſtattfinden. Wenn es mir anſtaͤnde, ſo wuͤrde ich am 
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Ende meiner Laufbahn diesfalls fagen: aude sapere, in- 
cipe! Ich darf dieſes Wort nicht ausſprechen, aber ich 
darf doch wuͤnſchen: moͤchten es Maͤnner thun, deren 
Worte von hoͤherer Bedeutung und von hoͤherem Einfluß 
ſind, als die meinigen. Und dieſer Aeußerung darf ich 
noch getroſten Muthes als beweisbare Thatſache beyfuͤ— 
gen, einige durchaus nicht unbedeutende, ſondern viel— 
mehr ſehr weſentliche Mittel einer ſoliden Fortſetzung der 
Verſuche, die Erziehung und den Unterricht allgemein ele— 
mentariſch zu begruͤnden, ſind zum Theil ausgearbeitet, 
zum Theil zu ihrer weitern Ausfuͤhrung ſolid vorbereitet 
in unſern Haͤnden. Und wenn man einſt ſehen wird, 
was Juͤnglinge und Toͤchter, welche auch nur dieſe jetzt 
ſchon wirklich ausgearbeiteten Mittel dieſer hohen Idee 
ſich ſolid eigen gemacht, in den Anfangspunkten der ſitt— 
lichen, geiſtigen und Kunſtbildung unſers Geſchlechts da— 
durch leiſten werden, daß fie dieſelben im Kreiſe des haͤus— 
lichen Lebens Kindern, von der Wiege an bis in's öte und 7te 
Jahr, theilhaft machen werden; ſo wird man die Zeugniſſe 
uͤber das, was wir bisher durch unſere diesfaͤllige Beſtre— 
bungen errungen zu haben glauben, nicht mehr in dem; 
Grad, wie es wirklich geſchehen, weder bezweifeln noch 
belaͤcheln, und eben fo auch die Hoffnungen, die wir uns 
darauf zu bauen erlaubt haben, in eben dieſem Grad 
uͤbertrieben finden. Nein — nein, was auch immer die 
Urſache davon ſeyn mag, daß dieſe Hoffnungen jetzt ſo 
lange und immer mehr in dieſem Lichte angefehen und bitz 
handelt wurden; ſo ſind ſie doch ganz gewiß nicht in dem 
Grad aus der Luft gegriffen, als man es allgemein waͤhnte 
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und allgemein waͤhnen muß, fo lange man nicht dahin 
kommt, einzuſehen, daß die Veredlung der fittlichen und 
auch der intellektuellen und Kunſtkraͤfte unſerer Natur unſer 
Geſchlecht in wirthſchaftlicher und dadurch in haͤuslicher und 
buͤrgerlicher, folglich auch in ſtaatswirthſchaftlicher Hin— 
ſicht unendlich weiter fuͤhren wuͤrde und fuͤhren muͤßte, als 
auch die groͤſtmoͤglich dankbaren Reſultate der veredelten 
Schafzucht oder irgend eines andern Geſchoͤpfs der Erde, 
das nicht Menſch iſt, je fuͤhren koͤnnen und je fuͤhren wer— 
den. Aber wir ſind leider von dieſer Ueberzeugung noch 
ſehr entfernt und ſcheinen uns auch jetzo noch, je laͤnger je 
mehr, davon zu entfernen. Ich kann indeß gar nicht in 
Abrede ſeyn, dieſe Hoffnungen haben ſich auch in mir ſehr 
lange nicht zu heitern Begriffen geſtaltet; ich trug das Fun— 
dament derſelben, den innern Werth der elementarifchen 
Fuͤhrung, lange nur ahnend in dunkeln Begriffen an mir 
ſelbſt; aber dieſe Ahnungen begeiſterten mich von dem erſten 
Augenblick, indem ſie ſich in mir entfalteten und riſſen 
mich mit unwiderſtehlicher Gewalt zum unaufhaltſamen 
Streben ihrer ſoliden Erkenntniß, und ich geſtehe jetzt gerne, 
zu einem Wirbel blos empiriſcher und oberflaͤchlicher, aber un— 
unterbrochener, immer fortdauernder diesfaͤlliger Verſuche, 
die aber endlich nicht anders als dahin wirken konnten, 
mich wenigſtens in Ruͤckſicht auf einen Theil dieſer hohen 
Idee zu beſtimmten klaren Begriffen zu erheben, wodurch 
ſich dann der Wirbel meiner dunkeln Gefuͤhle uͤber dieſelben 
allmaͤhlig in einen ſich immer weiter ausdehnenden Kreis 
niehr oder minder ganz heiterer Begriffe über meinen Ge— 
gemſtand umwandelte, die mich in fo weit der diesfaͤlligen 
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Reifung meiner Begriffe allmaͤhlig immer naͤher brachten, 
aber auch den Durſt nach fortdauerndem Wachsthum in 
dieſer Reifung immer mehr in mir belebten und eigentlich 
unausloͤſchlich machten, dabey mich aber auch in dieſer 
Ruͤckſicht zu einer einſeitigen Gewaltſamkeit in meinen dies— 
fälligen Beſtrebungen hinriſſen, die vielſeitig mißfiel und 
mißfallen mußte; und es iſt dabey gar wohl moͤglich und 
ſogar wahrſcheinlich, daß ich in der Begeiſterung uͤber die 
Wichtigkeit und Erreichbarkeit meiner Zwecke und meiner 
Beſtrebungen den Grad meiner Reifung für dieſelben uͤber- 
ſchaͤtze. Doch es ſey. Das Leidenſchaftliche dieſes Durſts 
iſt zwar unſtreitig eine Folge von ungluͤcklichen Schickſa— 
len, die vom Eigenthuͤmlichen meiner Fehler und Schwaͤ— 
chen herruͤhrten und mit ihnen innig zuſammen hiengen; 
aber es iſt dabey gleich wahr, daß dieſer Durſt, der mich 
unwiderſtehlich zwingt, bis in mein Grab in dieſen Beſtre— 
bungen zu verharren, ein inneres, großes Fundament von 
ſegensreichen in die Menſchennatur eingreifenden Wahr— 
heiten, Kraͤften und Erfahrungen in mir ſelbſt hat, deſſen 
Gewicht ich noch um ſo mehr groͤßer, bedeutender und wei— 
terfuͤhrend fuͤhle, da ich durch die ganze Zeit meiner dies— 
fälligen Beſtrebungen Schmid an meiner Seite hatte, der 
in dem beſtimmten Punkt meiner diesfaͤlligen Einſeitigkeit 
und Schwaͤche eine uͤberwiegende und mir aͤußerſt huͤlfrei— 
che Kraft beſitzt und Luͤcken in mir ſelber ausfuͤllt, die ich 
ohne ſeinen Beyſtand ewig nie auszufuͤllen im Stande ge— 
weſen waͤre. Ich waͤre ganz gewiß ohne Verbindung mit 
dieſem Manne bey fernem nicht dahin gekommen, den 
Ton meines Schwanengeſangs in die Hoͤhe zu ſtimmen, 
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in der er wirklich daſteht, und keine Beſorgniß in mir erregt, 
ſondern mich ganz ruhig und ohne alle Beſorgniſſe aus⸗ 


ſprechen laͤßt: Gott Lob! daß alle Widerwaͤrtigkeiten dieſes 


Lebens es nicht vermoͤgen, dieſen Durſt in mir auszuld⸗ 
ſchen; auch wenn ich ihn nicht mehr werde befriedigen koͤn⸗ 
nen, ſo ſage ich dennoch, Gottlob! daß er in mir nicht 
ausgeloſchen. Es iſt fuͤr mich bey aller meiner Schwaͤche 
kein Geringes, daß ich mir im ganzen Umfange meiner 
Beſtrebungen durch mein Leben immer gleich und dem ur- 
ſpruͤnglichen Zweck derſelben, die weſentlichen Mittel einer 
naturgemaͤßen Erziehung und eines naturgemaͤßen Unter: 
richts in die Wohnſtuben des Volks ſelber zu bringen, immer 
treu geblieben. Es ſchien mir ſelber die hoͤchſte Unnatur, 
wenn bey dieſen innern Fundamenten der Begeiſterung mei- 
ner Beſtrebungen und unter den Umſtaͤnden, unter denen 


ich den hoͤchſten Erwartungen in allem Ungluͤck und in al- 


len Wiederwaͤrtigkeiten dennoch immer und immer kraft⸗ 
voller geſtaͤrkt wurde, dieſer Durſt bis auf meinen letzten 
Athemzug je erloͤſchen konnte. Aber meine Pflicht iſt, nicht 
blos zu ſorgen, daß er nicht in mir erlöfche; das gibt ſich 
von ſelbſt, aber etwas anders gibt ſich dieſes Durſts hal— 
ber nicht von ſelbſt; naͤmlich, daß er nicht unwirkſam auf 
den weitern Erfolg meiner Beſtrebungen, nur mich ſelber 
verzehre. Nein, ich muß dahin trachten, in den wenigen 
mir uͤbergebliebenen Tagen keinen Augenblick mehr vor— 
bey gehen zu laſſen, ohne mein Moͤglichſtes dazu beyzu⸗ 
tragen, das jetzt ſo tief eingewurzelte und allgemein um 
mich her verbreitete Vorurtheil thatſaͤchlich mit Erfolg zu 
entkraͤften, es ſey einmal Zeit, daß ich meine gaͤnzliche 

Unfaͤhig⸗ 
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Unfähigkeit für die praktiſche Ausführnng alles deſſen, was 
ich diesfalls fo lange mit fo viel Anftrengungen verfucht, 
anerkenne und mich am Ende meines Lebens nicht länger 
mit einer fruchtloſen Muͤhſeligkeit quäle, deren Zweck— 
und Erfolgloſigkeit mir doch einmal in die Augen fallen 
ſollte. O nein, ſie faͤllt mir nicht in die Augen, und die 
Zumuthung, in der man ſich bemüht, ſie gegen mich gel— 
tend zu machen, iſt in dem Anfange, in dem man es thut, 
grundlos. Ich darf in dieſer Stunde mit dem ruhigſten 
Ernſt ausſprechen, ich bin fuͤr einige ſehr bedeutende und 
weſentliche Theile der hohen Idee der Elementarbildung 
vielleicht reifer geworden, als es wenige ſind und als ich 
es ohne die Widerwaͤrtigkeiten und Ungluͤcke meines Lebens 
ſelber nie geworden waͤre. Ich ſehe dieſe, wenn auch we— 
nige und nur einzelne Reſultate meines Thuns, als ge— 
reifte Fruͤchte am Baum meines Lebens, noch feſt ſte— 
hen und laſſe ſie mir ohne Widerſtand von keinem gut oder 
boͤs gemeinten Wind ſo leicht von mir wegblaſen. Ich 
ſage noch einmal, dieſe zwar wenigen und einzelnen Fruͤchte 
meiner Lebensbeſtrebungen find, nach meinem innerften 
Gefuͤhl, auch in ihrer Beſchraͤnkung ihrer Reifung in einem 
Grad nahe, daß es meine heiligſte Pflicht iſt, fuͤr ihre 
Erhaltung zu leben, zu kaͤmpfen und zu ſterben. Die 
Stunde, in der ich ihrenthalben Ruhe ſuchen darf und Ruhe 
ſuchen will, hat noch nicht geſchlagen. Es hat aber eine 
andere fuͤr mich geſchlagen. Die Stunde der Nothwendig— 
keit ihrer ernſten Pruͤfung hat fuͤr mich gegenwaͤrtig laut, 
und ich ſpreche es mit Wehmuth aus, fuͤr mich oder viel— 
mehr fuͤr das Scherflein, das ich fuͤr die Aeufnung und 
Peſtalozzi's Werke. XIII. Bd. 23 


346 


Befoͤrderung der Idee der Elementarbildung noch beyzu— 
tragen im Stande bin, huͤlferufend geſchlagen. Dieſe 
Prüfung iſt für mich jetzt das Eins, das Noth thut; 
und wenn ich nur dahin komme, daß ich ſie erhalte, aber 
auch ſo erhalte, daß ſie ſelber gepruͤft werden 
darf, ſo habe ich nichts weiter zu wuͤnſchen. Darum 
ende ich auch meinen Schwanengeſang mit den Worten, 
mit denen ich ihn angefangen: 

Pruͤfet alles, behaltet das Gute, und wenn 
etwas Beſſeres in euch ſelber gereift, ſo ſetzet es zu 
dem, was ich euch in dieſen Bogen in Wahrheit 
und Liebe zu geben verſuchte, in Wahrheit und 
Liebe hinzu, und werfet wenigſtens das Ganze mei⸗ 
ner Lebensbeſtrebungen nicht als einen Gegenſtand 
weg, der, ſchon abgethan, keiner weitern Pruͤfung 
beduͤrfe. — Er iſt wahrlich noch nicht abgethan, 
und bedarf einer ernſten Pruͤfung ganz ſicher, und 
zwar nicht um meiner und um meiner Bitte willen. 


